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FINNISCHER SEPARATISMUS UND RUSSISCHER 
IMPERIALISMUS IM VORIGEN JAHRHUNDERT 


VON 
LOLO KRUSIUS-AHRENBERG 


MAN kann die Gegenpoligkeit der russisch-finnischen Beziehungen 
und der dahinterliegenden nationalen Bestrebungen während der 
elf Jahrzehnte, die Finnland als autonomer Staat innerhalb des 
Russischen Reiches zubrachte, zweifellos in dem Begriffspaar 
Imperialismus und Separatismus zusammenfassen. Nur muß man 
sich dabei darüber klar bleiben, daß diese Begriffe im weitesten 
Sinne zu nehmen sind und während des ganzen vorigen Jahrhun- 
derts kaum mehr als stärkere oder schwächere Tendenzen dar- 
stellten, die einstweilen nicht die Kraft hatten, die 1809 geschaffenen 
Formen der Angliederung Finnlands zu zerbrechen, und deren 
gegenseitige Spannungen von der abschirmenden Stabilität dieser 
Formen und dem Willen des gemeinsamen Kaisers im Zaume gehal- 
ten wurden. Solange der russische Imperialismus, d.h. das Streben 
nach dem Einheitsstaat, in bezug auf Finnland im Zaume gehalten 
werden konnte, war auch der sog. finnische Separatismus, den die 
Nationalisten im Osten in den kräftigsten Farben darzustellen pfleg- 
ten, de facto nur ein Isolationismus oder höchstens ein Spiel mit 
Freiheitsträumen und Zukunftsspekulationen. Der aktive Separa- 
tismus, die finnische Selbständigkeitsbewegung, war eine Folge der 
russischen Diktaturperioden, die 1899 begannen, und kam erst mit 
dem ersten Weltkrieg zum vollen Durchbruch. Der Separatismus vor- 
dem war etwas anderes. Er war eine Stimmungslage und trat in der 
Wirklichkeit des politischen Werktages hauptsächlich in dem 
Streben Finnlands hervor, seine Autonomie weitgehend auszu- 
bauen und so wenig wie möglich mit den Russen als Nation zu tun 
zu haben, ja sie sozusagen hinter der Person des Zaren, Finnlands 
Großfürsten, wegzudenken. 


5 


Um erst einmal die Grundlagen der russisch-finnischen Ver- 
einigung von 1809 zu verstehen und ebenso die Beständigkeit ihrer 
Probleme, ist es nötig, einen Blick auf ihre Vorgeschichte zu tun. 

Finnland hatte seit der eigentlichen Entstehung des schwedi- 
schen Reiches diesem angehört. Es war die stetig anwachsende sog. 
östliche Reichshälfte gewesen, ein Kernland, dessen Bevölkerung 
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im Gegensatz zu derjenigen der dem Reich weit später angeglieder- 
ten baltischen und deutschen ‚„Außenprovinzen‘‘ einen Teil der 
Reichsstandschaft Schwedens bildete. 

Mit der Zerschlagung der schwedischen Großmachtstellung 
kam eine jähe Verschlechterung Finnlands geopolitischer Lage. Es 
befand sich seit 1721 an der Peripherie des verkleinerten Reiches, 
das an Peter den Großen nicht nur die Ostseeprovinzen und Inger- 
manland hatte abtreten müssen, sondern auch den südöstlichsten 
Teil Finnlands mit Viborg, d.h. ungefähr das Gebiet, das die 
Sowjetunion auch 1940 und 1944 bekam. Zar Peter benötigte be- 
kanntlich den karelischen Isthmus einschließlich Viborgs, um seiner 
neugegründeten Hauptstadt, St. Petersburg, Luft nach Norden hin 
zu schaffen, wo die alte finnische Grenze nur ca. 30 km entfernt ge- 
wesen war. Hiermit entstand die finnische Frage der Folgezeit. 
Einerseits war mit der Zurückdrängung der finnischen Südostgrenze 
der Sicherheit Petersburgs noch nicht Genüge geschehen, und an- 
dererseits fühlte sich auch Schweden durch die Nähe der russischen 
Hauptstadt und die nun schwerer zu verteidigende neue Landgrenze 
bedroht. Ein leichtsinniger Krieg, in den sich seine Reichsstände 
zwanzig Jahre später stürzten, führte jedoch nicht zu der Wieder- 
herstellung der alten finnischen Grenze von vor 1721. Rußland be- 
setzte den größten Teil Finnlands, und Schweden mußte im Frieden 
von 1743 einen weiteren kleinen Landstrich westlich von Viborg 
bis zum Kymmene abtreten, der mit dem Viborger Gebiet vereint 
wurde und gemeinschaftlich mit ihm die Aufrechterhaltung des 
schwedischen Rechtes zugesichert bekam. 

Die Kaiserin Elisabeth hatte 1742, während der Besatzungs- 
zeit, ein Manifest in Finnland erlassen, in dem sie seinen Bewohnern 
politische Selbständigkeit in der Form eines von Rußland beschütz- 
ten finnischen Barrierestaates verhieß!). Dieser Pazifierungs- bzw. 
Barrierestaatsgedanke gewann in der Folgezeit sporadisch einen 
gewissen Anhang in Finnland. Seinen Nährboden bildete der 
wachsende Pessimismus, mit dem die höheren Kreise im Lande 
Schwedens Möglichkeiten, Finnlands Interessen wahrzunehmen 
und es zu verteidigen, nunmehr beurteilten, und natürlich auch die 
Kriegsmüdigkeit und Russenfurcht, die die Verwüstungen und 
Okkupationen der letzten zwei Kriege hervorgerufen hatten. Bessere 
Jahre folgten. Als sich Gustav III. von Schweden 1772 eine Ver- 
fassungsänderung erzwang, die der Parteienherrschaft und Reichs- 
tagsdominanz der bisherigen sog. Freiheitszeit überraschend ein 
Ende bereitete, erweckte sein Staatsstreich nämlich den besonderen 


1) A.R.Cederberg, Das Manifest der Kaiserin Elisabeth vom 18. März 1742, 
Sitzungsber. Finn. Akad. d. Wissensch., 1935. 





— 


lieder- 
il der 


ellung 
ge. Es 
:iches, 
Inger- 
chsten 
as die 
te be- 
seiner 
en hin 
nt ge- 
gezeit. 
grenze 
ıd an- 
ischen 
srenze 
stände 
ieder- 
nd be- 
rieden 
Yiborg 
rereint 
ıg des 


zungS- 
ıhnern 
chütz- 
- bzw. 
einen 
te der 
Lande 
>hmen 
ch die 
n und 
essere 
e Ver- 
Leichs- 
nd ein 
nderen 


zZ 1742, 





Finnischer Separatismus und russischer Imperialismus... 25I 





Beifall seiner östlichen Untertanen. Sie hatten die Wiederherstel- 
lung einer effektiven monarchischen Gewalt ersehnt und erhofften 
von ihr die Gleichstellung der Interessen Finnlands mit denen 
Schwedens. Die benachteiligende zahlenmäßige Unterlegenheit der 
Reichstagsabgeordneten aus Finnland verlor ja nun an Bedeutung. 
Kaum ein Jahrzehnt später trat jedoch parallel mit der wachsenden 
politischen Opposition des Reichsadels auch in Finnland erneute 
Unzufriedenheit hervor, befördert durch die noch immer unzu- 
reichenden Aufrüstungen des Königs und die Unruhe, die die rege 
Expansionspolitik Katharinas II. verursachte. Inspiriert von dem 
Oberst G. M. Sprengtporten, einem hervorragenden Finnländer, 
der 1786 in russischen Dienst übertrat, gewann der Gedanke eines 
finnischen Barrierestaates sporadisch wieder einigen Boden in fin- 
nischen Offizierskreisen, wenn auch hauptsächlich vor 1784. Von 
da an machte sich nämlich auch ein ihm entgegenwirkender Ein- 
fluß sehr bemerkbar: das abschreckende Schicksal der Krimtataren, 
denen Rußland 1774 zum eigenen Kanat verholfen hatte, um es sich 
schon 1783 einzuverleiben. Die Wahrscheinlichkeit neuer kriegeri- 
scher Verwicklungen mit Rußland, denen Finnland preisgegeben 
sein würde, ließ jedoch den finnischen Separatismus auch jetzt nicht 
ganz abflauen!). 

Gustav III. wollte das zu Dänemark gehörende Norwegen mit 
Schweden vereinigen und in Finnland die alte Grenze wiederher- 
stellen. Er suchte dies Programm der „natürlichen Grenzen‘ im 
Einverständnis mit Katharina zu erreichen, die entsprechend ent- 
schädigt werden sollte. Da er bei der Kaiserin keine Gegenliebe für 
seine Pläne fand, griff er 1788 zu den Waffen. Sein verfassungs- 
widriger Angriffskrieg rief indessen, schlecht vorbereitet wie er war, 
große Aufregung bei dem oppositionellen Adel hervor, der seit dem 
Reichstag von 1786 den König scharf bekämpfte. In Finnland kam 
es binnen kurzem zu einer Militärfronde in Anjala, einem südöst- 
lichen Grenzort, und ein kleiner Kreis von Anhängern Sprengtpor- 
tens schritt zu direkten Verhandlungen mit Katharina, die Kaiserin 
um Frieden bittend. Die Wünsche dieser sog. Selbständigkeitsmän- 
ner galten jedoch nur an zweiter Stelle der Errichtung eines von 
Rußland beschützten finnischen Barrierestaates. Was man offen- 
bar vorzog, war die Errichtung eines autonomen Finnlands inner- 
halb des schwedischen Reiches, dem zum mindesten die Grenze 
von vor 1743 gegeben werden sollte. Auch so, meinte man, würde 
Rußlands Interesse an einer Neutralisierung Finnlands Genüge ge- 
leistet werden?). 


!) B. Lesch, Krims oavhängighet och Finlands, Hist. Tidskr. Finl. 1939. 
®) B.Lesch, Jan Anders Jägerhorn, Helsingfors 1941, S.220ff.; E.W.Juva, 


17° 
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Das war also die finnische Selbständigkeitsbewegung von 
1788, deren der König — wie auch der Konföderation von Anjala — 
bald darauf Herr wurde. Sie war ebensowenig antischwedisch wie 
der geographisch und wirtschaftlich bedingte Partikularismus über- 
haupt, der in der politischen Haltung der Abgeordneten aus Finn- 
land hervorzutreten pflegte, wenn die vier Stände — Adel, Klerus, 
Bürger und Bauern — sich zum Reichstag zusammenfanden. Daß 
der Partikularismus in Finnland von der Tatsache verschärft wurde, 
daß 85% seiner Einwohner finnischsprachig waren, versteht sich 
ohne weiteres, wenn auch einstweilen wenig Kritik an der Allein- 
herrschaft des Schwedischen als Finnlands Bildungs- und Ver- 
waltungssprache hervortrat. Der Selbständigkeitsbewegung aber 
einen national-finnischen, völkischen Inhalt zulegen zu wollen, wie 
es eine Reihe älterer finnischer Historiker getan hat, muß von der 
modernen Forschung als Anachronismus bezeichnet werden. Man 
hat allen Grund zu betonen, daß in dem Geistesleben Finnlands die 
Vorläufer einer nationalen Kulturrichtung zwar schon zutage 
traten — hier mag an das Interesse für die Erforschung des finni- 
schen Volkstums erinnert werden, das in dem Kreis um Henrik 
Porthan, Finnlands Herder, lebte — und daß sich in den Bildungs- 
schichten das Gefühl immer mehr einbürgerte, einem engeren 
Vaterland innerhalb des schwedischen Reiches anzugehören. Aber 
dieser kulturelle Partikularismus, der die ein Vierteljahrhundert 
später blühende nationale „Äboromantik“ einleitetel), hatte doch 
wenig mit dem standesgebundenen Offiziersseparatismus gemein- 
sam, der rein politisch war und mit seiner Sympathie für den 
Nordamerikanischen Freiheitskrieg, die Bewegungen auf Irland 
und die radikale französische Aufklärungsphilosophie vor allem 
in dem individualistischen Rationalismus des eigenen Zeitalters 
wurzelte. Die Selbständigkeitsbewegung erlosch mit dem Sieg, den 
der König auf dem Reichstag von 1789, seine eigenen Machtbefug- 
nisse erweiternd, mit Hilfe der drei nichtadligen Stände über den 
Adel davontrug. Die moralische Reaktion des Nichtadels und die 
verschärfte Russenfurcht, die die neuen Teilungen Polens bald 
darauf hervorriefen, ließen die Bewegung danach nicht mehr wie- 
dererstehen, um so weniger als ihre Führer im Exil weilten. Aber 
der latente Partikularismus, der politische Wunsch einer größeren 


Suomen tie Uudestakaupungista Haminaan 1721—ı809, Helsinki 1947, 
S. 197 f., findet die Ernsthaftigkeit des Autonomieprojektes immerhin 
fraglich. 

ı)W.Söderhjelm, Äboromantiken, Borgä 1915, Kap. V— VI; L.Castren, 
Adolf Ivar Arwidsson isänmaallisena herättäjänä, Helsinki 1951, deutsche 
Zusammenfassung, S. 430 fl. 
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finnischen Unabhängigkeit von der Zentralverwaltung in Stockholm 
und die allgemeine defätistische Stimmungslage der höheren 
Kreise nahmen nach dem Tode Gustavs III. doch weiterhin zu, 
gefördert von der offenbaren politischen Schwäche Schwedens. 

Nach dem Friedensschluß von 1790, der die finnische Grenze 
nicht veränderte, bekämpften die Höfe von Stockholm und 
St. Petersburg gemeinschaftlich die Französische Revolution und 
Napoleon, bis sich Alexander I. 1807 zum Tilsiter Frieden und 
Bündnis mit Frankreich genötigt sah. Die finnische Frage, die sieb- 
zehn Jahre lang hatte ruhen können, wurde damit wieder akut. 
Napoleons Allianz mit dem russischen Kaiser galt der Niederkämp- 
fung Englands. Ließ es sich nicht zum Frieden bewegen, sollte die 
Kontinentalsperre auf die pyrenäischen Staaten und Skandinavien 
ausgedehnt werden. In den schriftlichen Abmachungen in Tilsit war 
Finnland zwar nicht genannt worden. Alexander, der sich ver- 
pflichtet hatte, Schweden und Dänemark nötigenfalls zum An- 
schluß an das Kontinentalsystem zu zwingen, hatte jedoch offenbar 
mündlich freie Hand in bezug auf Finnland und die ihm vor allen 
Dingen wichtigen und von russischen Truppen besetzten Donau- 
fürstentümer erhalten!). 

Englands Antwort auf Tilsit war bekanntlich die Überrumpe- 
lung Kopenhagens im September und die Wegnahme der dänischen 
Kriegsflotte. Obwohl Dänemark daraufhin der Kontinentalsperre 
beitrat, hatte der britische Eingriff Rußlands strategische Lage in 
der Ostsee England gegenüber doch geschwächt. Schweden der 
Sperre vor dem Beginn der nächsten Schiffahrtsperiode anzu- 
schließen, war nun auch für Petersburg wichtiger als vordem. Da des 
Zaren Schwager, der König von Schweden, jedoch nach wie vor 
auf seiner antifranzösischen Haltung beharrte, griff der Zar zu dem 
Ausweg, Teile Finnlands temporär zu besetzen — mehr beabsich- 
tigte er vorerst noch nicht—, um mit diesem Druckmittel Gustav IV. 
Adolf zum Nachgeben zu zwingen. Russische Truppen marschierten 
Mitte Februar 1808 ohne Kriegserklärung in Finnland ein?). 

Alexanders Maßnahmen gegen Schweden und das Bündnis mit 
Napoleon waren unpopulär bei der russischen Aristokratie, und 
Rußlands Interessen auf dem Balkan machten längere Kriegsver- 
wicklungen im Norden wenig wünschenswert. Finnland, das auf 
den russischen Angriff gänzlich unvorbereitet gewesen war und 
anfangs wenig Verteidigungskraft zeigte, konnte auch großenteils 
umgehend besetzt werden. Als Gustav Adolf trotz diesem Um- 


1)C.M. Schybergson, Frän Tilsit till Sveaborgs kapitulation, Acta Acad. 
Aboensis Hum. VI: 3, 1929. S. 6ff. 
®)E. K. Osmonsalo, Suomen valloitus 1808, Helsinki 1947, S. 5ıff. 
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stand hartnäckig entschlossen blieb, sich Alexander noch weiterhin 
zu widersetzen, änderte dieser daher seine Pläne. Er beeilte sich, die 
günstige Gelegenheit einer definitiven Eroberung Finnlands auszu- 
nutzen und proklamierte schon Ende März die Einverleibung der 
okkupierten Teile in das Russische Reich. Der russische Vor- 
marsch ging daraufhin weiter, die starke Seefestung Sveaborg vor 
Helsingfors kapitulierte, und im Juni erklärte eine kaiserliche Kund- 
gebung kurzweg, daß die „Provinz‘‘ Finnland ‚auf ewig‘‘ mit dem 
Russischen Reich vereinigt worden sei. Der Kaiser rechnete jetzt 
mit einer Nordgrenze gegen Schweden am Fluß Torneä. Diese 
große Expansion Rußlands erweckte nun doch rege Befriedigung 
bei den Russen, ohne im übrigen Europa, wo man hauptsächlich 
des Zaren Balkanpläne bewachte, einstweilen genügend gewürdigt 
zu werden. Die Reaktion im Norden war natürlich eine andere: 
Finnland repräsentierte, obwohl dünn bevölkert und arm, nicht nur 
ein großes Gebiet, sondern auch ein im Verhältnis zu Rußland kul- 
turell entwickeltes Land, es war der Vorposten Skandinaviens 
nach dem Osten hin, ohne den Stockholm schutzlos war. ‚Wer soll 
diesen Koloß aufhalten können, wenn er seine Finger auf Torneä 
und seinen Ellenbogen an Konstantinopel gelegt hat‘‘, schrieb der 
französische Gesandte in Petersburg im April an Napoleon. ‚Wer 
kann ihn hindern, jeden Winter Stockholm heimzusuchen, falls 
Ew. Maj. keine Macht im Norden schaffen, die ihm widerstehen 
könnte?!)‘ 


II. 


Für unser Thema, die Gegensätzlichkeit der russisch-finnischen 
Bestrebungen im vorigen Jahrhundert, ist die Form der Vereinigung 
Finnlands mit Rußland von fundamentaler Bedeutung. Hegte 
Alexander, der sich schon vor dem Einmarsch nach Finnland u. a. 
von Sprengtporten hatte beraten lassen, zur Zeit der Einverlei- 
bungsproklamation die Absicht, die finnischen „Selbständigkeits- 
pläne‘‘ seiner Vorgänger gänzlich in den Wind zu schlagen ? Die 
Frage kann nach dem Stand der heutigen Forschung bestimmt 
verneint werden?). Die Anschlußkundgebungen waren zwar in 
erster Linie an das Ausland gerichtet, auf dessen Ausschaltung 
auch der Friedensvertrag mit Schweden vom Herbst des folgenden 
Jahres bedacht war, der die Abtretung Finnlands ohne jeglichen 
Vorbehalt zugunsten der Rechtslage seiner Einwohner bestätigte. 
Aber Alexander hegte doch die feste Überzeugung, daß es zumal 
mit seinem außenpolitischen Vorteil übereinstimme, Finnland eine 


1)C.M. Schybergson, S. 150f. 
2) E.K. Osmonsalo, Kap. VI. 








— 


reiterhin 
sich, die 
Ss auszu- 
ung der 
he Vor- 
Org vor 
° Kund- 
nit dem 
te jetzt 
. Diese 
edigung 
ächlich 
würdigt 
andere: 
icht nur 
nd kul- 
naviens 
Ner soll 
Torneä 
ieb der 
. „Wer 
n, falls 
rstehen 


nischen 
nigung 
Hegte 
ıd u.a. 
ıverlei- 
igkeits- 
n? Die 
stimmt 
war in 
raltung 
genden 
glichen 
tätigte. 
zumal 
ıd eine 


Finnischer Separatismus und russischer Imperialismus... 255 





Sonderstellung zu gewähren, die den Erwartungen des Landes und 
den russischen Verheißungen verflossener Zeiten weitgehendst nach- 
kam. Er machte daher keinen vollständigen Strich durch die alten 
Barrierestaatsprojekte. Finnland sollte eine ‚eigene politische Exi- 
stenz‘‘ erhalten, die seiner in der 6oojährigen Reichsgemeinschaft 
mit Schweden geschaffenen ständisch-konstitutionalen Staats- und 
Gesellschaftsordnung einen eigenen nationalen Bestand gab. Für 
Rußland, dessen zeitgemäßer administrativer und bürgerlicher Auf- 
bau den fortschrittlich denkenden Zaren lebhaft beschäftigte, 
würde eine solche Art der Vereinigung — die Verbindung mit dem 
anspruchslosen Konstitutionalismus eines getrennt verwalteten fin- 
nischen Staatswesens — einstweilen immerhin auch lehrreich und 
vorteilhaft sein. Hier mag an den „Verfassungsplan‘‘ für Rußland 
erinnert werden, an dem des Kaisers Vertrauter, Michael Speranskij, 
gerade zu dieser Zeit arbeitete!). Speranskij war auch des Zaren 
erster Ratgeber in bezug auf Finnland, bis diese Aufgabe 1811 an 
den ehemaligen Günstling und Vertrauten Gustavs III., den Finn- 
länder Graf G.M. Armfelt, überging?). 

Will man die Anknüpfung kennzeichnen, die Alexander an das 
Gedankengut früherer Perioden vornahm, kann man sagen, daß er 
das Autonomieprojekt der Selbständigkeitsmänner von 1788 ver- 
wirklichte, aber nicht in der Form einer Autonomie im schwedischen 
sondern im russischen Reich und ohne jene Erweiterung der politi- 
schen Macht der Stände im Sinne der Konstitution der Freiheits- 
zeit, die Sprengtporten und seine Anhänger einst gewünscht hatten. 
Die Autonomie, die der Zar dem neuen Großfürstentum gab, son- 
derte es in legislativer, administrativer und jurisdiktioneller Hinsicht 
von Rußland ab und ermöglichte dadurch die Beibehaltung konstitu- 
tioneller Einrichtungen. Da die unauflösliche Vereinigung aber Ruß- 
land Souveränitätsrechte über Finnland verlieh und die russische 
Thronfolgeordnung automatisch auch im Großfürstentum galt, 
waren dem Konstitutionalismus in Finnland doch von vornherein 
enge Grenzen gesteckt und viel mehr als die bescheidene Stände- 
macht der Verfassung Gustavs III. ließ sich ihnen kaum einfügen. 
Indem er diese Verfassung, deren wichtigste Grundgesetze die Re- 
gierungsform von 1772 und die Vereinigungs- und Sicherheitsakte 
von 1789 waren, für Finnland bestätigte, gewährte der Zar wohl 


!)M. Raeff, Michael Speransky, The Hague 1957, S. ııgff. Speranskijs 
Projekt war zentralistisch. Falls es allmählich durchgeführt worden wäre, 
hätte es Finnlands Sonderstellung vielleicht später beeinträchtigen müssen. 
Dasselbe gilt für den Verfassungsplan Loris Melikovs 1881. 

?) Vgl. über diese Periode im Leben Armfelts C. v. Bonsdorff, Gustaf 
Mauritz Armfelt III—IV, Helsingfors 1933 ff. 
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überhaupt das Maximum einer für ihn denkbaren monarchischen 
Machtbeschränkung. Die Stände hatten nämlich das alleinige 
Recht neuer Steuerbewilligung und teilten mit dem Monarchen die 


gesetzgebende Gewalt, wenn auch ohne direkte Teilnahme an der 


Gesetzesinitiativel). 


Mit der Verfassung bzw. den Grundgesetzen standen die 
Privilegien der vier Stände im nahen Zusammenhang. Der Kaiser 
garantierte sie wie auch die Aufrechterhaltung der Institutionen des 
Rechtswesens und der weltlichen und kirchlichen Verwaltung. Vor 


allem aber bestätigte er die Gültigkeit des sog. „allgemeinen Ge- 


setzes‘‘ oder Rechtes, d. h. des auch im Viborger Bezirk geltenden 
schwedischen Gesetzeskodex von 1734 und der auf ihm fußenden 
späteren ständischen Gesetzgebung. Kurz nach der Revolution in 
Stockholm, die Gustav IV. Adolf sozusagen vor den Augen der 
russischen Armee den Thron kostete, trat der Zar im März 180g, 
seine Versicherungen an Finnlands Volk feierlich wiederholend, vor 
die zum Landtag in Borgä versammelten Abgeordneten des Adels, 
der Geistlichkeit, der Bürger und Bauern und empfing ihre Huldi- 
gung. Hierin lag im Augenblick ihre wichtigste Aufgabe, aber der 
Landtag, der begreiflicherweise sehr den Charakter einer eiligen 
Improvisation hatte, erhielt auch einige wichtige kaiserliche Pro- 
positionen zur Bearbeitung und Äußerung. Eine dieser Vorlagen 
galt dem Aufbau einer höchsten einheimischen Regierungsbehörde 
und Justizinstanz, für die ein Komitee ausgezeichneter finnischer 
Sachverständiger einen Vorschlag ausgearbeitet hatte. Verfassungs- 
gemäß gehörte die Regelung der Reichsverwaltung, sofern nicht 
„allgemeines Gesetz‘‘ oder besondere konstitutionelle Bestimmun- 
gen sie an die ständische Rechtssphäre banden, seit 1789 zu der von 
alters her weiten königlichen Verordnungsmacht, der sog. ökonomi- 
schen oder administrativen Gesetzgebung. Die Stände hatten an ihr 


nicht teil, wenngleich ihre Meinung eingeholt werden konnte, so wie 
es mit der genannten Vorlage geschah?). Die Vorlage war ja auch 


l) K.R. Brotherus, Översikt av statsskickets historiska utveckling i 
Finland, Lovisa 1947, S. 60. 

2) Der judizielle Teil der Vorlage war Ständesache. — M. Raeff widmet in 
seinem bereits angeführten Buch über Speranskij dem Aufbau der Sonder- 
stellung Finnlands einige Seiten (70—75), die indessen mehrere Mißverständ- 
nisse enthalten. Sprachliche Schwierigkeiten mit der wissenschaftlichen 
Literatur Finnlands haben ihn offenbar zu sehr auf russische Darstellungen 
bauen lassen, von denen z.B. M. Borodkin, Istorija Finlandii vremja 
imperatora Aleksandra I (Pbg. 1909), sehr tendenziös ist. P. Scheibert, Die 
Anfänge der finnischen Staatswerdung unter Alexander I. (Jahrb. f. Gesch. 
Osteur. IV, 1939), und M.G. Schybergson, Politische Geschichte Finn- 
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von größter Wichtigkeit, hatte sie doch die Schöpfung des kaiser- 
lichen Senates in Finnland zur Folge, der während der ganzen 
russischen Epoche der wirksamste Wächter der Sonderrechte des 


Großfürstentumes war, und dessen zwei Sektionen, dem mit 


Expeditionen (Ministerien) unterbauten Ökonomie- (Verwaltungs-) 


departement und dem die höchste Gerichtsbarkeit ausübenden 
Justitiedepartement, nur einheimische Männer angehören durften. 
Der Vertreter des Kaisers, der Generalgouverneur, hatte zwar for- 
mell den Vorsitz in dem kollegial beschließenden Kreis der Sena- 


toren, da er aber als Russe den Verhandlungen sprachlich nur selten 
folgen konnte, lag die faktische Leitung der Senatsarbeit schon bald 
bei den einheimischen Vizevorsitzenden der Departements. Hier 
mag noch erwähnt sein, daß der Senat einen großen Teil der Ge- 
schäfte direkt im Namen des Kaisers zu entscheiden hatte. In den 
wichtigeren Fragen und Regierungsangelegenheiten wurden seine 
Vorschläge, begleitet von der Ansicht des Generalgouverneurs, dem 
Kaiser zum Beschluß eingesandt, wobei der höchste finnische Rat- 
geber in Petersburg, gewöhnlich der Ministerstaatssekretär für 


Finnland, den Vortrag hattel). Finnland ist nunmehr ein eigener 
Staat, schrieb und erklärte Speranskij nach Borgä, und der Kaiser 


schloß den Landtag mit der den gleichen Inhalt aber einen weniger 
klaren Wortlaut aufweisenden schönen Versicherung ab, daß Finn- 
land von jetzt an in die Reihe der Nationen aufgerückt sei. 

Diese Staatserklärung — und was an Rechten hinter ihr stand 
— wurde in der Folge die Bastion, hinter der sich Finnland gegen den 
russischen Imperialismus verteidigte und von der aus der finnische 
Separatismus seinerseits weiter vorzudringen suchte, den selten 
eingestandenen Unklarheiten der Rechtslage Finnlands die poli- 
tisch extensivste Ausdeutung gebend. Aber diese Unklarheiten 


waren leider da und die russischen Nationalisten versäumten nicht 
sich ihrer zu bedienen und den Rußland verpflichtenden Wert der 


lands 1809—ı919 (Gotha 1925), hätten immerhin besser ausgenutzt werden 
können. Raeff scheint zu meinen, daß die verfassungsgemäßen Rechte des 
Landtages eigentlich nur konsultativer Art waren. Er verirrt sich offenbar in 
diesen Glauben, weil er den oben erläuterten Unterschied zwischen der dem 
König allein zukommenden administrativen und der mit den Ständen ge- 
teilten ‚‚allgemeinen‘‘ Gesetzgebungsmacht, der dem schwedischen und 
finnischen Staatsrecht eigen ist, nicht kennt. Daß das Kennzeichen eines 
konstitutionellen Systemes das Primat (!) einer repräsentativen Legislatur 
sein muß, ist eine geschichtlich gesehen zu enge Definition. Sie gutzuheißen 
würde bedeuten, der Autonomie Finnlands allen konstitutionellen Charakter 
abzusprechen (vgl. S. 72). 

!) Vgl. K. W. Rauhala, Suomen keskushallinnon järjestämisestä vuosina 
1808—1817, I. Helsinki ıg1o0. 
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Versicherungen in Borg& überhaupt in Abrede zu stellen. Sie scho- 
ben Borgä nach Möglichkeit weg und bauten ihre Argumente, daß 
Finnland als eroberte und bedingungslos einverleibte Provinz an 
und für sich der russischen Staatsgewalt und damit auch ihremhhöch- 
sten Prinzip, der Alleinherrschaft, voll unterstehe, auf die Vereini- 
gungsproklamationen vom Juni 1808, den Friedensvertrag mit 
Schweden und die unbedingte Gültigkeit der russischen Thronfolge- 
ordnung. Sie erkannten die für Finnland so wesentliche Distinktion 
zwischen dem russischen Reich und Rußland politisch im allge- 
meinen nicht an, und sie weigerten sich, besonders in den Perioden 
der Unterdrückung Polens, dem russischen Kaiserreich föderative 
Grundlagen zuzugestehen. Es konnte Provinzen umfassen, die 
unter Selbstverwaltung standen, diese mußte aber immer dem Wil- 
len des Zaren bzw. Rußlands unterworfen sein. Diesen Willen von 
vornherein bindende sonderstaatliche Reichsteilrechte konnte es 
nicht geben. 

Daß solche Gedankengänge Alexander I. fernlagen, wohl auch 
in den fünf letzten, schwerer deutbaren Jahren seiner Regierung, 
scheint sicher. Er hatte das Fundament der eigenstaatlichen 
Existenz Finnlands gleich zum Anfang in aller Eile gelegt, und war 
dabei nicht nur seinen eigenen Anschauungen und den Erwartun- 
gen in Finnland nachgekommen, sondern vor allem auch von 
der außenpolitischen Lage beeinflußt und angetrieben worden. 
Manche provisorischen Züge und manche Mängel hafteten der für 
das neue Großfürstentum geleisteten Arbeit an, aber sie hatten 
einstweilen keine Bedeutung und konnten oder mußten der Zukunft 
überlassen werden. Manche der Provisorien und Mängel wurden 
freilich nie beseitigt. Bei Alexander kam es nach ı815 höchstens zu 
Plänen, möglicherweise weilderZar der Polen wegen später zauderte, 
die in Finnland vor dem Endkrieg gegen Napoleon eingeschlagene 
Linie zu vertiefen, und vielleicht auch, weil er ihre volle Reich- 
weite anfangs nicht ganz überblickt hatte. Für Nikolaus I. war alles 
gut mit Finnland, so wie es war. Unter Alexander II. konnten zwar 
Finnlands konstitutionelle Rechte erweitert werden — 60 Jahre 
nach Borgä —, aber für eine staatsrechtlich klarere Formulierung 
der Stellung Finnlands zu Rußland fehlten bereits die psychologi- 
schen Voraussetzungen: Der Inhalt, den der beiderseitige Natio- 
nalismus dieser Stellung gab, hatte die Frage schon zu heiß gemacht. 
Die bereits in den Jahren nach ı809 geplante Revision der Verfassung 
Gustavs III., die aus ihren zwei Hauptbestandteilen!) eine Regie- 
rungsform eigens für das autonome Großfürstentum gemacht 
1) Die Regierungsform von 1772 und Vereinigungs- und Sicherheitsakte 
von 1789. 
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hätte, seinen Rechtsstatus im russischen Reich bestimmend und 
vom Kaiser und Finnlands Ständen gemeinsam beschlossen, kam 
daher, trotz ernster Versuche in den 60er und 8oer Jahren, nie 
zustande!). Finnland blieb nach wie vor im Besitz von Grund- 
gesetzen, die auf das schwedische Reich von vor 1809 zugeschnitten 
waren und folglich eine Reihe von Bestimmungen enthielten, die 
auf das Großfürstentum gar nicht zutreffen konnten. Dem russi- 
schen Imperialismus gegenüber gereichte das Finnland zum 
Schaden. Der dritte Bestandteil seiner Verfassung, die schwedische 
Reichstagsordnung von 1617, konnte dagegen erneuert werden. 
Es war dies eine nicht unbedeutende Kompensation für die ausge- 
bliebene Regierungsform. Die Landtagsordnung von 1869 gestaltete 
sich nämlich zu einer inhaltsreichen Schöpfung, die die konstitutio- 
nelle Kompetenz der Stände, ihre repräsentative Zusammensetzung 
und die Arbeitsformen des Landtages genau regelte und manche 
Bestimmung eingefügt erhielt, die eigentlich in eine neue Regie- 
rungsform hineingehört hätte. Sie war auch besonders wertvoll als 
ein vom Zaren und Landtag gemeinsam gegebenes Verfassungsge- 
setz. Das gleiche galt später für die Landtagsordnung von 1906, mit 
der das unzeitgemäße vierständische Repräsentationswesen dank der 
russischen Revolution des Vorjahres endlich abgeschafft werden 
konnte und das auf allgemeinem Wahlrecht bauende Einkammer- 
system des heutigen finnischen Reichstages begann. 

Welches waren nun die Faktoren der großen Politik, die Alexan- 
ders I. Maßnahmen zugunsten Finnlands schon während des Krie- 
ges mit Schweden so beschleunigten ? Des Kaisers Motive, über die 
in der Folgezeit Gegner und Freunde der finnischen Sonderstellung 
sehr verschiedener Meinung waren, sind für unser Thema nicht 
unwichtig. 

Der Zar strebte schon 1808 danach, mit Stockholm möglichst 
schnell fertig zu werden, um sich Rußlands politischen Interessen 
auf dem Kontinent ganz widmen zu können. Je weniger erfolgreich 
Napoleon in Spanien war, je näher der Krieg zwischen Frankreich 
und Österreich rückte, um so eiliger hatte es Alexander, Finnland für 
sich zu gewinnen und den Krieg hier oben sozusagen von innen zu 
beenden. Der unerwartete Widerstand gegen die Russen, zu dem 
sich die finnischen Truppen in den nördlicheren Gegenden im Som- 
mer und Herbst 1808 tapfer sammelten, und die überraschende An- 
hänglichkeit an den schwedischen König, die die breiten Schichten 
dieses Bauernlandes?) an den Tag legten, wirkten daher sehr an- 


!) Vgl. L. Krusius-Ahrenberg, Frän grundlagskommitte till lantdags- 
ordning, Sv. Litt. Sk:s Hist. & litt. hist. Studier 20, Helsingfors 1944, S. 83 ff. 
?) Die bedrängte Lage der Bauern im Viborger Bezirk, wo die Zaren große 
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feuernd auf die Bereitwilligkeit des Zaren, Finnland die verlangten 
weitgehenden politischen Zugeständnisse zu machen. Aber diese 
Zugeständnisse hatten doch auch eine andere Adresse. Gleichzeitig 
damit, daß sie der Welt die erstaunliche Anpassungsfähigkeit der 
zaristischen Expansionspolitik an die Methoden und das Beispiel 
Frankreichs zeigten, richteten sie sich ganz besonders an die Polen, 
deren Traum einer Wiederherstellung ihres Reiches Alexander zu 
verwirklichen wünschte, aber nur für den Fall ihrer „ewigen“ 
Vereinigung mit Rußland. Der Briefwechsel des Kaisers mit seinem 
Jugendfreund, dem Polen Fürst Adam Czartoryski, gibt hierüber 
bekanntlich offenherzig Aufschluß. 

Unter dem Gesichtswinkel der polnischen Aspirationen des 
Zaren konnte denn auch seine Schöpfung eines autonomen finni- 
schen Staates wenig Sympathie in Preußen und Österreich finden, 
und der Freiherr vom Stein erregte 1812 in Petersburg den lebhaften 
Unwillen der dortigen finnischen Ratgeber, weil er ‚‚mit der gründ- 
lichen Beweisführung eines deutschen Professors‘ seine Ansicht 
kundtat, daß Finnland seine Konstitution hätte verlieren und nur 
den Status einer Provinz erhalten sollen!). Wie wohl eine solche 
Meinung auch den Altrussen behagte, war sie indessen bedeu- 
tungslos für den Kaiser und den Kreis um ihn. Die Labilität der 
europäischen Situation hatte ihn im Gegenteil im Jahre vorher 
zu einem weiteren Zugeständnis an Finnland im Sinne der Selb- 
ständigkeitsmänner von 1788 veranlaßt. Schweden, daß 1809 eine 
neue freie Verfassung angenommen und im folgenden Jahr, die 
Veränderung seines politischen Kurses betonend, den Marschall 
Bernadotte zum Thronfolger erwählt hatte, schien nämlich nicht 
gewillt, die Abtretung Finnlands als definitiv zu betrachten. Die 
Rückeroberung wurde Bernadotte ja auch ı8ıı und ı812 von 
Napoleon angeboten. Alexander konnte sich Finnlands nur sicher 
fühlen, wenn er es so ausbaute, daß es aufhörte, als gangbares 
Tauschobjekt der großen Politik betrachtet zu werden?). Er wollte 


Schenkungen an den Petersburger Adel gemacht hatten und der teilweise 
recht russifiziert war, erregte die Unruhe der bäuerlichen Bevölkerung 
Finnlands. Leibeigenschaft hatte es in Finnland nie gegeben. Finnland besaß 
selbst nur einen kleinen und sehr mäßig begüterten Adelsstand. Die Land- 
wirtschaft, die 80% seiner Einwohner beschäftigte, war hauptsächlich 
Bauernwirtschaft mit einem rechtlich uneingeschränkt grundbesitzenden 
Bauerntum, das fast ?/, der totalen Agrarbevölkerung betrug. Vgl. E. Jutik- 
kala, Suomen talonpojan historia, Porvoo 1942, S. 505 ff. 

1) R. Castr@n, Skildringar ur Finlands nyare historia I, Helsingfors 1881, 
S. 281. Erinnerungen des Grafen Rehbinder. 


2)B.Lesch, Kring problemet Sverige-Finland 1809—ı812, Nord.Tidskr. 1940. 





—— 


gten 
liese 
eitig 
‚ der 
spiel 
olen, 
T zu 
gen‘ 
nem 
über 


. des 
inni- 
ıden, 
aften 
ünd- 
sicht 
| nur 
olche 
:deu- 
t der 
orher 
Selb- 
eine 
, die 
chall 
nicht 
‚ Die 
von 
icher 
bares 
vollte 


weise 
erung 
besaß 
Land- 
chlich 
enden 
utik- 


1881, 


1946. 


Finnischer Separatismus und russischer Imperialismus... _26I 


ihm folglich, so wie er es in seinen Zukunftsplänen für Polen vorsah, 
außer der staatlichen Existenz auch einen Umfang geben, der eine 
Herstellung des Status quo ante absurd machen mußte. Ganz im 
Bann dieser Erwägungen beschloß er ı811, als sein Bündnis mit 
Napoleon sich bereits dem Ende zuneigte, den Viborger Bezirk an 
Finnland zurückzugeben, das damit die Grenze von vor 1721 wieder- 
erhielt. Sicher ist, daß diese Maßnahme, die ı812 in Kraft trat, 
wesentlich zu Schwedens Verzicht auf Finnland beitrug. Karl 
Johann, d.h. Bernadotte, ging 1812 ein Bündnis mit Alexander ein, 
das ihn nicht nur den Gegnern Napoleons zugesellte und ihm des 
Zaren Beistand zu der zwei Jahre danach verwirklichten Ver- 
einigung Norwegens mit Schweden brachte, sondern ihn auch ein 
Einvernehmen mit Rußland aufbauen ließ, das zum Vorteil Finn- 
lands mehr als drei Jahrzehnte bestand!). 

Die Restitution des Viborger Bezirkes erregte indessen bei den 
konservativen Altrussen einen Sturm der Erbitterung, der so groß 
war, daß die Restitutionspläne, die der Kaiser ja besonders für die 
früheren polnischen Provinzen Rußlands gehegt hatte, undurch- 
geführt bleiben mußten, als das Königreich Polen ı815 mit 
staatlicher Autonomie und eigener Verfassung Rußland an- 
gegliedert wurde. Für Finnland war die Rückgabe des sog. Alt- 
finnlands in mancher Hinsicht verhängnisvoll. Sie forderte die 
Altrussen schon jetzt gegen das junge Großfürstentum heraus, das 
Ruhe zur inneren Festigung seiner Stellung gebraucht hätte, sie trug 
dazu bei, daß Alexander die Einberufung der finnischen Stände und 
damit die geplante Verfassungsrevision immer wieder hinausschob, 
und sie führte noch vor seinem Tod in der Viborger Bauernfrage zu 
so großen Konflikten, daß Graf Rehbinder, Finnlands Minister- 
staatssekretär, am liebsten den südlichsten Teil Altfinnlands den 
Russen zurückgegeben hätte. Sein Gedanke, der Gedanke verblieb, 
war realistisch: Das zeigten die Forderungen der Sowjetunion von 
1939. Im Frieden von Dorpat, 1920, hatte Lenin Finnland sogar 
nur die — heutige — Grenze von 1721 zugestehen wollen. Aber das 
in Klammern. Für das vorige Jahrhundert genügt, daß kaum ein 
imperialistischer russischer Vorstoß gegen Finnland erfolgte, der 
verfehlt hätte, sich die Restitution der für Petersburg so ungünstigen 
Grenze von vor 1721 zum Ausgangspunkt zu wählen und die 
Forderung der Russifizierung, oft auch des Einheitsstaates, an sie 
anzuknüpfen. 


)L. Krusius-Ahrenberg, Finland och den svensk-ryska allianspolitiken 
intill 1830/31 ärs polska revolution. Sv. Litt. Sk:s Hist. & litt. hist. Studier 
21—22, 1946. 
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III. 


Für die Generation, die um 1809 in das Leben hinaustrat oder 
schon in ihm stand, war die Schöpfung des eigenen Staates das 
große Zeitgeschehen, das ihre intellektuelle Haltung formte und 
beherrschte. Die Aufgabe, dieser Schöpfung das Volk einzufügen 
und die finnische Nation im Sinne der Romantik zu entdecken und 
zur Geltung zu bringen, wurde für die Generation ihrer Kinder das 
entsprechende, sie ganz ausfüllende Erlebnis. 

Das Erwachen des finnischen Nationalbewußtseins, das sich 
schon lange abgezeichnet hatte, wurde noch während der Regie- 
rungszeit Alexanders I. von einer ersten Periode der Romantik in 
Äbo eingeleitet, dessen Universität kurz darauf nach Helsingfors 
verlegt wurde. Hier, in der neuen, von den schwedischen Traditionen 
weniger gebundenen Hauptstadt, kam die finnisch-nationale 
Geistesrichtung, die sog. Fennomanie, in den dreißiger Jahren zum 
kulturellen Durchbruch, um im folgenden Jahrzehnt eine großartige 
Blüte zu erreichen. Die Literatur, immer noch beinah ausnahmslos 
in schwedischer Sprache, erlebte ihr goldenes Zeitalter. Die nationale 
Dichtung Runebergs, die Erforschung der finnischen Stämme in 
Rußland, die Entdeckung des Volksepos Kalevala und das romanti- 
sierende Studium der eigenen finnischsprachigen Bevölkerung 
schufen eine vaterländische Atmosphäre, unter deren Einfluß das 
junge Finnland sich allein genug war und ganz natürlich von dem 
nationalen Klima des alten Mutterlandes wegstrebte. Finnlands 
Volk war in der Gemeinschaft mit Schweden national verkümmert; 
man fragte sich ernsthaft, ob es überhaupt vor 180g eine eigene 
Geschichte gehabt habe. Der neue eigene Staat war jedenfalls nur 
sinnvoll und konnte nur dann auf Bestand und Zukunft rechnen, 
wenn Finnlands Volk die Kraft hatte, sich zu einer eigenen Nation 
zu entwickeln. Hierbei genügte dem Denken der Jugend, die in den 
Vorstellungen der Romantik und des deutschen Idealismus lebte, 
nicht nur die zielbewußte Entwicklung der finnischen Sprache zu 
einer Bildungs- und Kultursprache. Das Finnische mußte auch, so 
meinten die meisten, die alleinige Nationalsprache Finnlands werden. 
Finnlands höhere Schichten, die einstweilen schwedischsprachig 
waren, mußten die große Volkssprache annehmen, wie schwer der 
Weg dahin auch sein würde, denn als Träger einer finnischen 
Kultur und nationalen Staatsentfaltung war nur ein einsprachiges 
Staatsvolk denkbar. So lehrte, sich an Hegel anlehnend, J.V.Snell- 
man, der Vater der finnischen Sprachbewegung, und so dachten 
seine Schüler. Der ‚‚Volksgeist‘‘ konnte ja nur in der Einheitlichkeit 
der nationalen Sprache und Bildung seinen Ausdruck finden!). 


2) J.E. Salomaa, ]J.V. Snellman, 2. Aufl. Porvoo 1948, S. 243 ff. 
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Jeder flüchtigen Zeichnung der Denkart einer Zeit haften grobe 
Vereinfachungen an, so auch der eben gegebenen. Die Fennomanie 
der vierziger Jahre war nicht so unkompliziert. Sie wies ganz im 
Gegenteil viele Schattierungen auf — sie war z.B. nicht so un- 
beeinflußt von den nationalen Strömungen in Schweden wie man 
dort anzunehmen geneigt war — aber sie hatte keine Möglichkeit, 
in der Öffentlichkeit ihre Ansichten frei zu debattieren und sich 
selbst und anderen ihre Ziele dadurch klar zurechtzulegen. Finnland 
erlebte die Regierungszeit Nikolaus I., und wenn diese hier auch 
einen milderen Charakter hatte als andernorts im Russischen 
Reichel), ja man von einem Rechtsstaat sprechen konnte, so stand 
das gedruckte Wort doch unter strenger Zensur und die akademische 
Jugend unter aufmerksamer Überwachung. Der Kulturnationalis- 
mus des jungen Finnlands hatte daher ein Aussehen, das mit den 
ihn vertretenden Persönlichkeiten und Studentenkoterien sehr 
wechseln konnte, und es hing von ihren Beziehungen nach Schweden 
hin ab, wie er dort beurteilt wurde und welche Einflüsse er von dort 
empfing. Denn er empfing solche Einflüsse, und wenn er auch von 
der Bevormundung auf der anderen Seite der Ostsee wegstrebte und 
im Gegensatz zu dem Nationalismus dort der alten Reichseinheit 
richt nachtrauerte, so zeigte sich in seinen Kreisen doch ein 
wachsendes Interesse für den Gedanken der nordischen Kultur- 
gemeinschaft und Zusammenarbeit, wie er in dem sog. Skandina- 
vismus zutage trat, der 1843 der Verbrüderung dänischer und schwe- 
discher Studentenkreise entsprang. 

Der Skandinavismus, der romantisch an die Nordische Union 
des späten Mittelalters anknüpfen konnte, war, abgesehen von dem 
kulturellen Gemeinschaftsgefühl, das er wachrief und erweiterte, 
bekanntlich vor allem eine politische Bewegung, die mehr als zwei 
Jahrzehnte lang eine große Rolle spielen sollte. Obwohl er dabei 
stets in‘ den Anschauungen des kraftvollen skandinavischen 
Liberalismus wurzelte und seine Anhänger speziell in den national- 
liberalen Kreisen Dänemarks und Schwedens zu finden waren, hatte 
er doch einen diffusen Charakter und zeitweilig einen Zustrom, der 
ziemlich heterogen war. Es ist daher nicht leicht, seine Bestrebungen 
in wenigen Worten zusammenzufassen: Sie wechselten zu stark, 
teils mit den Konstellationen und teils regional mit seinen Grup- 
pierungen?). Gegeben ist indessen, daß die Skandinavisten eine 
politische Zusammenarbeit verwirklicht sehen wollten, die den 


!) Die Ostseeprovinzen bildeten einstweilen eine weitere Ausnahme. 

®) Zur Orientierung: Ä. Holmberg, Skandinavismen i Sverige vid 1800- 
talets mitt, Göteborg 1946. H.L. Lundh, Frän skandinavism till neutralitet, 
Trollhättan 1950. 
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gegenseitigen nationalen Interessen eine festere Position verschaffte 
und dem skandinavischen Norden die Möglichkeit gab, sowohl dem 
deutschen Druck in den Elbherzogtümern als auch dem russischen 
im Östseegebiet und auf Nordnorwegen mit vereinten Kräften zu 
begegnen. Diese generelle Zielsetzung verhinderte jedoch nicht, 
daß die skandinavistischen Einzelprogramme sehr voneinander 
abwichen und es Gruppen gab, die vielleicht nur einer moralischen 
Zusammenarbeit anhingen oder sich gar mit dem Kulturprogramm 
begnügten, während die meisten Gruppen natürlich Militär- 
bündnisse befürworteten — wenn auch unter verschiedenen 
Voraussetzungen — und die wirkliche Aufgabe des politischen 
Skandinavismus in einer Föderation erblickten, die die drei 
skandinavischen Kronen auf dem Haupt des schwedischen Königs 
vereinigte. 

Die Skandinavisten Dänemarks, die Rußland nicht heraus- 
fordern und dem schwedischen Skandinavismus ungern ein 
Element zuführen wollten, das sein Übergewicht vergrößerte, 
zeigten im allgemeinen wenig Interesse für das junge Finnland. Die 
schwedischen Skandinavisten dachten begreiflicherweise anders. 
Dem nationalen Empfinden in Schweden war die Wiedergewinnung 
Finnlands vielfach immer noch eine Herzenssache und die Skan- 
dinavisten wurden hiervon beeinflußt. Aber sie hegten ein gewisses 
Mißtrauen gegen die Absichten der Fennomanie, die man — wie 
überhaupt die Stimmung in Finnland — zu russenfreundlich fand, 
und sie brachten einstweilen auch wenig Verständnis für die Tat- 
sache auf, daß das junge Finnland jede Anteilnahme an den 
politischen Bestrebungen des Skandinavismus auf die Bedingung 
bauen mußte, daß seine staatliche und nationale Integrität in dem 
nordischen Brüderkreis anerkannt wurde. Aber der schwedische 
Skandinavismus war doch lebhaft bemüht, die Jugend Finnlands 
an sich zu ziehen, und daß diese Absicht in den Jahren vor dem 
Krimkrieg von Erfolg begleitet war, sollte sich bei seinem Ausbruch 
blitzartig zeigen. 

Es war vor allem der nationale Liberalismus, dieser mächtige 
Pate des Skandinavismus, der diese skandinavistische Orientierung 
eines großen Teiles der akademischen Jugend Finnlands von der 
Mitte der vierziger Jahre an bewirkte. Die jüngeren Kreise der 
Kulturfennomanie strebten aus der politischen Passivität hinaus, 
die ihre älteren Gesinnungsgenossen kennzeichnete. Diese Ent- 
wicklung war natürlich an und für sich gegeben, aber sie hatte drei 
äußere Ursachen: die trostlose Stagnation, die Finnland in den 
Augen der Jugend im letzten Jahrzehnt der Regierung Nikolaus 1. 
aufwies; den Druck des russischen Nationalismus, der im Baltikum 
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eingesetzt hatte und auch Finnland zu bedrohen schien; die großen 
Erfolge des Liberalismus in Skandinavien und die hauptsächlich 
von dorther vermittelten und meistens illegalen finnischen Kon- 
takte mit den progressiven Ideen in West- und Nordeuropa!). 

Wir müssen auf die genannten Umstände etwas näher eingehen. 
Nikolaus I. respektierte Finnlands staatliche Existenz und Sonder- 
rechte, die er, wie nach ihm alle Zaren, bei seiner Thronbesteigung 
ausdrücklich aufrechtzuerhalten versprochen hatte. Der Kaiser, der 
dem aufständischen Polen 1830 seine Verfassung genommen hatte, 
fühlte sich in Finnland durchaus als konstitutioneller Monarch und 
er demonstrierte diese Rolle bewußt in seinen Verbindungen mit 
Schweden, Karl Johanns Schwierigkeiten mit der Reichstags- 
opposition freundschaftlich mit Hinweisen auf das ruhige Verhalten 
der Stände des Großfürstentums kommentierend?). Aber das Re- 
gierungssystem in Finnland war nur auf dem Papier konstitutionell. 
Da die Staatsfinanzen gut waren und weder neue Steuern noch neue 
Gesetze unbedingt nötig schienen, nutzte der Zar diese Sachlage zu 
ungunsten der Stände aus. Sie wurden nie einberufen. Verfassungs- 
gemäß konnte er bekanntlich so verfahren, aber daß die materielle 
Entwicklung des Landes dadurch ernsthaft gehemmt wurde, war 
selbstverständlich. Die gesetzliche Ordnung wurde aber gewissen- 
haft aufrechterhalten und obwohl es dem Kaiser von russischer 
Seite nahegelegt wurde, auf dem Wege einer neuen Kodifikation auf 
gewissen Rechtsgebieten größere Übereinstimmung zwischen Finn- 
land und Rußland zu schaffen, lehnte er, den finnischen Sach- 
verständigen folgend, diesen Plan ab. Sein Regierungssystem in 
Finnland war das des stockkonservativ und aristokratisch ver- 
walteten Beamtenstaates, und wenn es den Intelligenzkreisen nach 
1848 auch erstickend vorkam, so schenkte es dem Lande doch einen 
ungemein festen Ausbau seiner Autonomie auf dem staatlich-ad- 
ministrativen Felde. 

Die Verwaltung Finnlands lag in den Händen der hohen 
einheimischen Beamtenschaft und wurde von ihr mit umsichtigem 
Geschick gehandhabt. Der Beamtenadel, dessen Spitzen der großen 
Welt angehörten, war exemplarisch loyal und reichsdenkend, aber 
so boten sich ihm ja auch seit 1809 in der Heimat und im Kaiser- 
reich Karrieremöglichkeiten wie sie vordem undenkbar gewesen 
waren. Seine Kontaktein Rußland und iin der Umgebung des Kaisers 
waren folglich gut, befestigt von dem Gefühl der Gemeinschaft, das 


!) Zur Orientierung: G. Castren, Herman Kellgren, Helsingfors 1947. 
G. Suolahti, Nuori Yrjö Koskinen, Porvoo 1933. 

®) Vgl. die Rapporte des schwedischen Gesandten in St. Petersburg, Dipl. 
Muscov. Reichsarchiv Stockholm. 
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das ancien regime der Aristokratie vermittelte. Der Druck der 
Altrussen war aber immerhin ein Faktor, gegen den die hohe 
Beamtenschaft seit der Generalgouverneurszeit des Altrussen A. 
Zakrevskij (1824—31) sehr wachsam war, dies um so mehr als Finn- 
land seit der Entrechtung Polens mit der Art seiner staatlichen 
Sonderstellung im Reich ganz allein dastand. Die provinzielle 
Autonomie und der Aufbau der ritterschafts- und stadtständi- 
schen Selbstverwaltung Est- und Livlands hatten ja keinen wirk- 
lich vergleichbaren Umfang!). Die finnländische Bürokratie sah 
klar ein, daß der Widerstand der Russen gegen die Sonderrechte 
des Großfürstentums im Zunehmen war, und daß die nationalen 
Zeitströmungen, die sich in den Intelligenzkreisen der russischen 
Jugend verbreiteten, ihn über kurz oder lang zu einer wirklichen 
Gefahr machen würden. Folglich bestand sie, obwohl durchaus 
nicht Schweden politisch zugeneigt, in Finnland mit ängstlicher 
Beharrlichkeit auf der alten schwedischen Ordnung der Dinge und 
war schon darum, abgesehen von allem sozialen Konservatismus, 
den Bestrebungen der Fennomanie sehr abhold. Falls Finnland 
nicht an seiner schwedischen Sprache und allem, was damit zu- 
sammenhing, festhielt, würde dies, so sagte man, weit weniger der 


finnischen als der russischen Sprache die Tore öffnen. 

Diese Behauptung war durchaus nicht aus der Luft gegriffen. 
In dem Interesse, das man in Rußland den Bestrebungen der 
Fennomanie widmete, trat dies hervor. Die junge Richtung der 
Westler, die Sapadniki, waren mit den Rechten Finnlands insofern 
einverstanden, als sie für sie ein Grund waren, auch für Rußland ein 


freieres System zu verlangen. Sie umfaßten die Fennomanie mit 


Sympathie, weil sie Abstand zwischen Finnland und Schweden zu 
schaffen schien und eine Brücke zu ihnen selbst hin schlug — nicht 
zum mindesten über die finnischen Stämme in Rußland —,, die 
Rußland Anteil an der Kultur des Nordens gab, seiner Rolle als 


führender Ostseemacht entsprechend?). Ihre Zeitschriften, be- 


sonders der Sovremennik, betonten aber immer wieder, daß die 
russische Sprache in Finnland heimischer werden und eine russisch- 
finnische Verbrüderung erfolgen müsse, zum Dank dafür, daß 


1) Vgl. R. Wittram, Baltische Geschichte 1180—ıg1ı8, München 1954, 
S. 127ff., 154—ı85. Der Versuch des ausgezeichneten Verfassers, die soziale 


und nationale Lage im Baltikum mit den Verhältnissen in Finnland zu ver- 


gleichen, ist, was die letzteren betrifft, nicht ganz glücklich ausgefallen 
(S. 206f.). Es wäre sicher leichter gewesen, die beiderseitige Stellung im 
Russischen Reich zu vergleichen, was leider nicht geschehen ist. 

2) Utdrag ur J. Grots brevväxling med P. Pletnjov, übers. u. hrg. v. W. 
Groundström, I—II, Helsingfors 1912—15. 
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Rußland den Finnen eine eigene nationale Entwicklung ermög- 
lichet). Die Slawophilen wiederum, die demselben geistigen Milieu 
wie die Westler entstammten, sich ihren westeuropäischen Idealen 
jedoch widersetzten, begegneten Finnland mit ziemlicher Kälte. Sie 
griffen es sporadisch schon an, z. B. im Djenj, und sahen sogar ver- 
einzelt auch in der Fennomanie ein antirussisches Element. Sie 
dachten im allgemeinen über die finnischen Sonderrechte wie die 
Altrussen, deren nationale Haltung ihrem eigenen slawo-roman- 
tischen Nationalismus in vielem entsprach. Da sie aber nicht den 
Einheitsstaat anstrebten und die zu 98% evangelische, dem Slawen- 
tum wesensfremde Bevölkerung Finnlands abseits von ihrem In- 
teressenfeld lebte, beschäftigen sie sich einstweilen recht wenig mit 
ihr und ihrem Land?). 

Welche Gefahren Finnland in einer Kombination des alt- 
russischen und slawophilen Nationalismus bedrohten, zeigte das 
geschichtlich so bekannte Russifizierungsprogramm für die Ostsee- 
provinzen und Polen, das der Innenminister Graf Leo Perovskij 
1846 dem Kaiser und dem russischen Reichsrat vorlegte?). Obwohl 
Finnland offiziell nie etwas von ihm erfuhr, zirkulierte es in vielen 
Abschriften im Lande und erweckte große Bestürzung. Perovskij 


beschränkte sich nämlich nicht auf das Baltikum und Polen. Er 
griff auch das Großfürstentum an, dieses ‚schwedische‘ Land, in 
dem der Russe ein Ausländer und seine Sprache ohne Rechte waren, 
das separatistisch dachte und sogar das unglückselige Geschenk 
Alexanders I., den Viborger Bezirk, entrussifiziert hatte, wodurch 
sich der Einfluß Schwedens nun wieder bis nach Petersburg 


erstreckte. Perovskijs Forderungen, die vor allem auf eine Ab- 


trennung Altfinnlands und eine Revision des finnischen Gesetzes- 
kodex hinausliefen, beeinflußten den Kaiser höchstens insofern, 
als er einige Jahre lang die Abschaffung der Zollgrenze zwischen 
Rußland und dem Großfürstentum und damit wohl auch die Auf- 


hebung der finnischen Zollautonomie erwog. Aber sie enthielten 


doch schon das ganze künftige Programm des Panslawismus für 
Finnland — im Embryo die Aufhebung der Autonomie — und 


riefen in den politisch regen Kreisen ein Mißtrauen wach, das bei 
eınem Teil der Jugend gerade das hervortrieb, was Perovskij 


!) Nur 0,2 I, der Einwohner Finnlands waren russischsprachig, die Kenntnis 
des Russischen in allen Schichten so gut wie null. 


%) L. Krusius-Ahrenberg, Suomi ja Venäjä 100 vuotta sitten. Hist. 
Aikak. 1945: 3. S. 4. 

®) B. Lesch, Greve Leo Perovskij och Finland. Hist. Tidskr. Finl. 1945, 
S. 3. — M. Borodkin, Istorija Finlandii. Vremja imperatora Nikolaja I, 
Pbg. 1915, S. 337f. 


18* 
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bekämpfen wollte, nämlich proschwedische und separatistische 
Bestrebungen. 

Die kulturelle Fennomanie war zu dieser Zeit schon an dem 
Punkt angelangt, wo sie ohne Möglichkeit einer politischen Tätigkeit 
und eines freieren Wirkens nicht mehr weiterkam. Und auch 
abgesehen von den sprachlich-nationalen Zielen schien angesichts 
der Stagnation, die auf fast allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
bemerkbar war, nichts so notwendig für Finnland wie die schnelle 
Liberalisierung des Regierungssystems und volle Einschaltung des 
repräsentativen Staatsmechanismus. In den skandinavischen 
Ländern war der Liberalismus eine Großmacht geworden und hatte 
eine kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung befördert, die 
Finnland immer weiter zurückbleiben ließ. Überall außerhalb des 
Russischen Reiches rührte es sich in den Völkern Europas — sozial, 
national, materiell —, und neben aller Gärung stand rascher 
Fortschritt. Von den nationalliberalen Ideen immer stärker ergriffen, 
erlebte die akademische Jugend Finnlands das Jahr 1848 in einem 
heimlichen Rausch eigener Hoffnungen, aus dem sie enttäuscht 
erwachte. Sie hatte sich ruhig verhalten. Aber es war nur selbst- 
verständlich daß der reaktionäre russische Kurs, der in der Folge- 
zeit im Lande viel stärker spürbar wurde und nun auch, eine 
soziale Umschichtung ablehnend, der fennomanen Bildungsarbeit 
galt!), inder Jugend die Überzeugung befestigte, daß im Verein mit 
Rußland und der zaristischen Alleinherrschaft niemals eine volle 
nationale und politische Selbstentfaltung Finnlands möglich sein 
werde. Wo aber ging ein Weg zu dieser Selbstentfaltung ? Ein neues 
Europa mit veränderten politischen Grenzen mußte über kurz oder 
lang entstehen, die Ideen des Liberalismus und des nationalen 


Selbstbestimmungsrechtes glaubte man unbesiegbar. Wenn aber der | 


Tag dieses neuen Europas gekommen sein würde, der Tag, der 
Rußlands jetziger Dominanz ein Ende bereitete und es zum minde- 
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Osten hin zurückdrängte, wie stand Finnland dann da ? Konnte es 
mit seinen nur 1,6Mill. Menschen und seiner langen Landesgrenze 
als freier Staat bestehen, wenn es auf sich selbst angewiesen war ? 
Auch die größten Schwärmer bezweifelten das, der Erfahrungen 
des vorigen Jahrhunderts eingedenk. Damals war Schweden zu 
schwach gewesen, um Finnland halten zu können, und jetzt strebten 
die beiden skandinavischen Reiche sogar zu einer engeren Ver- 
bindung, um dem Druck Rußlands und seiner Mare-clausum- 
Forderung für die Ostsee effektiver entgegen zu stehen. 


1) Y. Nurmio, Taistelu Suomen kielen asemasta ı800-luvun puolivälissä, 
Porvoo 1947, S. 73ft. 
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Und hier kam nun der Skandinavismus allen Ernstes in das 
Gesichtsfeld der nationalen Spekulationen. Bot nicht er, der die 
skandinavischen Länder in einer Föderation zusammenfassen 
wollte, dieihnen allen volle politischeBerücksichtigung und nationale 
Integrität gewährleistete, auch die sicherste Zukunft für Finnland, 
das auch jetzt, unfrei, ein so wichtiger Teil des Nordens war ? Ein 
führender Kreis Jungfinnlands begann die Frage zu bejahen, von 
dem Liberalismus jenseits der Ostsee immer stärker angezogen. Ein 
finnischer Skandinavismus entstand, in Ergänzung der kulturellen 
Fennomanie. 


IV. 


Der Ausbruch des Krimkrieges leitete eine Zehnjahresperiode 
ein, die nicht nur die letzte und tätigste Zeit des Skandinavismus 
umfaßte, sondern auch das einzige Dezennium vor der Jahrhundert- 
wende war, während dessen ein wirklicher Separatismus, mit nicht 
nur nach innen gerichtetem Streben, in Finnland hervortrat. 

Der Lichtkegel der großen Politik spielte gleich im Anfang des 
Jahres 1854 über Finnland, so wie er es seitdem in jedem Weltkrieg 


' und schon früher, auch ı811/12, getan hat. Die Westmächte, die 


Schweden sich verbünden und Rußland in derÖstsee ‚‚an der Kehle“ 
nehmen wollten, bekundeten ihre Absicht außer Polen auch Finn- 
land zu befreien bzw. Schweden die Wiedervereinigung mit ihm zu 
ermöglichen. Die liberalen und skandinavistischen Kreise Schwe- 
dens begrüßten diese Pläne mit Freude und drangen auf einen 
Anschluß an die Alliierten. König Oskar I. war auch für eine aktive 
Politik, wurde aber stark gehemmt von seiner Regierung, die große 
Bedenken hegte, die Linie des schwedisch-russischen Einvernehmens 
von ı812 schlankweg zu verlassen. Da die Stimmung in Norwegen, 
die von der Rückkehr Finnlands eine Steigerung des Übergewichtes 
Schwedens in der bisherigen Realunion befürchtete, auch gegen den 
Krieg war — der erträumte dynastische Anschluß Dänemarks 
schwebte ja noch im Blauen —, ging viel Zeit verloren, und als die 
Verbindung Schwedens mit den Westmächten nach beinahe zwei 
Jahren doch erfolgte — durch den sog. Novembertraktat von 1855 
— wurde sie von Napoleon III. nur zur beschleunigten Herbei- 
führung des Friedens ausgenutzt. In Rußland war Alexander II., 
der den Ruf eines verhältnismäßig liberalen Fürsten hatte, seinem 
Vater auf den Thron gefolgt, und Napoleon sah eine Entente mit 
Rußland sich abzeichnen, der er jederzeit bereit war, die von ihm 
trotzdem warmgehaltenen Hoffnungen des Skandinavismus — wie 
auch Polen — zu opfern. Schweden ging folglich 1856 leer aus, 
denn sein einziger Friedensgewinn, das Verbot der Befestigung 
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Älands (das Älandsservitut), wurde von der Verschlechterung der 
Beziehungen zu St. Petersburg mehr als aufgewogen!). 

Abgesehen von den Älandsinseln, die zu Schweden wollten, 
war die allgemeine Stimmung in Finnland während des Krieges 
befriedigend für Petersburg, an den Küsten, wo mehrere Klein- 
städte von Kriegsschiffen heimgesucht wurden, stellenweise direkt 
antienglisch. Die breite Masse der Bevölkerung war dem Kaiser er- 
geben, wenn auch nicht gerade russenfreundlich, und die höheren 
Schichten verhielten sich loyal, wenn auch die Intelligenzkreise recht 
allgemein mit den Westmächten ideell sympathisierten. Finnland war 
nun einmal als Teil Rußlands in den Krieg verstrickt und mußte sich 
solidarisch zeigen und verteidigen. Der Ausgang des Krieges war 
ungewiß und es galt — um den bezeichnenden Ausdruck des 
Dichters und Publizisten Z. Topelius zu zitieren — „für morgen zu 
retten, was heute unmöglich war“. 

Ganz anders die oben geschilderte Gruppe der finnischen 
Skandinavisten, die in den jüngeren akademischen Kreisen der 
Hauptstadt nunmehr die führende Rolle spielte. Nicht daß sie ihre 
Hoffnungen in Finnland öffentlich hätte zeigen können. Dafür fehlte 
ihr der strengen Zensur und Überwachung wegen natürlich jegliche 
Möglichkeit. Sie konnte nicht einmal die Abneigung offen bekunden, 
die sie im Gedanken an eventuelle finnische Blutopfer auf dem 
Altar der Verteidigung im Interesse Rußlands empfand und in 
ihrem nom de guerre, „die Blutlosen‘‘, zum Ausdruck brachte. 
Aber sie wirkte doch im geheimen für ihre skandinavistischen 
Ziele und propagierte sie mit anonymen Korrespondenzen aus Finn- 
land in der liberalen und skandinavistischen Presse Schwedens, ja 
vereinzelt auch in fortschrittlichen Blättern der Westmächte. Ihr 
Bestreben war dabei ein doppeltes: sie suchte teils die Auffassung 
zu bekämpfen, daß Finnland keine innere Freiheit und keine 
Trennung von Rußland wünsche, und teils Verständnis dafür zu 
schaffen, daß eine Wiedervereinigung mit Schweden nur in der 
Form einer Föderation geschehen konnte und einen vollberechtigten 
finnischen Staat voraussetzte?). 

Der rasche und unerwartete Abschluß des Krieges, gleich 
nachdem der Novembervertrag ihre Erwartungen aufs höchste 
gesteigert hatte, war natürlich eine harte Enttäuschung für die 


1) Zur Orientierung: S.Eriksson, Svensk diplomati och tidningspress under 
Krimkriget, Stockholm 1939. — C. M. Runeberg, Sveriges politik under 
Krimkriget, Ekenäs 1934. —T. Höjer, Die Genesis der schwedischen Neu- 
tralität, Hist. Zeitschr. 186/1. 

2) R. Johansson, Skandinavismen i Finland. Sv. Litt. Sk. Hist. o. litt. 
Studier 6: 1930, S. 241ff. 
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Blutlosen. Sie konnten und wollten nicht an den Bestand des 
Friedens glauben, der ihnen nur eine Art Atempause, ein Waffen- 
stillstand, zu sein schien, und fuhren fort, dem herrschenden 
System in Finnland in den schwedischen Zeitungen Opposition zu 
machen. Die Skandinavisten hier im Westen arbeiteten ja weiter, 
wenn sie sich jetzt auch vor allem den Schwierigkeiten Dänemarks 
und der ersehnten Änderung seiner Thronfolge zugunsten des 
schwedischen Königs widmeten. 

Einer der eifrigsten Blutlosen, der Dichter E. v. Qvanten, war 
als Bibliothekar des skandinavistisch gesinnten schwedischen 
Kronprinzen, bald darauf Karls XV., für diese dynastischen 
Bestrebungen sehr tätig. Während des Krieges in Stockholm 
weilend, hatte sich v. Qvanten durch eine 1855 dort veröffentlichte 
Schrift, die sozusagen das Programm der Blutlosen zu bringen ver- 
suchte, die Rückkehr in die Heimat verschlossen; er blieb daher in 
Schweden und war dort bis zum Zusammenbruch des politischen 
Skandinavismus der Verbindungsmann der Blutlosen bzw. der 
jungliberalen Opposition in Finnland. Qvantens Publikation, die 
den bezeichnenden Titel ‚„Fennomani och skandinavism‘‘ hatte, 
und unter schnell durchschautem Pseudonym erschien, suchte der 
schwedischen Öffentlichkeit den nahen Zusammenhang verständ- 
lich und sympathisch zu machen, der für das nationalliberale 
Denken in Finnland zwischen dem Skandinavismus und der 
Fennomanie bestand. Finnland mußte sich zu einer einsprachig 
finnischen Kulturnation entwickeln, erklärte v. Qvanten, würde 
hierdurch aber die skandinavische Welt, der es angehörte und 
mit der es eine Föderation einzugehen bereit war, nur bereichern 
und politisch stärker machen. Er plädierte lebhaft für Schwedens 
Eintritt in den Kriegt). 

Obwohl zur gleichen Zeit mehrere andere Broschüren die 
Abtrennung Finnlands von Rußland diskutierten, erregte keine ein 
mit dem Opus v. Qvantens vergleichbares Aufsehen. v. Qvantens 
Erläuterung der Ziele der Fennomanie rief unmittelbar eine Gegen- 
schrift hervor, „Det unga Finland‘ (das junge Finnland), die diese 
Ziele einer schwedisch-skandinavistischen Kritik unterzog und 
späterhin dazu beitrug, daß der Kreis der Blutlosen auseinander- 
brach?). Ihr Verfasser war der Skandinavist A. Sohlman, der 
Redakteur des großen liberalen Aftonbladet, das sich viel mit 
Finnland beschäftigte. Sohlman fand das Finnisierungsprogramm 


!) A. Mörne, Kring Emil von Qvantens Fennomani och Skandinavism. Sv. 
Litt. Sk. Hist. o. litt. Studier 8:1932. 

3 M. Juva, Skandinavismens inverkan pä de politiska strömningarna i 
Finland, Hist. Tidskr. (Stockholm) 1957:4. 
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der Kulturfennomanie schwer verdaulich, und zwar nicht nur für 
Schweden, sondern auch für die schwedische Küstenbevölkerung 
in Finnland, die ja dort auch ein volkstümliches Element darstellte, 
Und warum mußten die Bildungsschichten, die jetzt schwedisch- 
sprachig und des Finnischen oft kaum mächtig waren!), sich un- 
bedingt ihrer Sprache gänzlich entäußern ? Sohlmans Ansicht nach 
lag in der Zweisprachigkeit — der vollen Entwicklung des Finni- 
schen und der Gleichberechtigung beider Sprachen — die natürliche 
und liberale Lösung des nationalen Dilemmas in Finnland. Aber 
diese Lösung war in seinen Augen vor allem auch aus dem Gesichts- 
punkt des Anschlusses an die skandinavischen Staaten nötig. 
Finnland als Teil ihrer Gemeinschaft und Staat bedürfe seiner 
Schweden, schrieb er. Die Kulturfamilien Finnlands wären alle 
schwedischstämmig (ein großer Irrtum Sohlmans, der in Finnland 
viel Ärger erregte) und jeder Blick auf die finnischen Stämme in 
Rußland zeige, daß die finnische Rasse ein introvertiertes und nicht 
ein staatsbauendes Element sei. 

Daß überzeugte Fennomanen von einer solchen Rassenlehre 
nicht erbaut sein konnten, wenn dieselbe wohl auch nicht generell 
dem schwedischen Skandinavismus in die Schuhe geschoben werden 
durfte, ist verständlich. In seinem Programm für den Anschluß 
Finnlands an Schweden stimmte Sohlman dagegen so ziemlich mit 
v. Qvanten überein. Vier Möglichkeiten waren in Schweden erörtert 
worden: ı. DerStatus von vor 1809, 2. ein freistehendes, unabhängi- 
ges Finnland, 3. vollestaatliche Eigenexistenz für Finnland gleich der 
Norwegensinderentsprechenderweitertenschwedisch-norwegischen 
Realunion, 4. Gesamtstaatsvereinigung mit Schweden wie die Schles- 
wigs mit Dänemark. Die erste Alternative kam in Finnland nicht 
in Frage, die zweite wohl auch kaum, die vierte wurde in Norwegen 
bevorzugt, würde aber Finnland nicht befriedigen; blieb also die 
dritte Möglichkeit: die Realunion mit Schweden-Norwegen. Sie 
schien Sohlman am wünschenswertesten und war auch das, was 
v. Qvanten vorgeschlagen hatte, allerdings doch in veränderter 
Form. Qvanten wollte Finnland außerdem mit der Garantie der 
Westmächte versehen — ein Wunsch der in Schweden ebenfalls 
hervortrat — und seine Östgrenze weit nach Rußland hineinrücken, 
damit die dortige finnische Bevölkerung womöglich an Finnland 
käme. Wenn auch hier mehr der Dichter aus ihm sprach als die 
Ansicht der Blutlosen, war das immerhin der großfinnische Traum, 
so wie er letzthin noch im 2. Weltkrieg wiederkehren sollte. 


1) Dies traf besonders für die Studenten zu. — Von der Landbevölkerung 
Finnlands waren 12% (massierte Küstenbesiedelung) schwedischsprachig, 
von der Stadtbevölkerung dagegen ca. 40%. 
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Finnland hatte in dem Jahrzehnt nach 1808 im hohen Grad 
dem Zweck gedient, der europäische Ziergarten Rußlands zu sein, 
der dem Ausland zeigen sollte, daß eine Reichsgemeinschaft mit 
den Russen gut mit einem freieren politischen System als dem 
ihrigen zu verbinden ging. Diese Aufgabe — in Schweden sprach 
man von dem Großfürstentum als dem Kanarienvogel des Zarismus 
—, welche auch Nikolaus I. nie ganz außer acht gelassen hatte, 
wurde beim Abschluß des Krimkrieges wieder sehr aktuell. Finn- 
land befand sich ja im Gegensatz zu Polen formell im vollen Besitz 
seiner Konstitution, und Petersburg konnte folglich von Anfang an 
kein günstigeres Milieu für die Demonstration des in Aussicht 
gestellten liberalen Kurses haben, als es sich hier oben bot. Die neue 
Zeit ließ denn auch in Finnland insofern nicht auf sich warten, als 
eine Periode lebhafter materieller Reformtätigkeit sofort begann, 
die Bedingungen des Wirtschaftlebens — soweit dies ohne ständi- 
sche Gesetzgebung möglich war — liberalisiert wurden und die 
Verhältnisse sich überhaupt für den Einzelnen freier gestalteten. 
In den Senat kamen neue, liberalere Männer, ein freierer Geist 
belebte die Verwaltung, und auch die Zensur, die konstitutionell 
gesehen Sache der Administration war und zu dem Ressort des 
Generalgouverneurs gehörte, wurde milder als bisher gehandhabt, 
was einen nicht unbedeutenden Aufschwung der Presse zur Folge 
hatte!). Falls aber der Kaiser — was er tat — mit diesen Maß- 
nahmen das Ziel anstrebte, dem seit 1854 mit großer Unruhe 
betrachteten Skandinavismus das Wasser in Finnland abzugraben, 
waren sie doch nahezu verfehlt. Dennnnatürlich konnten diese Schritte 
in eine neue Zeit hinein nicht einmal den gemäßigsten Meinungs- 
richtungen im Lande mehr sein als nur ein Anfang — den progressiv- 
liberalen Kreisen aber genügten sie nicht einmal als solcher. 

Der Frieden hatte immerhin die Blutlosen vor eine Wegscheide 
gestellt. Das sollte in den nächsten Jahren sich zeigen. Wie die 
Verhältnisse sich entwickelt hatten und die politischen Möglich- 
keiten nunmehr lagen, mußte die Verbindung zwischen der 
Fennomanie und dem Skandinavismus sich auflösen. Die Dis- 
kussion in Schweden während des Krieges hatte gezeigt, wie wenig 
die dortigen Skandinavisten das volle Programm der jungen 
Fennomanen zu schlucken bereit waren. Andererseits war es jetzt 
aber offenkundig so, daß Petersburg es darauf anlegte, die Fenno- 
manie zu unterstützen, schien sie doch das beste Mittel zu sein, um 
den „Separatismus‘, d.h. die skandinavistischen Bestrebungen in 
)L. Krusius-Ahrenberg, Der Durchbruch des Nationalismus und Libe- 


ralismus im politischen Leben Finnlands 1856—ı863. Ann. Sc. Fenn. B. 
XXXIII, Helsinki 1934, S. 5gff. 
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Finnland zu bekämpfen. Das Klima des neuen Kurses war einer 
national-finnischen Entwicklung günstig und die größere politische 
Freiheit — die Inkraftsetzung der konstitutionellen Rechte und die 
Abschaffung der präventiven Zensur — mußte er ja, so hoffte man, 
über kurz oder lang bringen, wenn auch einstweilen dem all- 
gemeinen Verlangen nach einem Landtag kaum einmal öffentlich 
Ausdruck gegeben werden durfte. Jene Gruppe Jungfinnlands, die 
in der Wahl zwischen ihren fennomanen und progressiv liberalen 
Zielen die ersteren vor die letzteren stellte, entschloß sich daher 
mehr und mehr, der neuen Ära ihr Vertrauen zu schenken, wie 
man das überhaupt sehr allgemein im Lande tat, und an seine 
nationalen und konstitutionellen Entwicklungsmöglichkeiten im 
Verein mit Rußland zu glauben. Der kleinere Teil der Blut- 
losen gehörte hierher. Mit ihm als Kern entstand am Ende der 
fünfziger Jahre die sog. Richtung der Jungfennomanen, die in 
den folgenden Jahrzehnten zu der großen ‚Finnischen Partei“ 
heranwuchs. 

Die Jungfennomanen waren in der Wahl ihres Weges sehr 
stark von Snellman beeinflußt worden, der jetzt ganz anders 
hervortreten konnte als bisher, die neue Zeit bestimmt bejahte und 
1863 als Chef des finnischen Finanzwesens in den Senat berufen 
wurde. Snellman griff 1858 ‚‚die finnische Emigration in Schweden‘, 
d. h. v. Qvanten und einige andere übergesiedelte Blutlose 
heftig in der Öffentlichkeit an, sie einer für Finnland schädlichen 
Tätigkeit zeihend und auch die von ihnen vermittelte Journalistik 
ihrer Gesinnungsgenossen in Finnland scharf rügend!). Der 
finnische Skandinavismus war für ihn national wertlos, da das 
finnische Volk zu seiner Entwicklung eher Abstand von als Ge- 
meinschaft mit Schweden brauchte. Politisch war der Skandinavis- 
mus sträflicher Leichtsinn. Die Emigranten, ihre Publikationen 
über die Verhältnisse in Finnland und ihre Korrespondenzen 
brachten Rußland gegen das Großfürstentum und seinen schein- 
baren Separatismus auf, schufen Unruhe in Finnland und unnötige 
Opposition gegen seine Regierung und verschlechterten dadurch 
die Aussichten auf eine ergebnisreiche Durchführung des neuen 
Kurses, anstatt sie zu befördern. 

Obwohl die Kritik Snellmans sowohl bei der älteren Fenno- 
manie als auch den Moderatliberalen und Jungfennomanen An- 
klang fand, wurde ihre überdimensionierte Schärfe von ihnen doch 
in verschiedener Weise polemisch beanstandet. Bei den Angegriffe- 
nen in der Heimat, die zu einem progressiv liberalen Flügel gehör- 
2) Th. Rein, Johan Vilhelm Snellman, Helsingfors 1904, II, S. 204fl. — 
L. Krusius-Ahrenberg, Der Durchbruch ..., S. 192ff. 
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ten, in dem der weitaus größere Teil der Blutlosen aufgegangen war, 
rief sie große Bitterkeit hervor. Tatsache ist, daß die Korrespon- 
denzen eine große Bedeutung für die liberale Meinungsbildung in 
Finnland hatten, wie auch für die Auffassung im Ausland, der 
Petersburg ja ein empfindliches Ohr entgegenbrachte. Für die 
politischen Wünsche des finnischen Liberalismus war die Presse 
Schwedens eine unerhört wertvolle Waffe!) — bis 1861 eigentlich 
die einzige — und ohne sie und die effektive Opposition des 
progressiven Flügels, der sog. Jungliberalen, wäre während der 
Zeit des neuen Kurses, die 1864 mit der Unterwerfung Polens 
aufhörte, nicht jene innerstaatliche Expansion in Finnland mög- 
lich gewesen, die tatsächlich erreicht wurde. Snellman hatte in- 
dessen darin recht, daß das Spiel in und mit Schweden nicht 
ungefährlich war, und es war offenkundig bis 1864 ein paarmal 
nahe daran, daß die Jungliberalen den Bogen des politisch Mög- 
lichen überspannt hätten. Snellman hatte unzweifelhaft auch recht 
in seiner Prognose für die Ziele der Fennomanie. Er konnte das 
selbst mit der Tat beweisen. So gelang es ihm im Senat 1863 
bei Alexander II. den Erlaß einer Verordnung durchzusetzen, die 
die Gleichberechtigung der finnischen Sprache mit der schwedi- 
schen bis 1883 in der gesamten Landesverwaltung und Justiz 
durchzuführen befahl. 

Bezeichnend für das russische Interesse an der Fennomanie war, 
daß Russisch gleichzeitig ein obligatorisches Lehrfach an den höhe- 
ren Schulen wurde. Die Erwartung, daß die Beförderung der 
Fennomanie eine nationale Annäherung zwischen den Finnen und 
den Russen ermöglichen werde, ging aber natürlich in keiner Weise 
in Erfüllung. Der Isolationismus im Verhältnis zu Rußland blieb 
bestehen, ja wuchs mit der Nationalisierung und Liberalisierung 
der politischen Meinungsrichtungen, und die Jungfennomanen 
trugen zu der Festigung des internen Separatismus schon dadurch 
bei, daß sie in politisch-konstitutionellen Fragen die Jungliberalen 
einstweilen vorwiegend unterstützten. Diese letzteren waren die 
eigentlichen Träger des finnischen Separatismus, und zwar nicht 
nur in einem nach innen gerichteten Sinne des Wortes. Die volle 
Trennung vom Russischen Reich war ein Traum, den die Jung- 
liberalen, wenn er auch die meiste Zeit fern ab schien, bis in die 
Mitte der 60er Jahre hinein träumten, seine Erfüllung von den 
Begebnissen außerhalb Finnlands erhoffend. Abgesehen von diesen 
Hoffnungen, die sich in den Bahnen des politischen Skandinavismus 
zu bewegen pflegten, lief die Aufgabe, die sie sich stellten, darauf 
hinaus, die Ideen eines in ihrem Sinne nationalen Liberalismus in 


)R. Johansson, S. 309. 
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jeder Weise in Finnland zu fördern. In der Sprachenfrage wuch- 
sen sie aus der romantischen Fennomanie heraus, die Zweisprachig- 
keit und ein liberales Verhalten den Ansprüchen der finnischen 
Sprache gegenüber befürwortend. Ihr konstitutionelles Ideal war, 
Finnland zum modernen Verfassungsstaat nach schwedischem 
Muster zu entwickeln. Daß der neue Kurs hierzu keine Möglichkeit 
bieten würde, war ihnen klar, aber sie bezweifelten vorerst auch, daß 
er überhaupt zu einer Wiederbelebung der konstitutionellen Rechte 
führen würde, geschweige denn zu ihrer Erweiterung. Ihre Skepsis 
in bezug auf Finnlands Möglichkeiten, solange die Bindung an 
Rußland bestand, war nicht nur gefühlsmäßig von ihrer westlichen 
Verankerung bedingt, sondern hatte einstweilen auch guten Grund 
in der finnischen Wirklichkeit. Finnlands Generalgouverneur seit 
dem Krieg, der Graf Berg, dessen Aktivität, Eigenmächtigkeit und 
übertriebener Antiskandinavismus ihn allgemein unbeliebt mach- 
ten, verfolgte die Jungliberalen mit großem Mißtrauen, die skandi- 
navischen Sympathien der Universitätsjugend wurden kleinlich be- 
kämpft, gerade die Demonstrationen hervorrufend, die man ver- 
meiden wollte, und das gedruckte Wort hatte noch immer unter 
unverhältnismäßig schweren Restriktionen zu leiden. Der allge- 
mein verlangte Landtag war zwar eine Frage, die den Senat ernst- 
haft beschäftigte, aber die Presse durfte ihn mit Rücksicht auf die 
unruhige Stimmungslage im Kaiserreich nicht berühren. Er war 
das A und Ö jedes Fortschrittes, aber solange der Kaiser es nicht 
wagte oder wünschte, entsprechende Forderungen in Polen und 
Rußland zu erfüllen, schien es immerhin fraglich, ob er überhaupt 
für Finnland erreichbar sein werde. Sicher war, daß die Jung- 
liberalen einstweilen keinerlei Möglichkeit hatten, mit einem konsti- 
tutionellen Programm vor die Öffentlichkeit zu treten. Konnten sie 
etwas anderes tun, als ihrer Opposition in der liberalen Presse 
Schwedens Ausdruck geben ? 

Aber auch die Regierung Finnlands war bald an einem Scheide- 
weg angelangt, der von Petersburg eine Entscheidung verlangte. 
Wollte der Kaiser die Verfassung Finnlands nicht verletzen und 
unkonstitutionell regieren, mußten die Stände einberufen werden, 
denn die materiellen Reformen machten die Gesetzgebung des 
Landtages und neue Steuerbewilligungen notwendig. Immer härter 
bedrängt von seinen finnischen Ratgebern, entschloß sich Alexander 
1861, kurz nach dem Bauernbefreiungsukas in Rußland und der 
Errichtung des Staatsrates in Polen, einen Ausschuß der finnischen 
Stände einzuberufen, um durch ihn wenigstens partiell und provi- 
sorisch Abhilfe zu schaffen und doch nicht durch die Gewährung 
eines regelrechten Landtages die Gärung in Polen und Rußland zu 
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vermehren!). Seine Absicht, Finnland hinzuhalten und doch zu 
beruhigen, mißlang jedoch. Im Senat erhob sich Protest, provisori- 
sche Maßnahmen waren konstitutionell bedenklich. Die Jung- 
liberalen, die ganz natürlich am stärksten reagierten, sahen ihrer- 
seits in dem Ausschuß einen klaren Verfassungsbruch. Sie taten ihr 
Äußerstes, um für ihre Meinung zu wirken und die starke und breite 
Opposition anzufeuern, die nun im Lande hervorbrach und sich 
auch damit nicht beruhigte, daß der Ausschuß in ein konstitutionell 
einwandfreies Komitee zur Vorbereitung der Ständefragen ver- 
wandelt wurde. Die Erregung konnte sich nicht legen, ohne daß der 
Landtag gesichert schien. Das Endergebnis, zu dem der jungliberale 
Druck zweifellos am meisten beitrug, war, daß der Kaiser sich zu 
einer wirklichen neuen Ära in Finnland entschloß, den General- 
gouverneur wechselte, die Zensur entscheidend liberalisierte und 
den Landtag versprach. Seine Vorbereitung schritt 1862 rasch 
vorwärts. Die Stimmung blieb aber labil, teils der ungewohnten 
Pressefreiheit wegen und teils, weil die Zuspitzung in Polen und 
Schleswig-Holstein den Skandinavismus im Norden neubelebite. Die 
Revolution in Polen, die im Januar 1863 ausbrach, und bald 
darauf das dänischeMärzpatent, vermehrten die Unruhe. Ein neuer 
europäischer Großkrieg zeichnete sich ab. Er konnte nicht umhin 
die Tendenz zu verstärken, Finnland sowohl staatsrechtlich als 
konstitutionell maximal von Rußland gesondert sehen zu wollen, die 
in der führenden Zeitung Finnlands, dem jungliberalen Helsingfors 
Dagblad, seit 1862 konsequent hervortrat. Die Schwierigkeiten Ruß- 
lands waren indessen bis tief in den Herbst 1863 hinein groß genug, 
um Petersburg hiervon absehen zu lassen, wie auch von der großen 
Sympathie in Finnland für Polen. Finnland mußte ruhig bleiben, 
auch für den Kriegsfall, und die Gewalt in Polen, die die Antwort 
auf die Revolution war, mußte mit der Demonstration konstitu- 
tionellen Entgegenkommens in dem loyalen Finnland verbunden 
werden. Als der Landtag im September zusammentrat, eröffnete ihn 
daher der Kaiser mit Versprechungen, die, wie sich bald zeigen 
sollte, das weiteste Zurück weichen darstellten, das für den Zarismus 
den politischen Bestrebungen Finnlands gegenüber im vorigen 
Jahrhundert überhaupt denkbar war. Der Kaiser versprach, die 
Stände von nun ab regelmäßig wiederkehrend zu versammeln und 
ihnen das 1789 verlorene Recht der Gesetzesinitiative wiederzugeben, 
wie auch ihre Finanzbefugnisse zuerweitern. Im Anschluß hieran ver- 
hieß er ihnen, auf die Pläne seines Onkels Alexander I. zurück- 
greifend, daß eine Revision der Verfassungsbestimmungen, die sie 


I) L. Krusius-Ahrenberg, Der Durchbruch ..., S. 209ff; dieselbe, 
Synpunkter pä aprilmanifestet, Hist. Ark. 56, 1958, S. 227 ff. 
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liberal der Gegenwart anpaßte und die Stellung Finnlands zu 


Rußland staatsrechtlich fixierte, dem nächsten Landtag vorgelegt 


werden solltet). 

Das Jahr 1863 hatte, wie schon angedeutet, auch andere 
Seiten in Finnland als nur die desinneren Ausbaus. Es war nicht nur 
eine letzte Periode des nach Westen strebenden jungliberalen 


Separatismus, sondern auch das erste Jahr der Zusammenstöße mit 


dem panslawistischen Imperialismus. Es brachte einen Angriff auf 
Finnland, der zum erstenmal nationale Breite in der öffentlichen 


Meinung Rußlands besaß. 
Die stimulierenden Erfolge in der Ausschußfrage hatten im 
Laufe des Jahres 1861 dazu geführt, daß die Jungliberalen aus 


ihrer negativ oppositionellen Haltung heraustraten. Sie bejahten 
nun, sich der Wirklichkeit zuwendend, den mit ihrem Zutun so 


kräftig liberalisierten neuen Kurs und damit auch die Möglichkeit 
der Entwicklung Finnlands im Verein mit Rußland. Dieser Ent- 
wicklung die unter den obwaltenden Umständen progressivste 
politische — nicht soziale — Form zu geben, war ihre Aufgabe, und 


es wurde ihnen nicht schwer, für sie Anhänger zu finden. Sie sam- 


melten binnen kurzem weite Kreise hinter sich, bezeichneten sich 


allmählich als ‚‚Liberale Partei‘ und waren bis zum Ende der 7oer 
Jahre wohl die einflußreichste politische Gruppierung im Lande, 
mit Übergewicht im Adel und Bürgerstande, während die Finnische 
Partei im Klerus und Bauernstand dominierte. 

Trotz ihrer Neuorientierung und den verbesserten Aussichten 


des Liberalismus in Finnland vergaßen die einstigen Blutlosen aber 


doch nicht gleich ihre alten Freiheitsträume, und ihr Skandinavis- 
mus loderte nach dem Ausbruch der polnischen Revolution noch 
einmal kurz auf, mit ähnlichen Hoffnungen und in ähnlicher Weise 
wie im Krimkrieg. Wieder tauchten die anonymen Korresponden- 
zen in den schwedischen Zeitungen in größerer Anzahl auf. Aber 


dabei sollte es diesmal in Finnland nicht bleiben bei all der Unruhe 
und Spannung, die von außenher eindrang, und bei der viel 


1) Edv. Bergh, Vär styrelse och vära lantdagar, Helsingfors 1884, I, 125f. 
Vgl. auch H. Fleischhacker, Russische Antworten auf die polnische 
Frage 1795—-1917, München 1941, S. 107, undG. v. Rauch, Rußland: Staat- 
liche Einheit und nationale Vielfalt, München 1953, S. 94 und 115: Die von 
beiden Vf. angeführte Redewendung von ‚‚der großen Familie der russischen 
Kaiser‘, der Finnland angehöre, hat Alexander II. nie wörtlich gebraucht, Der 
entsprechende Ausdruck in seiner Eröffnungsrede 1863 lautete: ‚‚Vous con- 
naissez mes sentiments et mes voeux pour le bonheur et la prospe£rite des 
peuples confies & ma sollicitude .. .‘“ Es ist folglich schwer, dem Wort kai- 
serliche Familie das Wort russische Familie entgegenzustellen, das der Zar 
1867 in Riga gebrauchte. 
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größeren Freiheit, die die Presse nun genoß. Polnische Freiheits- 
kämpfer und russische Revolutionäre hatten sich nach Schweden 


begeben, um von dort aus nach Polen hin zu wirken, die Stim- 
mung in Rußland und Finnland zu bearbeiten und sich vor allem 
mit den Skandinavisten und anderen aktiven Kreisen zu verbünden, 
die nun, mit dem Druck des Deutschen Bundes auf Dänemark, die 


Stunde kommen sahen, wo der dänische König und Karl XV. ein 


Militärbündnis eingehen und die dynastische Föderation beschlie- 


ßen würden. v. Qvanten und andere finnische Emigranten in 


Stockholm hatten sich mit den polnischen Emissären ganz beson- 
ders liiert und übertrafen an Kriegseifer ihre in bezug auf Rußland 
teilweise sehr zurückhaltenden schwedischen Gesinnungsgenossen. 
Redaktionelle Aufsätze in den liberalen Göteborgs Handels- och 


Siöfartstidning und Nya Dagligt Allehanda, die für Schwedens Teil- 


nahme an einem eventuellen Krieg gegen Rußland waren, flossen 
aus emigrantenfinnischer Feder. Nya Dagligt Allehanda ging dabei 


in einer Artikelserie über Schwedens Außenpolitik so weit, die An- 
sicht zu verfechten, daß Schweden den Krieg eröffnen möge, die 
Westmächte würden sich sicher anschließen. Rußland sei am Zer- 


fallen und die Zeit der Befreiung Finnlands, Polens und der Ostsee- 


provinzen gekommen. Für ähnliche Ansichten trat auch M. Bakunın 
ein, der mit A. Herzen jr. von der Redaktion des russischen Kolokol 
in London gekommen war, um u.a. über Finnland revolutionäres 
Propagandamaterial nach Rußland einzuschmuggeln und mit dem 
in Rußland wirkenden Geheimbund Semlja i Volja zusammen- 


zuarbeiten!). Er erließ auch großartig ein Selbständigkeitsmanifest 
an die Finnländer, die er aufforderte, sich der skandinavischen 


Union anzuschließen. 

Viel von diesem Eifer und seinen Produkten kam auf inoffizi- 
ellem Weg nach Finnland hinein, vieles wurde hier nicht bekannt. 
Helsingfors Dagblad ließ sich indessen von der Psychose der Kriegs- 


erwartungen und der russischen Truppenkonzentrationen ver- 
leiten, offen einen Schlag für die Blutlosigkeit zu tun. Es trat im 
April mit dem Wunsch hervor, daß Finnland in seiner Union mit 
Rußland als neutrales Gebiet anerkannt werden möge und forderte 
den schwedischen König auf, sich dieses Interesses seiner einstigen 
Untertanen anzunehmen. Obwohl dieser letztere Satz nicht mehr 
zu besagen brauchte, als daß Finnland nicht gezwungen sein dürfe 
gegen Schweden zu kämpfen, riefen dieser Hinweis und besonders 
die Neutralisierungsforderung als solche in Finnlands offiziellen 
)C. Hallendorff, Illusioner och verklighet, Stockholm 1914. Vgl. auch 
H. Fleischhacker, S. 100, und E. H. Carr, Michael Bakunin, London 
1937, S. 2g0ff. 
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Kreisen die größte Bestürzung hervor; unkluger als mit derartigen 
Demonstrationen ihres Separatismus konnten die Jungliberalen 
kaum einer früher oder später zu erwartenden Reaktion in Rußland 
in die Hände arbeiten. In der Presse Rußlands und der Umgebung 
des Kaisers erregte der Dagbladaufsatz Unwillen und Bitterkeit. 
Man wußte zwar, daß die allgemeine Meinung in Finnland von ihm 
tadelnd Abstand nahm und alles andere als reif für ein Paktieren 
mit den Gegnern Rußlands war. Aber der erfolgreiche Widerstand, 
den man während der kommenden Monate im Lande allen obrig- 
keitlichen Versuchen entgegensetzte, Ergebenheitsadressen irgend- 
welcher Art an den bedrängten Kaiser zustande zu bringen, sei es 
auch nur um für den Landtag zu danken, wurde doch in Petersburg 
sehr peinlich empfunden und vom Ausland entsprechend kommen- 
tiert?). 

Obwohl Snellman mit Kraft in der Öffentlichkeit gegen die 
Neutralitätsforderung das Wort ergriff und gleichzeitig erbittert 
gegen die kriegerische Haltung der Finnländer in Stockholm und 
des Nya Dagligt Allehanda vorging, hielt Helsingfors Dagblad auch 
während des Sommers an der Neutralisierung Finnlands fest, sie mit 
dem Wunsch einer Wegverlegung der russischen Truppen und einer 
gänzlichen Trennung des schon immer gesondert organisierten 
finnischen und russischen Militärwesens verbindend. Das Landtags- 
programm des Jungliberalismus, das jetzt angesichts der Wahlen 
im Dagblad behandelt wurde, zeigte überhaupt, wie stark die Be- 
strebungen, die Trennung Finnlands von Rußland auf allen Ge- 
bieten des staatlichen Lebens zu vertiefen, mit dem konstitutionellen 
Progressivismus zusammenhingen. Nur wenn das Mitbestimmungs- 
recht des Landtages die Beschlußfreiheit desMonarchen effektiv ein- 
schränkte, konnteinFinnland von wirklicher Selbstregierung dieRede 
sein, denn die formelle Zweiteilung des Herrscheramtes in das den 
Großfürsten von Finnland und Kaisers von Rußland hatte ja wenig 
praktischen Wert, solange die Interessen des Kaisers die Entschlüsse 
des Großfürsten entscheidend beeinflussen konnten. Das hatten sie 
bisher gekonnt, sofern nicht bestehendes Gesetz sie band. Und das 
würden sie auch künftighin im hohen Grad können, trotz allem 
Landtag, falls die ständischen Rechte nicht erheblich erweitert 
wurden und sich auch auf den Senat bezogen, der jetzt nur vom 
Monarchen abhängig war. Juridische Ministerverantwortlichkeit 
der Senatoren und des Ministerstaatssekretärs würde dem Landtag 
ein gewisses Kontrollrecht über ihre Amtsverwaltung geben und 
wurde daher von den Jungliberalen eifrig befürwortet. Sie hätten 
am liebsten jetzt schon die ständische Repräsentation durch ein 


2) L. Krusius-Ahrenberg, Der Durchbruch ..., S. 377 ff. 
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modernes Kammersystem ersetzt, wie es gerade in Schweden im 
Entstehen war, sahen aber ein, daß es sicherer war, einstweilen an 
den alten Formen festzuhalten und sich mit ihrer Verbesserung zu 
begnügen. Sie verlangten natürlich all das für die Stände, was die 
kaiserliche Thronrede dann versprach, wünschten aber darüber 
hinaus auch das volle Budget- und Finanzkontrollrecht und dem 
Landtag ein Mitbestimmungsrecht in der heißersehnten Gesetz- 
gebung über die Pressefreiheit zu verleihen). 

Trotz dem Unbehagen, das Helsingfors Dagblads extensive 
Forderungen in Petersburg und den finnischen Regierungskreisen 
hervorriefen, erwartete man offenbar nicht, daß die Ansichten 
der Jungliberalen so stark in den Debatten und Vorschlägen 
(Petitionen) des Landtages hervortreten würden, wie sie es fak- 
tisch taten. Im Landtag wiederum erkannte man wahrscheinlich 
nicht, wie intensiv die russische Öffentlichkeit nun plötzlich die 
Blicke auf Finnland gerichtet hielt, das dieses unerhörte und 
beneidenswerte „Geschenk“ der Volksvertretung genoß und 
weiterhin genießen würde, welches in Rußland im Vorjahr so 
erregt verlangt worden war und auch jetzt, trotz allem Stimmungs- 
umschlag und Eifer für die Prinzipien des Zarismus, lebhafte 
Wünsche und Neid erweckte. 

Der neue Prophet des nationalrussischen Reichsdenkens, der 
Publizist M. Katkov, dessen Einfluß täglich zu wachsen schien, 
begegnete im Gegensatz zu der übrigen russischen Presse dem Land- 
tag von vornherein mit abweisender Kälte. Die Thronrede war ein 
für Rußland fremdes Dokument, erklärte Moskovskija Vjedomosti, 
sein Organ, und die Stellung Finnlands im Reich eine Anomalie, die 
nur von der bisherigen Loyalität der Finnen ertragbar gemacht 
wurde. Polen hatte gezeigt, daß Sonderrechte wie die Finnlands 
keinesfalls anderweitig im Reich entstehen durften; sie förderten 
die verderblichste aller Staatsideen, den Föderalismus, und be- 
drohten dadurch Rußland mit innerem Zerfall und äußeren Kon- 
flikten. Für Rußland war das Prinzip der zentralisierten Staats- 
gewalt eine absolute Lebensbedingung?). 

Hier war also das prinzipielle Geleitwort, das der neuerwachte 
russische Imperialismus dem Landtag mitgab. Es war mehr als 
eine Warnung. Es bedeutete, wie der westlich gesinnte Golos 
tadelnd entgegnete, schon eine Drohung. Sie richtete sich nicht 


l) A. Mörne, Liberalismens genombrott i den finländska pressen, Sv. Litt. 
Sk. Hist. o. litt. Studier 6, 1930, S. 150ff. 

®)L. Krusius-Ahrenberg, Dagbladsseparatismen är 1863 och den begyn- 
nande panslavismen. Sv. Litt. Sk. Hist. o. litt. Studier 30, 1954, S. 195 ff. — 
Vgl. diesen Aufsatz für die obige und folgende Darstellung. 
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gegen den Liberalismus in Finnland als solchen, aber wohl gegen 
seine staatlichen Erweiterungsbestrebungen. Da gerade sie den 
Jungliberalen am wichtigsten waren, mußte es zu heftigen Zusam- 
menstößen mit Katkov kommen, die der sog. Staatsfrage Finnlands 
nur schaden konnten. Die Stimme Katkovs, seines Trabanten, war 
ja nunmehr bedeutungsvoll für den Kaiser. 

Den alten Bestimmungen gemäß konnte ein schwedischer 
Adeliger, der dem Ausland diente und dort lebte, nicht im schwe- 
dischen Reichstag Sitz haben. Daß der finnische Adel dieser Ver- 
fügung zufolge eigene Standesgenossen, die anderweitig im Reich 
wirkten und wohnten, vom Landtag ausschließen wollte, war in 
Katkovs Augen ein Separatismus, der schärfste Zurechtweisung 
erforderte. Helsingfors Dagblad verteidigte die Liberalen im Adel 
und damit kam die Polemik und Katkovs Offensive gegen die 
staatlichen Aspirationen Finnlands in vollen Gang. Rußland war 
ein Ausland für die Finnen, schrieb er, sie lehnten die Reichsge- 
meinschaft ab. Wirklich, der Separatismus war immer gleich da, 
wenn eine Provinz, die eine besondere Verwaltung und Rechts- 
ordnung hatte, eine eigene Repräsentation erhielt. — Der im Land- 
tag wieder auftauchende Plan einer eigenen Handelsflagge für Finn- 


land, das hiermit verbundene Neutralitätsprojekt vom Frühjahr und | 


Sommer, und der begreifliche Wunsch der Stände ihr Selbstbe- 
steuerungsrecht auch auf die Feststellung der finnischen Zölle aus- 
dehnen zu dürfen, die dem Monarchen jetzt allein zukam und trotz 
der finnischen Zollautonomie natürlich auch ein Interesse Rußlands 
darstellte — all diese und manche andere Fragen veranlaßten 
Katkov, sich kurz darauf der finnischen Staatsfrage zuzuwenden. 
Die Stellungnahme des Helsingfors Dagblad vergrößerte dabei 
seinen Eifer, mit dem Separatismus abzurechnen. Falls die unsinni- 
gen Ansichten der Separatisten wirklich der Auffassung des Land- 
tages entsprächen, würde Rußland über kurz oder lang gezwungen 
sein, Finnland wie Polen mit Gewalt zur Vernunft zu bringen, 
erklärte Moskovskija Vjedomosti. Finnland war nie und nimmer 
ein eigener Staat. Es stand in keinerlei föderativem Verhältnis zu 
Rußland. Wie beschaffen seine administrative Autonomie auch 
sein mochte, war es doch nichts anderes als die Provinz, die Ruß- 
land 1808 von Schweden erobert und sich angeschlossen hatte. 
Seine Sonderrechte — seine schwedische Konstitution — waren ein 
von den damaligen politischen Umständen bedingtes Geschenk 
Alexanders I. Ihre Aufrechterhaltung hing immer nur von dem 
uneingeschränkten Willen des Herrschers ab, der das höchste 
Staatsprinzip Rußlands und aller seiner Teile war. Die Zollgrenze 
war keine Staatsgrenze. Glaubten die Finnen wirklich, daß 
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Alexander I. Altfinnland einem abgesonderten Staat geschenkt 
hätte, Rußland dadurch verkleinernd ? 

Während der Golos, gehörig abgekanzelt, Finnland schon nicht 
mehr half und andere russische Zeitungen, besonders der Russkij 
Invalid, Katkov zu sekundieren begannen, hatte sich Helsingfors 
Dagblad im November verleiten lassen, Moskovskija Vjedomosti 
die staatsrechtliche Stellung Finnlands zu erklären und hatte das 
mit einer Sicherheit getan, die nicht einmal in der eigenen Auffassung 
volle Deckung besaß. Finnlands Rechte waren kein einseitiges 
Geschenk des Kaisers, sie bauten auf den Vereinbarungen zwischen 
ihm und den Ständen in Borgä. Alexander I. hatte Finnland den 
Charakter eines Staates gegeben, sagte das Dagblad, und so weit 
hatte es recht. Trotz der Unauflöslichkeit der Vereinigung und der 
automatischen Gültigkeit der russischen Thronfolge, die ja bedeuten 
mußten, daß Rußland Souveränitätsrechte über Finnland besaß, 
behauptete es dann aber doch, daß Finnland die Stellung eines 
souveränen, mit Rußland in einer Realunion vereinigten Staates 
habe. Katkov hatte erklärt, es sei Irrsinn zu meinen, daß der Kaiser 
die einstigen Rechte des schwedischen Königs nur als Großfürst 
Finnlands besitze: sie wären an ihn als Kaiser von Rußland über- 
gegangen und er übe sie vor allem als solcher aus. Dies bestritt das 
Dagblad. Theoretisch traf dies seiner Meinung nach nicht einmal für 
die Außenpolitik und das Militärkommando zu, die der Kaiser 
jetzt „gemeinsam für Rußland und Finnland‘ handhabe. 

Daß man höchsten Ortes in Petersburg in die Polemik eingriff, 
war unausbleiblich. Katkov mußte besänftigt werden — schon 
Finnlands wegen — und die staatsrechtliche Weitschweifigkeit des 
Dagblads ein Ende nehmen. Im Journal de St. Petersbourg 
erschien daher Anfang 1864 ein Artikel, der vom finnischen 
Staatssekretariat veranlaßt war. Er tadelte das Dagblad und kon- 
statierte, daß weder eine Realunion vorliege noch Finnland ein 
souveräner Staat sei. Kein Problem existiere: Die Juniproklama- 
tion von 1808 und der Friedensvertrag 1809 seien die Grundlage von 
Finnlands unverrückbarer und untrennbarer Vereinigung mit 
Rußland, in der es die konstitutionellen Rechte genieße — sich 
ihrer Ausübung gerade jetzt erfreuend —, die ihm Alexander I. 
1809 verliehen (octroyes) hatte. Finnland sei, kurz gesagt, ein mit 
Rußland vereinigtes Land — weder das Wort Provinz noch das 
Wort Staat wurde gebraucht —, das dem Willen des Kaisers gemäß 
administrative Autonomie genieße, aber in politischen Fragen von 
dem Kaiserreich abhängig sei. 

Der Artikel des Petersburger Journals erweckte großes Auf- 
sehen — Genugtuung in Rußland, Spekulation im Ausland und 
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Enttäuschung in Finnland, wo die Stimmung im Landtag schon 
sehr gesunken war. Er verneinte ein Problem, das alle sahen. 
Finnland hatte mehr von dem Aufbau und den inneren Funktionen 
eines Staates, als sie in einem Teilstaatsverhältnis vorzukommen 
pflegten, gab es doch kein Gebiet außer der Thronfolgeordnung, wo 
ein Reichsgesetz für es gegolten hätte. 1865 wurde noch die volle 
währungsmäßige Unabhängigkeit seines bisher schon separaten 
Geldwesens durchgeführt. Danach unterstand es der Verwaltung 
Rußlands nur auf dem Gebiet der Außenpolitik und des Militär- 
wesens. Aber da das Russische Reich ein Einheitsstaat war, durfte 
Finnland offiziell weder als unierter Staat noch als Teilstaat be- 
zeichnet werden. Hierin lag, abgesehen von Katkov, wirklich eine 
rechtliche Anomalie. Die Staatsfrage machte Finnland denn auch 
Ende der 80er Jahre, kurz vor und während der Zeit der russischen 
Übergriffe, zu einem Streitfall der Juristen im Osten und Westen 
und bot diesen Übergriffen dadurch willkommene Argumente. 
Auch Finnland hätte sich des Fragezeichens seiner Rechts- 
stellung bedienen können, um dieselbe im Sinne der Dagblads- 
artikel von 1863 zu erweitern, wenn sich die äußeren Umstände nur 
genügend günstig entwickelt hätten. Das taten sie aber nicht. Allen 
Erwartungen widerlaufend, wurden sie nach 1864 immer ungün- 
stiger für die politischen Ziele des Liberalismus. Das konstitutio- 
nelle Regierungssystem blieb zwar bestehen und die von der folgen- 
den Ständetagung verabschiedete neue Landtagsordnung!) erwei- 
terte mit Ausnahme der erst 1886 gewährten Gesetzesinitiative die 
Rechte des Landtages in dem vom Kaiser versprochenen Umfange?). 
Aber der Puls des politischen Lebens in Finnland wurde nun doch 
ein anderer, er verlangsamte sich und verlor die Kraft der liberalen 
Durchbruchsjahre. Der Schatten des Panslawismus, vorausgeworfen 
von den Einschmelzungsmaßnahmen im Baltikum, lag schon über 
allen nationalen Sonderbestrebungen. Außenpolitisch gesehen hatte 
der Separatismus auch nicht viel Grund zu Träumen. Der politische 
Skandinavismus war kein Faktor mehr, mit dem Petersburg 
rechnete, nachdem er in der schleswig-holsteinischen Frage gänz- 
lich versagt hatte und mit dem Verlust Schleswigs für Dänemark 
allen Sinn verlor. Schweden fiel ganz auf die Linie der Neutralität 
zurück, wie sie nach 1812 bestanden hatte. Es war ihm aber nun 
viel mehr als zuvor um die Kräftigung der finnischen Autonomie 
zu tun, da Finnland immerhin im Sinne der Selbständigkeitspro- 
jekte des 18. Jahrhunderts eine Art Barriere zwischen Skandinavien 
1) Vgl. hier S. 259. 
2) Vgl. hier S. 277. Das alte Recht der ständischen Verfassungsinitiative 
wurde jedoch 1886 aus dem Initiativrecht ausgeschlossen. 
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und Rußland bildete. Schweden blieb daher dabei, sich für die Ver- 
hältnisse in Finnland zu interessieren, ohne sie jedoch anders als 
kulturell und innenstaatlich beeinflussen zu können: die Ent- 
wicklung der Gesetzgebung in Finnland und später der sozialen 
Bewegungen schloß sich z. B. nahe an schwedische Vorbilder an. 
Der finnische Skandinavismus veränderte sich in entsprechender 
Weise. Seine politische Rolle war ausgespielt. Die Liberalen wurden 
lau für ihn. Die Sprachenfrage Finnlands, die angesichts der schnel- 
len Finnisierungsfortschritte auch eine schwedische Nationalitäts- 
bewegung im Lande wachrief, machte ihn mehr und mehr zum 
Eigentum dieser letzteren, der späteren Schwedischen Partei!). 

Der Norden war im Zeitalter des Imperialismus, das er mit 
den veränderten Konstellationen beginnen sah, die die Einigung 
Deutschlands verursachte, ein kleines und eingekreistes Gebiet ge- 
worden. 


V. 


Es mag befremdend erscheinen, in einem Aufsatz wie dem 
vorliegenden das letzte Viertel des Jahrhunderts nur in einem kur- 
zen Schlußwort zu berühren. Tatsache ist indessen, daß die sieb- 
ziger und achtziger Jahre den finnisch-russischen Beziehungen 
keine eigentlich neuen Züge verliehen, wenn auch der Druck des 
russischen Nationalismus immer stärker spürbar wurde und seine 
verschärften Zentralisierungs- und Vereinheitlichungsbestrebungen 
sich nun auch — wie einst Perovskijs Memorandum — gewissen 
Gebieten des finnischen Rechtes und der Gesetzgebungskompetenz 
des Landtages zuwandten. Es handelte sich hierbei außer Angriffen 
auf Finnlands gesondertes Zoll-, Geld- und Postwesen in erster Linie 
um das Kriminalrecht und die Militärgesetzgebung. Die Stände 
hatten 1877/78 ein Gesetz angenommen, das die allgemeine Wehr- 
pflicht im Anschluß an die russische Heeresreform in Finnland ein- 
führte, aber in der in Rußland so unpopulären Form einer separaten 
finnischen Armee. Die russischen Zeitungsvorstöße gegen den finni- 
schen Separatismus nahmen daraufhin sehr zu, mit Novoje Vremja, 
Russkij Vjestnik und Moskovskija Vjedomosti an der Spitze. 

Der Krieg der Juristen, von dem bereits die Rede gewesen ist, 
begann 1887 zwischen Finnland und Rußland, die Staatsfrage und 
das Primat des russischen Staatswillens über Finnlands Rechte 
behandelnd?). Diese Polemik war aber nur das Artilleriefeuer, das 


!) Zur Orientierung: L. A. Puntila, Suomen ruotsalaisuuden liikkeen synty, 
Helsinki 1944. 

?) Der Juristenkrieg hatte seinen Ausgangspunkt in dem von Senator 
L. Mechelin, der führenden Persönlichkeit der Liberalen Partei, 1886 
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die Offensive der nationalrussischen Einheitsstaatsbestrebungen 
gegen das Großfürstentum, den Fremdkörper im Reichsorganismus, 
einleiten sollte. Vor der drohenden Gefahr flaute der Sprachen- 
streit ab, der die Parteien, Zeitungen und Stände des Landtages vom 
Ende der 70er Jahre an, als u. a. die Frist der Sprachenverordnung 
von 1863 am Ablaufen war, beherrscht hatte. In der großen Finni- 
schen Partei, deren Einfluß unaufhaltsam gewachsen war und in 
den goer Jahren auch im Senat dominierte, wollten in der Folge 
gewisse Gruppen die russischen Machtmaßnahmen durch gemäßjg- 
tes Nachgeben und Kompromisse bekämpfen. Falls man Vergleiche 
ziehen will, kann man das die damalige Paasikivilinie nennen!), 
Von der Finnischen Partei sich abzweigend hatte sich die Jung- 
finnische Partei gebildet, die eine härtere Haltung gegen Rußland 
einnahm und dem anschwellenden Sozialismus im eigenen Land 
ein bürgerliches Demokratisierungsprogramm entgegensetzte. Auf 
der schwedischsprachigen Front dominierte nunmehr die Schwe- 
dische Partei, die das Interesse des Schwedentums im Lande und 
der schwedischen Sprache sozialkonservativ wahrnahm, Rußland 
gegenüber aber die Politik der Liberalen Partei fortsetzte, die unter 
dem Druck des Sprachenstreites um die Mitte der 80er Jahre zer- 
fallen und größtenteils in derSchwedischen Partei aufgegangen war. 

Obwohl Alexander III., dem Beispiel seines Vaters folgend, dem 
panslavistischen Druck auf Finnland, für das er eine gewisse Vor- 
liebe hegte, im Gegensatz zu seiner Haltung im Baltikum im großen 
und ganzen standhielt, kam die Reichseinheitsoffensive gegen Finn- 
land doch schon während seiner Regierung in Gang. Sie begann 
mit einem kaiserlichen Eingriff in das gerade (1889) revidierte finni- 
sche Strafgesetz und mit einem Manifest, das Finnlands eigenes 
Postwesen 1890 aufhob. Zwei Jahre später wurde die Errichtung 
einer Reichsgesetzgebungssphäre, an der der Landtag höchstens 
konsultativ teilhaben konnte, und die Beschneidung der finnischen 
Gesetzgebungsautonomie durch eine entsprechende Veränderung 


herausgegebenen ‚Precis du droit public du Grand-Duch& de Finlande“, 
den der russische Staatsrat K. Ordin in russischer Übersetzung veröffent- 
lichte, versehen mit eigenem Text, in dem Ordin den Rußland verpflichtenden 
Wert der Versprechungen Alexanders I. 1809 und der Dokumente von 
Borgä bestritt. Vgl. hierzu ferner K. Ordin, Pokorenie Finljandii I—IJ], 
Pbg. 1889; J. R. Danielson, Finnlands Vereinigung mit dem Russischen 
Reiche, Helsingfors 1891. — M. G. Schybergson, Politische Geschichte 
Finnlands 1809— 1919, Kap. VII. 

1) Vgl. Paasikiven Muistelmia Sortovuosilta I—II, Hels.-Porvoo 1957/58, 
die rückblickenden Betrachtungen Präsident J. K. Paasikivis, der der 
Finnischen Partei angehörte. 
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der finnischen Verfassung zum erstenmal offiziell von den Russen 
verlangt. Es geschah in dem sog. Bunge-Komitee, das aus Russen 
und Finnländern bestand und einen von finnischer Seite ausgear- 
beiteten Vorschlag zu einer Regierungsform für das Großfürsten- 
tum behandeltet). Die Revision und Kodifikation der für Finnland 
geltenden Verfassungsbestimmungen war dem Versprechen Alexan- 
ders II. gemäß auch in der Mitte der 60er Jahre von einem Komitee 
betrieben worden, aber der von ihm vorgelegte Entwurf einer Re- 
gierungsform war wegen der Staatsfrage und dem, was damit zu- 
sammenhing, gescheitert. So ging es jetzt wieder. 

Der Kampf für und gegen Finnlands Rechte und um die Prinzi- 
pien, die in ihn verflochten waren, lieferten den Meinungsrichtungen 
und Zeitungen Rußlands Argumente, die sie für ihre eigenen inner- 
russischen Ziele ausbeuteten. Finnland wurde eine sehr verschieden 
gebrauchte Waffe in dem russischen Parteikampf, der mit dem 
Regierungsantritt Nikolaus II. wieder hoch aufflammte, und das 
Bündnis mit den Slawophilen und Nationalisten, deren Hilfe 
der Zar zur Niederhaltung der radikalen und sozialistischen Strö- 
mungen brauchte, beeinflußte seine Haltung immer stärker zu- 
ungunsten der Rechte Finnlands?). Aber auch außenpolitisch wogen 
die Argumente immer mehr für den Imperialismus und gegen 
Finnlands Sonderstellung, eine Tatsache, die besonders in Schwe- 
den Unruhe erweckte®). Die Nichterneuerung des deutsch-russischen 
Rückversicherungsvertrages und die Annäherung Rußlands an 
Frankreich, die 1892/94 zur Militärkonvention, Entente und Defen- 
sivallianz führte, aktivierten so wie so die Politik der skandinavi- 
schen Staaten, die sich eingekreist fühlten, weil das Ostseegebiet 
nun mehr als vorher in das Zentrum der strategischen Kombina- 
tionen und politischen Erwägungen hineingeraten war. Ein neues 
französisch-russisches Tilsit zeichnete sich im Hinblick auf Finnland 
insofern ab, als Finnlands Sonderstellung Rußland in der Ostsee 
erheblich schwächte. Die Einschweißung Finnlands in das russische 
Heerwesen konnte Frankreich jetzt nur willkommen sein, und die 
!) Finnlands Generalgouverneur Graf Heiden, der sich von 1890 an von den 
Gesichtspunkten Ordins beeinflußt zeigte, hatte einen eigenen Vorschlag 
vorgelegt, der die staatliche Einheit Finnlands in administrativer Hinsicht 
zu zersplittern drohte. Heidens Ansicht nach konnte Finnland nicht andere 
Rußland bindende konstitutionelle Rechte grundlegend beanspruchen als 
die, die sich aus der Landtagsordnung von 1869 ergaben. 

2%) P.O. Barck, Arvid Mörne och sekelskiftets Finland. Helsingfors-Koben- 
havn 1953, S. ı7f. 

®) Zur Orientierung: F. Lindberg, Den svenska utrikespolitikens historia 
III:4, 1872—ıg14, Stockholm 1958, S. 84—gı und 109—145; E. Horn- 
borg, Finlands hävder, IV, Helsingfors 1933. 
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Regierung in St. Petersburg sah in ihr und der Durchführung der 
Reichsgesetzgebung angesichts der Spannungshäufungen der inter- 
nationalen Atmosphäre eine immer größere realpolitische Notwen- 
digkeit. Nachdem der nationalrussische General Bobrikov zum 
Generalgouverneur ernannt worden war, ließ das Resultat denn 
auch nicht lange auf sich warten. Es kam 1899 in der doppelten Form 
einer kaiserlichen Verfügung über die Reichsgesetzgebung, die 
Finnlands Verfassung zerbrach, und eines neuen unkonstitutionellen 
Heeresgesetzes, das das Ende von Finnlands eigener Armee be- 


deutete!). 

Was danach kam, war zunächst russische Diktatur und passiver 
finnischer Widerstand in einem neuen Jahrhundert, in dem die 
Gegenpoligkeit der nationalen Bestrebungen in Rußland und Finn- 
land zu dramatischen Entladungen führen sollte, bis die finnische 


Republik im jähen Wechsel entgegengesetzter Situationen dann 1919 
in voller Unabhängigkeit dastand, von einem Weltkrieg und der 
allumstürzenden Revolution in Rußland aus der Taufe gehoben, 
so wie der Liberalismus sich das wohl 1854 und 1863 erträumt hatte. 
Damit begann, um Kipling zu travestieren, vielleicht eine andere 
Geschichte. Die gegenwärtige Zeit, mit einem neuen und doch alten 
Rußland und einem verkleinerten Finnland, das unter seinem Ein- 
fluß steht, aber auch zu der heutigen, vielseitig verbundenen skan- 
dinavischen Staatengemeinschaft gehört, zeigt indessen ein Bild 
der finnisch-russischen Koexistenz, das der finnischen Frage des 
18. Jahrhunderts und besonders der Autonomieperiode wieder großes 
Interesse verleiht. 


1) Die Vorlage zum Heeresgesetz stieß auf harten Widerstand im Landtag 
und verursachte dadurch sozusagen, daß die Verfügung der Reichsgesetz- 
gebung in Reichsfragen schon während der Behandlung der Heeresvorlage 
erfolgte, den Ständen nur das Recht gewährend, sich zu ihr zu äußern. Das 
Heeresgesetz wurde trotz dem Abschlag der Stände von Nikolaus II. erlas- 
sen, konnte aber des Widerstandes in Finnland wegen nicht durchgeführt 
werden. Zwei Massenadressen zugunsten der Wiederherstellung von Finnlands 
konstitutionellen Rechten kamen zustande, die Deputationen, die sich im 
Frühjahr und Sommer in Petersburg einfanden, um jede ihre Adresse dem 
Zaren vorzulegen, wurden jedoch nicht empfangen. Die eine Adresse ent- 
hielt 3/, Million Unterschriften aus Finnland, die andere war von über 1000 
hervorragenden europäischen Kulturpersönlichkeiten unterzeichnet, unter 


ihnen deutscherseits z.B. Th. Mommsen, Th. Schiemann und R. Eucken. 
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ITALIENS KRIEGSEINTRITT IM JAHRE 1915 
ALS INNENPOLITISCHES PROBLEM 


DER GIOLITTI-ÄRA 


Ein Beitrag zur Vorgeschichte des Faschismus 
VON 
EDGAR R. ROSEN 


I 


IM zweiten Band seiner den schicksalsschweren Jahren 1914 bis 
1915 gewidmeten Erinnerungen, der sich ausschließlich mit dem 
Eintritt Italiens in den ersten Weltkrieg befaßt!), verlieh Antonio 
Salandra der Meinung Ausdruck, daß die künftige Geschichts- 
schreibung eher an den diplomatischen Geschehnissen des Winters 
ıgı4/ı5 als an den damit zusammenhängenden innenpolitischen 
Problemen Interesse zeigen würde?). Die Entwicklung der For- 
schung seit 1945 hat diese Annahme des damaligen italienischen 
Ministerpräsidenten nicht bestätigt?). Wenn die Zahl der jene 
Ereignisse aus innenpolitischer Sicht behandelnden Arbeiten noch 
immer relativ gering ist, so muß dies vor allem der Unzugänglichkeit 
der Archive während der faschistischen Herrschaft und in der 
unmittelbaren Nachkriegszeit sowie der vom Faschismus zwei 
Jahrzehnte hindurch geförderten — und auch heute hier und da 
nachklingenden — einseitig nationalistischen Verzerrung?) zu- 
geschrieben werden. Das letzte Jahrzehnt hat jedoch gewisse 
Lücken in derMemoirenliteratur zu schließen vermocht, während das 
anfängliche Zögern gegenüber dem noch weitgehend unausgeschöpf- 
ten Aktenmaterial neuerdings einem beherzteren Zugreifen zu 
weichen beginnt. 

Obwohl innenpolitische Motive in der großen Auseinander- 
setzung zwischen Interventionisten und Neutralisten unmittelbar 
nach der italienischen Neutralitätserklärung vom 3. August 1914°) 


!) Antonio Salandra, L’Intervento (1915), Ricordi e Pensieri, Milano 1930. 
2) Salandra, a.a.O., S. 77. 

3) Vgl. vor allem Alberto Monticone, ‚Salandra e Sonnino verso la decisione 
dell’intervento‘“ in Rivista di Studi Politici Internazionali (Firenze), 
Anno XXIV, n. ı, gennaio-marzo 1957, S. 64. 

) Einige Beispiele gibt Giorgio Gualerzi, „‚L’intervento italiano nel 1915“ in 
Il Mulino (Bologna), agosto-settembre 1955, S. 721— 722. 

5) Antonio Salandra, La Neutralitä (1914), Ricordi e Pensieri, Milano 1928, 
$. 102—106; Corrado De Biase, ‚La neutralitä italiana (luglio-ottobre 1914)“ 


in Quaderni di Cultura e Storia Sociale, marzo 1954, $. 176—178. 
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sichtbar werden, so tritt doch der eigentliche und zukunftsträchtige 


Kern des Problems nicht vor Anfang Mai 1915 zutage. Erst zu 
jenem Zeitpunkt schiebt sich das verfassungspolitische Verhältnis 
Krone—Regierung— Parlament in den Vordergrund. Erst jetzt 
kommt es zu dem unverhüllten Zusammenstoß von interventionisti- 
scher Regierung und neutralistischer Parlamentsmehrheit, wobei 


der Krone und ihrem verantwortungsscheuen Träger zum ersten 


Male — wie auch späterhin 1922, 1925 und 1943, bei Macht- 
übernahme, Beginn der totalitären Diktatur und Zusammenbruch 
des Faschismus — die endgültige Entscheidung aufgedrängt wird. 
Zugleich konzentriert sich die innenpolitische Fragestellung jener 
revolutionären Tage!) des Mai ıgı5, vor dem Entschluß des 
Staatsoberhauptes, nahezu ausschließlich auf die führenden 
Persönlichkeiten der beiden, einander bekämpfenden Lager, 
Giovanni Giolitti und Antonio Salandra, die, ganz abgesehen von 
ihrer heterogenen Gefolgschaft, höchst unterschiedliche innen- 
politische Zielsetzungen vertreten. Eine Gegenüberstellung der 
beiden Politiker eröffnet somit am ehesten den Zugang zu der 
innenpolitischen Problematik des italienischen Kriegseintritts und 
dessen Bedeutung für das Aufkommen des Faschismus nach dem 
ersten Weltkrieg. Gioacchino Volpe hat vor einer Reihe von Jahren 
die Ansicht vertreten, daß sich die Beziehung Giolitti—Salandra 
erst während der spannungsgeladenen Monate der italienischen 
Neutralität aus rein persönlich bedingten Differenzen zu dem 
grundsätzlichen politischen Konflikt des Frühjahrs 1915 entwickelt 
hätte. Die These ist in dieser Form kaum haltbar, und Volpe hat 
sich auch später in seiner umfangreichen Geschichte Italiens von 
1815 bis 1914 anscheinend von ihr distanziert?). Giolittiund Salandra 
bekannten sich im Grunde genommen seit dem Beginn ihrer 
parlamentarischen Tätigkeit zu divergierenden politischen Rich- 
tungen, und die ı9ı3 von Salandra ausgehende zeitweilige 
Annäherung kann kaum als eine Bereinigung der trennenden 
sachlichen Gegensätze angesehen werden. Beide Männer beriefen 
sich wohl auf das Vorbild Camillo Cavours und den Liberalismus 
des großen piemontesischen Staatsmannes, doch ihre Inter- 


1) Matthias Erzberger, Souvenirs de Guerre, Paris 1921, S. 56, zitiert in 
Luigi Albertini, Venti Anni di Vita Politica, Parte Seconda: „L’Italia nella 
Guerra Mondiale‘‘, Volume I „La crisi del luglio 1914, la neutralitä e 
l’intervento‘, Bologna 1951, S. 566. 


2) Gioacchino Volpe, Il popolo italiano tra la pace e la guerra (I9T4— 1915), 
Milano 1940, S. 248; ders., Italia Moderna, Volume III (r910—1914), 
Firenze 1952, S. 585. 
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pretationen des bewunderten Vorbildes und ihre politischen Grund- 


konzeptionen beruhten in entscheidenden Punkten auf völlig 
verschiedener Grundlage). 


II 
Von einer politischen Grundkonzeption Giolittis zu sprechen, 
mag manchem als vermessen erscheinen, der auch heute noch das 


Bild eines „in vielen Farben‘ schillernden und „keine scharfen 
Konturen‘‘ zeigenden?) Parlamentariers als zutreffende Dar- 
stellung empfindet. Man wird immer dann geneigt sein, dieser 
Meinung beizupflichten, wenn man sich allein der Führung der in 
diesem Fall ungewöhnlich reichhaltigen polemischen und apologeti- 
schen Literatur politischen Einschlags anvertraut. Dort erscheint — 
um aus der Fülle der Beispiele die charakteristischsten heraus- 
zugreifen — der aller höheren Ziele bare Politiker, dessen Interessen 
sich in der Schaffung einer möglichst zahlreichen und korrupten 
parlamentarischen Klientel erschöpfen?), neben dem Staatsmann, 
dessen politische Methoden ausnahmslos im Glorienschein einer 
unvergleichbaren politischen Ethik erstrahlen), während an 
anderer Stelle wiederum der um die Entwicklung einer italienischen 
Demokratie unbekümmerte Beschützer mächtiger oligarchischer 
Einflüsse in Industrie und Landwirtschaft?) dem Vertreter des 
ernsten, zurückhaltenden und im Dienste Italiens aufgestiegenen 
Menschenschlags Piemonts und seiner Berge gegenübertritt®). 
Nicht ohne Grund bemerkte vor einiger Zeit ein amerikanischer 
Historiker im Hinblick auf die bereits Jahrzehnte zurückliegende, 
vorfaschistische Giolittiliteratur, wie sehr der Forscher, der sich 
Giolitti auf dem Wege über diese Lektüre zu nähern versucht, durch 
deren Einseitigkeit und Unzulänglichkeit dazu gedrängt wird, das 


!) Vgl. Giovanni Giolitti, Discorsi extraparlamentari, Torino 1952, S. 270 
und 271. 

®) Emil Franzel, 1870—1950 — Geschichte unserer Zeit, 3. Aufl., München 
1952, S. 178. 

®) Luigi Albertini, a.a.O., Parte Prima: „L’Esperienza Democratica Italiana 
dal 1898 al 1914“, Volume I ‚„1ı898—ı908‘, Bologna 1950, S. 319ff., und 
Volume II „1909—ı1914‘, Bologna 1951, S.236ff., ist der führende Vertreter 
dieser Interpretation. 

*) Filippo Burzio in La Ronda, settembre 1921, zitiert in Nino Valeri, 
„Saggio Introduttivo‘“ in dem von V. herausgegebenen Band, Giovanni 
Giolitti, Discorsi Extraparlamentari, S. 64. 

5) So der Nationalökonom Antonio De Viti De Marco, zitiert in Valeri, S. 39. 
*) Nino Valeri, „Giovanni Giolitti nella storiografia del secondo dopoguerra‘“ 
in dem Sammelband, Questioni di Storia del Risorgimento e dell’Unitä 
d’Italia, a cura di Ettore Rota, Milano 1951, S. 1013. 
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gesamte Problem Giolitti von neuem zu durchdenken!). Wenn die 
politische Giolittiliteratur heute mit der wachsenden zeitlichen 
Distanz von der historischen Forschung verdrängt wird, so ist doch 
die letztere noch immer nicht zu einer voll befriedigenden Erhellung 
vorgedrungen. Auch jetzt noch gilt größtenteils der kritische 
Hinweis von Luigi Salvatorelli?), daß eine umfassende Analyse der 
Politik Giolittis in der eigentlichen Giolitti-Ära der drei Minister- 
präsidentschaften zwischen 1903 und 1914 eine der dringendsten 
Aufgaben der italienischen Geschichtsschreibung ist. Doch selbst 
ohne das Hilfsmittel einer weit ausholenden Darstellung scheint ein 
objektives Urteil auf der hier verfügbaren schmalen Grundlage 
möglich, wenn man die entscheidende Zeitspanne der Giolitti-Ära 
in die gesamte politische Laufbahn des Staatsmannes sinngemäß 
einordnet. Ist dies einmal geschehen, dann fällt auch die These eines 
in vielen Farben schillernden und keine scharfen Konturen zeigen- 
den Politikers rasch in sich zusammen. 

Giolitti betrat die politische Bühne als Regierungschef zum 
zweiten Male im Jahre 1903, nachdem seine erste Minister- 
präsidentschaft ein Jahrzehnt vorher in dem durch den Zusammen- 
bruch der Banca Romana entfesselten parlamentarischen Sturm, 
trotz aller persönlichen Unbescholtenheit, ein jähes Ende gefunden 
hatte®). Die ıg01 erfolgte Übernahme des Innenministeriums im 
Kabinett Zanardelli®) bildete bereits den Auftakt zu dieser neuen, 
für den weiteren Weg des Staatsmannes und des Landes ent- 
scheidenden Phase. Die Leitung der italienischen Innenpolitik 
durch Giolitti war damals gleichbedeutend mit einer offenkundigen 
Absage des Staates an alle Unterdrückungsmaßnahmen gegen- 
über der Arbeiterbewegung in Industrie und Landwirtschaft. Solche 
Maßnahmen hatten, besonders seit 1893, den von den Regierungen 
Crispi, Di Rudini®) und Pelloux®) zur Drosselung der sozialen 


1) William A. Salomone, Italian Democracy in the Making, Philadelphia 1945, 
S. 103. 

2) Luigi Salvatorelli, ‚„Giolitti‘ in Rivista Storica Italiana, Napoli, 1950, 
n. 4, S. 499. 

3) Giovanni Giolitti, Memorie della vita mia, 3a edizione, Milano 1945, 
S. 90—ı29; Ivanoe Bonomi, La Politica Italiana da Porta Pia a Vittorio 
Veneto, 1870— 1918, Torino 1946, S. 126—ı129. Bonomis Werk enthält eine 
sehr eingehende Darstellung der italienischen Innenpolitik während des ge- 
samten behandelten Zeitraums und ist darin Benedetto Croces Storia 
d’Italia dal 1871 al 1915 weit überlegen. 

4) Giolitti, a.a.O., S. 172. 

5) Bonomi, a.a.O., S. 165— 186; außerdem Luigi Preti, Le lotte agrarie nella 
valle padana, Torino 1955, S. 142—147. 

€) Bonomi, a.a.O., S. 186—206; Preti, a.a.O., S. 148—149; vgl. auch die 
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Unruhe gesteuerten Kurs bestimmt und den von der ‚„Hofpartei“ 
befürworteten und gelenkten Versuch einer mit legalen Mitteln 
erwirkten Rückkehr zur konstitutionellen Monarchie schließlich 
durch die Ermordung König Umbertos in Monza im Juli 1900 ad 
absurdum geführt!). Mit positivem Vorzeichen versehen bedeutete 
die von Giolitti herbeigeführte Umstellung ein ebenso eindeutiges 
Bekenntnis der von dem neuen Souverän, Viktor Emanuel III., bei 
der Thronbesteigung bekräftigten parlamentarischen Monarchie zu 
jener sozialen Ausgleichpolitik, der Giolitti sich seit langem ver- 
pflichtet fühlte. Selbst seine ursprüngliche Haltung, die bei dem 
1882 debütierenden vierzigjährigen Politiker die Grenzen des damals 
in fast allen Lagern anzutreffenden sozialen Paternalismus kaum zu 
überschreiten schien?), besaß schon zu jenem Zeitpunkt Ansätze 
durchaus selbständiger Entwicklung, wenn diese auch während der 
ersten Ministerpräsidentschaft in der dem Monarchen verweigerten 
Auflösung der „Fasci dei lavoratori‘‘3), der Widerstandsbewegung 
sizilianischer Bauern und Arbeiter, und in einigen sozialpolitischen 
Gesetzen erst andeutungsweise sichtbar wurde®). In der Tat 
erscheint die soziale Frage im Laufe der Jahre immer schärfer 
herausgearbeitet, stärker betont und in zunehmend individueller 


eigenwillige Darstellung von Mario Vinciguerra, I partiti italiani dal 1848 
al 1955, Roma 1955, S. 99— 101. 

1) Vgl. hierzu die vor dem Abschluß stehende Arbeit des Verfassers ‚‚Monar- 
chie, Parteien und Kirche in der Staatskrise des Umbertinischen Italien, 
1897—1900.‘‘ Über die Hofpartei (partito di corte) vgl. die interessanten 
Ausführungen von Vinciguerra, a.a.O., S. 40—45, 64, 9I, 97—99. 

%) Valeri, Saggio introduttivo, a.a.O., $. 22—25. 

®) Hierüber vor allem Bonomi, a.a.O., S. 140—145, und Giolitti, a.a.O., 
S. 82—91. 

4) Salvatorelli, a.a.O., S. 508—511 bezeichnet unzutreffenderweise die erste 
Ministerpräsidentschaft Giolittis als einen Wendepunkt in der italienischen 
Politik des Nachrisorgimento. S. bezieht sich dabei auf Giolittis Bemerkung 
(Giolitti, a.a.O., S. 64—65), daß seine damalige Politik auf dem in der Regie- 
rungserklärung nicht ausgesprochenen Grundsatz beruhte, die Lohn- und 
Lebensbedingungen der unteren Volksschichten zu verbessern und damit der 
in den großen Industriezentren und vereinzelt auf dem Lande sich entwickeln- 
den Agitation entgegenzukommen. S. erklärt dazu mit Recht, daß kein 
Grund vorliegt, hier eine ‚a posteriori‘‘ vorgenommene Interpretation 
Giolittis anzunehmen; er gibt jedoch dem Umstand, daß diese Erwägungen 
nicht öffentlich ausgesprochen wurden, zu geringes Gewicht. Giolittis 
Schweigen läßt m. E. erkennen, daß dieses Motiv zu jener Zeit doch noch 
eine verhältnismäßig sekundäre Rolle spielte, selbst wenn man annimmt, daß 
Giolitti seine Gedanken aus taktischen Gründen der Kammer verschwiegen 
hätte. 
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Formulierung im Zentrum der Giolittischen Gedankenwelt!), so 
daß die logisch daraus hervorgehende und in sich geschlossene 
Konzeption seiner neuen Sozialpolitik ihm bereits um die Jahr- 
hundertwende mit Recht einen besonderen Platz unter den zeit- 
genössischen Parlamentariern zuweist. Der Anteil objektiver und 
subjektiver Einwirkungen wird sich dabei nur schwer festlegen 
lassen. Daß die sich rapide wandelnde ökonomische Wirklichkeit?) 
dabei mit an erster Stelle steht, ist nur allzu natürlich, vermag aber 
nicht das Gewicht der Tatsache zu vermindern, daß die in jungen 
Jahren begonnene Tätigkeit Giolittis in der höchsten Verwaltungs- 
bürokratie eine über den administrativen Apparat und die Zahlen 
der Wirtschaftsstatistik bis zur sozialen Grundschicht der öffent- 
lichen Strukturen vordringende Blickschärfe hinterlassen hatte, 
wie sie nur wenigen Politikern zu eigen sein konnte?). 

So wesentlich diese Komponente im politischen Gesamtbild 
Giolittis auch sein mag, so gestattet sie doch ebensowenig eine 
„demiurgische‘‘, die rein persönliche Intuition übersteigernde, wie 
eine sein politisches Format allzusehr dem Zeitgeist unterordnende 
Interpretation. Die seine Zeitgenossen überschattende allgemeine 
Bedeutung des Staatsmanns®) ergibt sich schon aus der Tatsache 
einer im ganzen gesehen nahezu permanenten Regierungsführung 
von 1903 bis 1914°). Und auch wenn man Giolitti als den Inter- 
preten bestimmter fortschrittlicher Kreise des industriellen und 
kommerziellen Bürgertums Norditaliens ansieht, die, von der 
Crispischen Gleichsetzung von Sozialismus und Anarchismus 
fortstrebend, das Verhältnis von Kapital und Arbeiterschaft aus der 
antikonstitutionellen Atmosphäre der vergangenen Jahre lösen und 


I) Vgl. besonders Paolo Serini, „La semplicitä di Giolitti‘“ in Il Mondo 
(Roma), 3 maggio 1952, S. 7, und ders., „Il primo Giolitti‘, a.a.O., 6 ottobre 
1953, S. 7—8. Die umfassendste, nicht immer genügend kritische, aber sehr 
wichtiges Aktenmaterial verarbeitende Darstellung findet sich bei Gaetano 
Natale, Giolitti e gli Italiani, Milano 1949, S. 137—416. 

2) Carlo Morandi, I partiti politici nella storia d’Italia, Firenze 1945, S. 50, 
spricht von den „kapitalistischen und industriellen Interessen, die gerade in 
jenen Jahren die kritische und unsichere Phase hinter sich ließen und ihre 
Kraft dadurch bekundeten, daß sie die produktive Wirtschaft Italiens auf 
ein wahrhaft europäisches Niveau hoben‘. 

3) Salvatorelli, a.a.O., S. 499, und Natale, a.a.O., S. 5. 

#4) Einen Überblick über die ‚‚demiurgische‘“ Richtung in der Giolittiliteratur 
gibt Valeri, a.a.O., S. 60—65. Valeri ist heute der bedeutendste Vertreter der 
Giolitti vielleicht allzusehr dem Zeitgeist unterordnenden Tendenz. Vgl. 
hierzu ders., S. 22—33. 

5) Gaetano Salvemini, „Fu l’Italia prefascista una democrazia?“, in Il 
Ponte (Firenze), Anno VIII, n. 2, febbraio 1952, S. 173—174. 
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in gemäßigtere Bahnen lenken wollten, so besteht doch keinerlei 
Veranlassung, Giolitti die echte staatsmännische Begabung und 
gestaltende Willenskraft abzuerkennen, mit der er — sich der 
Zeitströmung ein- aber nicht unterordnend — dem Geschehen 
die ihm gemäße Orientierung eines erneuerten Liberalismus 
sozialer Prägung zu geben suchtel). Die paternalistische Auffassung 
aus dem Jahre 1882, daß den wahren Bedürfnissen des Landes am 
besten gedient sei, „wenn die hervorragendsten Staatsmänner und 
die Arbeiter bezüglich eines Programms übereinstimmen‘“2), hatte 
damals und auch späterhin der Regierung allein die sozialpolitische 
Initiative vorbehalten, die rechtzeitig in ruhigen Tagen in Er- 
scheinung treten sollte, damit „kein Anschein des Nachgebens 
gegenüber einem Druck‘) bestünde. Von diesen Anschauungen 
hatte sich Giolitti weit entfernt, als er Anfang ıg01 vor der Kammer 
die Bedeutung der in Organisationsfreiheit und Streikrecht ver- 
körperten Autonomie der Arbeiterbewegung erläuterte. Zum ersten 
Male wurde hier durch einen der maßgebenden Männer der politi- 
schen Führungsschicht in eindeutiger Form eine Neuordnung des 
Verhältnisses von Staat und Bürgertum zur Sozialistischen Partei 
und Arbeiterbewegung auf der Grundlage einer scharfsinnigen 
Analyse der internen Dialektik des italienischen Sozialismus 


1) Preti, a.a.O., S. 192—ı93. In diesem Punkt hat auch die neuere Literatur 
infolge der noch immer andauernden Polemik einen bedauerlichen Grad von 
terminologischer Verwirrung erreicht. Für Salvemini (a.a.O., S. 176) ist 
Giolitti ein „paternalistischer Konservativer“, für Cesare Spellanzon 
(„Interpretazioni giolittiane‘“, in Quaderni di Cultura e Storia Sociale, 
aprile 1952, S. 130) ein „‚Liberaler englischen Typs‘‘ und ein ‚intelligenter 
Konservativer‘, für Valeri (a.a.O., S. 28) der „Führer der demokratischen 
Richtung‘, für Vinciguerra (a.a.O., S. 107) der Vertreter eines ‚‚fortschritt- 
lichen Konservatismus“. Volpe (a.a.O., S. 243—246) mit seiner Vorliebe für 
einedurch Überfüllean Verschwommenheit grenzende Darstellung bezeichnet 
die Politik Giolittis ebenfalls als ‚,progressiven Konservatismus‘, spricht aber 
zugleich von dem „Demokraten ‘ und ‚‚Liberalen‘ Giolitti, wie auch von 
dessen „illiberaler Verwaltungspraxis‘. Die Schwäche von Volpes Analyse 
liegt darin, daß sie rein taktisches Handwerkszeug der Innenpolitik Giolittis 
ideologisch zu katalogisieren versucht. — Die hier vorgenommene politische 
Einreihung Giolittis als des Vertreters eines Liberalismus sozialer Prägung 
steht der von Salvatorelli (a.a.O., S. 509), Morandi (a.a.O., S. 52) und Natale 
(a.a.O., S. 556) gebrauchten Terminologie sehr nahe. 

?) Giovanni Giolitti, Discorsi extraparlamentari, Torino 1952, S. gı. Es han- 
delt sich hier um einen an die Wähler des ı. Wahlkreises der Provinz Cuneo 
am 15. Oktober 1882 gerichteten Brief, in dem Giolitti seine politischen 
Grundsätze darlegt. 

°) Valeri, a.a.O., S. 26. Die Äußerung wurde am ı5. Juni 1885 in der 
Kammer gemacht. 
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formuliert!). Eine Frage, die bisher generell in der Begrenzung 
eines Polizeiproblems, eines Problems der öffentlichen Sicherheit, 
gesehen worden war, nahm nunmehr die Umrisse eines essentiellen 
Bestandteils des allgemeinen geschichtlichen Entwicklungspro- 
zesses an?). Der Aufstieg der Arbeiterschaft, so gab Giolitti als 
Innenminister des Kabinetts Zanardelli wenig später, im April des 
gleichen Jahres, zu verstehen, sei unaufhaltsam, und das Schicksal 
des Staates hinge davon ab, ob es gelingen würde, diesem durch 
volle Anerkennung des vierten Standes eine positive, ihn erneuernde 
Kraft zuzuführen. Nur so trüge der liberale Staat seinen Namen zu 
Recht. Eine solche Eingliederung würde nicht nur die politische 
Seite des Staates mit neuen Inhalten erfüllen, sondern durch die 
davon untrennbare wirtschaftliche Sicherung und Hebung der 
Arbeiterschaft das Unternehmertum unter den Druck des Zwanges 
zu erhöhter Produktivität und Rentabilität setzen, ein Fortschritt, 
der sich dann wiederum nicht nur dem Bürgertum, sondern letztlich 
allen Volksschichten mitteilen müßte?). Die Zeiten, in denen der 
Staat seine Machtmittel zur Niedrighaltung des Lohnniveaus zur 
Verfügung gestellt hatte, seien endgültig vorbei, und zwischen den 
gleichberechtigten Sozialpartnern Arbeiterschaft und Unternehmer- 
tum stünde nun der Staat als nur vermittelnde und mäßigende 
Instanz, der es aber, wie die Praxis bald zeigen sollte, freistand, die 
staatliche Unterstützung der Arbeiterschaft zuzuwenden, solange 
diese kräftemäßig den Unternehmern unterlegen blieb und den 
friedlichen Charakter der Agitation aufrechtzuerhalten gewillt war. 
Eine vom Staat gegen die Arbeiterschaft errichtete Barriere war 
für Giolitti schon deshalb undenkbar, weil in seinen Augen diese 
Bewegung in Stadt und Land eine Erscheinungsform der modernen 
Gesellschaft darstellte und er es als das Grundgesetz des liberalen 
Staates ansah, alle dem geschichtlichen Prozeß entspringenden 
Probleme durch diesen zu integrieren und in ihm aufgehen zu 
lassen). 

Die als Interessengemeinschaft eines hierdurch seine Führung 
wahrenden fortschrittlichen Bürgertums und der gewerkschaftlich 
organisierten Arbeiterschaft formulierte neue Sozialpolitik ent- 
behrte in der Durchführung gewiß nicht der Originalität°). Die 


1) Panfilo Gentile, „Da Depretis a Giolitti‘“, in dem Sammelband „Saggi 
storici sul liberalismo italiano‘, Perugia, o. J., S. 315. 

2) Natale, a.a.O., S. ıo0. 

3) Preti, a.a.O., S. 192—ı98. 

4) Gentile, a.a.O., S. 319. 

5) Eine gute Darstellung der praktischen Anwendung der Sozialpolitik 
Giolittis, wenn auch mit Betonung der Agrarverhältnisse, gibt Preti, a.a.O., 
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Heranbildung des ‚‚prefetto amministrativo“, des Präfekten neuen 
Typs, der sein Hauptaugenmerk den sozialen Verhältnissen seiner 
Provinz zuwandte, war nur eine ihrer Erscheinungsformen!). Ihre 
entscheidende Ergänzung erfuhren die sozialpolitischen Anschau- 
ungen Giolittis jedoch erst durch die neuen parlamentarischen Wege, 
die dieser, anfangs als Innenminister?) und seit 1903 als Minister- 
präsident, einzuschlagen bestrebt war. In diesen keineswegs rein 
empirischen Erwägungen, sondern historisch fundierter Perspektive 
entstammenden Versuchen?) liegt zu einem überwiegenden Teil 
die innenpolitische Problematik — und Tragik — der Giolitti-Ära 
beschlossen. 

War die soziale Frage das Kernproblem der italienischen 
Innenpolitik, so stellte sich die Frage eines der gesellschaftlichen 
Entwicklung Rechnung tragenden Parteiensystems sowie einer 
stabilen Mehrheitsbildung als das Kernproblem des italienischen 
Parlamentarismus dar. Beide Fragenkomplexe waren eng mit- 
einander verbunden, seitdem sich der alte, aus der Zeit vor der 
Vereinigung Roms mit dem Königreich Italien hervorgegangene 
Gegensatz der beiden liberalen Gruppierungen, Destra und Sinistra, 
der Rechten und Linken, in den siebziger Jahren des ı9. Jahr- 
hunderts weitgehend abgeschliffen und an Bedeutung eingebüßt 
hatte. Nachdem aber innerhalb der sozial abgeschlossenen und in 
Cliquenbildung verfangenen Führungskräfte des jungen Staates 
hauptsächlich infolge des Fehlens einer konservativen Partei kein 
Ansporn zu einer neuen Parteientwicklung bemerkbar wurde, 
während auf der Linken die Radikale Partei entstand und das 
zusehends dringlicher werdende soziale Problem schon zu einer 
ersten parteipolitischen Kristallisierung des italienischen Sozialis- 
mus geführt hatte®), lag unter den herrschenden Umständen eine 
dem Solidaritätsbewußtsein des Bürgertums Ausdruck gebende 
Verbindung ‚rechter‘ und ‚linker‘ Politiker in der logischen 


$. 194—ı99. Von besonderem Interesse sind hier die Ausführungen von 
Natale, a.a.O., S. 426—449. 

!) Natale, a.a.O., S. 45—58. 

?) Über die in ihrer Virulenz beispiellose konservative Agitation gegen 
Giolitti berichtet Salvatorelli, a.a.O., S.519—520, auf Grund einer Schweizer 
Quelle. 

°) Vgl. die treffende Formulierung von Morandi, a.a.O., S. 52, und das der 
politischen Praxis entstammende Urteil von Marcello Soleri, Memorie, 
Torino 1949, S. 33—39. Von Interesse ist hier auch das m. E. völlig verzeich- 
nete Giolittibild des englischen Cavourbiographen Arthur J. White in The 
Evolution of Modern Italy, Oxford 1944, S. 213—214. 

*) Robert Michels, Sozialismus in Italien, München 1925, S. ııı. 
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Entwicklungslinie der damaligen Auffassung des parlamentarischen 
Systems. Diese als „trasformismo“ in den politischen Sprach- 
gebrauch des Landes eingegangenen Bestrebungen sollten der 
Bildung arbeitsfähiger Regierungsmehrheiten dienen!), wie sie dann 
auch während der achtziger und neunziger Jahre in zwei durchaus 
verschiedenen Formen auf parlamentarischem Boden erprobt 
wurden. Im ersten Falle handelte es sich um den von Agostino 
Depretis zwischen 1882 und 1887 unternommenen Versuch der 
Bildung einer stabilen Regierungsmehrheit, die sich abseits 
ideologischer Gebundenheit um ein aus Kompromissen hervor- 
gegangenes Programm sammelte, während die Ära Francesco 
Crispis von 1887 bis 1896 eher den Aspekt einer nicht programma- 
tisch, sondern personalistisch orientierten, die autoritäre Figur des 
Regierungschefs in das Blickfeld der Öffentlichkeit rückenden 
Mehrheit betonte. Crispis Abschied von der Politik nach der 
Katastrophe von Adua?) bedeutete wohl den Fehlschlag seines 
personalistischen „trasformismo“, jedoch nicht das Ende des von 
ihm gesteuerten autoritären Kurses. DieMöglichkeit einer Regierung 
der starken Hand war seit jeher im Wesen des ‚„trasformismo“ 
angelegt gewesen, und es waren deshalb nicht allein Crispis auto- 
ritäre Neigungen, sondern ebensosehr das unmittelbare Auf- 
einanderprallen der seit 1892 offiziell als wichtiger Faktor in die 
Innenpolitik Italiens eingetretenen Sozialistischen Partei und speziell 
der konservativen Elemente des ‚trasformismo‘‘, die den scharfen 
Kurs heraufbeschworen hatten. Crispis Versagen veranlaßte seine 
Nachfolger während der nächsten Jahre, dem parteipolitisch- 
parlamentarischen Problem, das keine der beiden Formen des 
„trasformismo‘‘ zu lösen vermocht hatte, durch den Versuch einer 
Flucht in die konstitutionelle Monarchie und der sozialen Bewäh- 


1) Vgl. Francesco Cataluccio, „Linee politiche della vita interna italiana 
(1861—1922)‘‘, in Questioni di Storia del Risorgimento e dell’Unitä d’Italia, 
S. 451—463, dem die hier gegebene Darstellung des ‚trasformismo‘ der 
achtziger und neunziger Jahre wertvolle Anregungen verdankt. Eine detail- 
lierte Geschichte des ‚„trasformismo‘‘ gab vor geraumer Zeit Rodolfo de 
Mattei, Dal trasformismo al socialismo, Firenze 1940, S. 7—96. Neuerdings 
auch die kaum als objektiv zu bezeichnende, aber auf gründlichsten Archiv- 
studien beruhende Analyse des marxistischen Historikers Giampiero Carocci, 
Agostino Depretis e la politica interna italiana dal 1876 al 1887, Torino 1956, 
S. 237—414 und 589—650. 

2) Für ein Verständnis der innenpolitischen Auswirkungen der militärischen 
Katastrophe in Abessinien ist das Tagebuch des damaligen Senatspräsidenten 
Farini von großer Bedeutung. Vgl. Domenico Farini, „Diario del 1896: 
Adua“, in Nuova Antologia, Roma, anno 85, Fasc. 1789, gennaio 1950, 
S. 3—20. 
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rungsprobe, die seitens der Sozialistischen Partei an die bestehende 
Gesellschaftsordnung herangetragen wurde, durch die Fortführung 
der autoritären Linie zu entrinnen. Als auch dieses unzeitgemäße 
Experiment Anfang 1900 in dem Zusammenbruch des ‚„legalitären 
Staatsstreichs‘‘!) der Regierung Pelloux Schiffbruch erlitten hatte, 
stand wohl die Rückkehr zum parlamentarischen System eindeutig 
fest, aber die Frage einer homogenen Mehrheit, die nicht infolge ihrer 
inneren Brüchigkeit auf ständiges Paktieren mit außerhalb der 
momentanen Majorität stehenden Gruppen angewiesen sein würde, 
war weiterhin ebenso offen wie die Stellungnahme der bürgerlich- 
konstitutionellen Kräfte zu den in der extremen Linken verkörper- 
ten sozialen Schichten des Kleinbürgertums und Proletariats. 

Schon in den Tagen des ersten „trasformismo‘‘ hatte man 
vereinzelt in einer die Fragmentierung der Mitte überwindenden, 
großen, im politischen Sinne bürgerlichen Partei das Allheilmittel 
für das Problem der Mehrheitsbildung erblickt und den greisen 
„Magier‘‘ Depretis beschuldigt, der Umgestaltung seiner Majorität 
in eine solche Partei nicht genügend Beachtung geschenkt zu haben. 
Ähnliche Anregungen waren auch später immer wieder gemacht 
worden. Nun, da den Konservativen die autoritäre Lösung unter 
den Händen zerbrochen war und ihnen nur der Weg des traditionel- 
len Parlamentarismus offenblieb, konnte es kaum überraschen, daß 
von eben dieser Seite Vorschläge laut wurden, alle konstitutionellen 
Gruppen zwecks Abwehr staatsgefährdender Parteien und Einflüsse 
in einer national-liberalen Partei zusammenzuschließen?), eine 
offensichtliche Reaktion darauf, daß in jenen Monaten die äußerste 
Linke (Sozialisten, Radikale, Republikaner) sich erstmalig zu 
einem Wahlkartell vereinigt hatte. Nachdem sich die politische 
Waage jedoch statt einer Verhärtung der Gegensätze deutlich einer 
Annäherung zuneigte, da, abgesehen von den Konservativen, 
sowohl die konstitutionelle Seite der Kammer wie auch die extreme 
Linke nach den bitteren Erfahrungen der Zeit von 1898 bis 1900 zu 
Kompromissen bereit waren, schien das parlamentarische Vakuum 
für den von Giolitti vertretenen sozialpolitischen Ausgleich die 
Möglichkeit der Erweiterung zu einer grundsätzlichen partei- 
politischen Erneuerung zu eröffnen. 


!) Der Ausdruck stammt von Vinciguerra, a.a.O., S. 99. 

’) Der Gedanke wurde von Sidney Sonnino in einem unter dem Titel „Quid 

agendum ?” in Nuova Antologia am 16. September 1900, $. 342 ff., veröffent- 

lichten Aufsatz vor die Öffentlichkeit gebracht. Nino Valeris wichtige 

Materialsammlung, La lotta politica in Italia dall’unitä al 1925 (Idee e 

Documenti), Firenze 1946, enthält auf S. 27—28 einen Auszug aus diesem 
| beachtlichen Beitrag zur politischen Diskussion jener Tage. 
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Die politische Konzeption, von der Giolitti ausging, als er im 
Oktober 1903 mit der Kabinettsbildung beauftragt wurde, sah 
deshalb zum ersten Male die Mehrheitsbildung durch eine vom 
linken Zentrum bis zu den Radikalen und Reformsozialisten 
reichende Koalition vor, deren Zusammenhalt seinen Ausgangs- 
punkt vor allem in den übereinstimmenden sozialpolitischen 
Überzeugungen haben würde. Seit ıgo1 hatte die sozialistische 
Parlamentsfraktion unter reformistischer Führung die Regierung 
Zanardelli-Giolitti einige Male bei entscheidenden Abstimmungen 
unterstützt, um einen Abbruch der neuen Politik durch die kon- 
servative Opposition zu verhüten. Giolitti hatte seinerseits in den 
zwei Jahren, seitdem er an der Spitze des Innenministeriums stand, 
häufig schriftlichen Kontakt mit Leonida Bissolati, einer der 
führenden sozialdemokratischen Persönlichkeiten und damaligem 
Leiter des sozialistischen Parteiorgans ‚Avanti‘ gepflogen!), und 
seine innenpolitischen Richtlinien entsprachen weitgehend dem 
sozialistischen Mindestprogramm von 1900°2). Daß er als Minister- 
präsident weitergehende Pläne verfolgte, kann als sicher angesehen 
werden, da er in jenen Jahren zu einem sozialdemokratischen 
Abgeordneten von seiner Absicht sprach, eines Tages die Führung 
„der radikalen Regierungspartei‘‘?) zu übernehmen. Die geplante 
Regierungskoalition sollte also, wie man annehmen darf, nicht nur 
durch Konsolidierung der noch lockeren liberalen und sozial- 
demokratischen Beziehungen der Verwirklichung einer festen 
parlamentarischen Mehrheit dienen, sondern gleichzeitig auch der 
erste Schritt zu deren Umformung in eine neue Partei und darüber 
hinaus der Beginn einer Rekonstruktion der gesamten parlamentari- 
schen Struktur sein. In diesem Modell eines erneuerten italienischen 
Parlaments erschien die ‚radikale Regierungspartei‘‘ als das 


fortschrittliche Kraftzentrum, um das sich, wie Gaetano Natale | 


berichtet, nach beiden Seiten, anstatt formloser Cliquen, in ihren 
Endzielen scharf gegeneinander abgegrenzte, doch in den Grund- 
prinzipien einer sozialen Solidarität der Nation harmonierende 
Parteien bilden würden, so daß die parlamentarische Peripherie 
rechts auf relativ kleine reaktionäre Kreise und links auf die 
revolutionären Sozialisten beschränkt bleiben mußte®). 


1) Natale, a.a.O., S. 430—440, gibt die aufschlußreichen Dokumente im 
Wortlaut wieder. Über Bissolati, vgl. Meuccio Ruini, Profili storici, Bologna 
1953, S. 23—62. 

?) Valeri, La lotta politica ..., S. 285; Michels, a.a.O., S. 337. 

®) Volpe, Italia Moderna, Volume III, 1910— 1914, S. 243 und Anmerkung ı 
ebendort. 

4) Natale, a.a.O., S. 100 und 557. 
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Die Weigerung der Sozialisten und Radikalen, Giolittis Auf- 
forderung zur Regierungsbeteiligung Folge zu leisten, verhinderte 
die Verwirklichung dieser seit den Tagen Cavours bedeutsamsten 
politischen Konzeption!), die eine entscheidende Erweiterung der 
regierenden Schicht beinhaltete. Die Reformsozialisten wagten es, 
trotz ihrer führenden Stellung, aus taktischen Erwägungen nicht, 
die eigene Partei in definitiver Form vor die Kardinalfrage 
„Revolution oder Reform ?“ zu stellen. Die Radikalen, die bereits 
den von der extremen zur konstitutionellen Linken führenden Weg 
eingeschlagen hatten, schlossen sich auf Grund anderer Überlegun- 
gen der sozialistischen Ablehnung an. 

Die Zusammensetzung des neuen Kabinetts ließ deutlicher als 
das von diesem verkündete sozialliberale Programm und dessen 
eindrucksvolle Verwirklichung?) die Folgen der sozialistisch- 
radikalen Zurückweisung erkennen. Die meisten Regierungs- 
mitglieder gehörten zwar der bürgerlichen Linken an, aber zwei der 
wichtigsten Portefeuilles, Auswärtige Angelegenheiten und Finanzen, 
waren Politikern anvertraut worden, die entweder konservative 
Interessen vertraten oder aus der alten Destra, wenn auch aus deren 
sozial aufgeschlossenem Flügel, hervorgegangen waren?). War es 
eine erste vorsichtige Rückkehr zum ‚„‚trasformismo‘‘, die sich hier 
anbahnte, obgleich Giolittis Mehrheit anfangs fast ausschließlich 
von der gemäßigten Linken und dem linken Zentrum bestritten 
wurde, während die Opposition als ein buntes Gemisch von 
Konservativen, rechtem Zentrum und der extremen Linken 


) Der Versuch Vinciguerras, a.a.O., S. 112, diese Auszeichnung Sonnino für 
dessen von der extremen Linken gestützten Versuch (1906) einer Reform- 
politik der Fachleute zu verleihen, entbehrt der Berechtigung. Sonninos 
Kabinett war einerseits ohne die von Giolitti geschaffene Präzedenzlage des 
Koalitionsangebots von 1903 an Sozialisten und Radikale kaum denkbar; 
andererseits wurde es nur durch die kurzfristige, gemeinsame Abneigung 
aller Partner gegen Giolitti zusammengehalten. Dagegen steht die Giolitti- 
sche Konzeption in Verbindung mit Cavours „connubio‘ von 1857, das, wie 


Morandi in La Sinistra al potere, Firenze 1944, S. 54—55, überzeugend nach- 
weist, „nicht nur eine stabile und kräftige Parlamentsmehrheit‘‘, sondern 
eine nach links tendierende Partei auf nationaler Grundlage war. 


°) Michele La Torre, Cento anni di vita politica ed amministrativa italiana 
1848—1948, Volume I, Firenze 1952, $. 114. 
®) Vgl, besonders Vineiguerra, a.a.O., S. ıto—ıı1, der in der Ernennung 


Tommaso Tittonis zum Außenminister und Luigi Luzzattis zum Finanz- 
minister den konservativen Einfluß der „Hofpartei‘ und Viktor Emanuels III. 
am Werke sieht. V. gibt wichtige Einzelheiten über die politische Haltung 


Tittonis und dessen enge Verbindungen mit dem lombardischen Konser- 
vatismus, 
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erschien!) ? Die anschließende, allmähliche Erweiterung der Regie- 
rungsmehrheit mochte bei flüchtiger Betrachtung diese Ansicht 
bestätigen. Die ehemalige Majorität Crispis, an der Pelloux wenige 
Jahre zuvor seinen Rückhalt gefunden hatte, löste sich durch 
Personalismus und die traditionellen innerparteilichen Fraktions- 
bildungen auf, und es war bald kaum mehr möglich, innerhalb der 
neuen Mehrheit zwischen ihr und den Linksliberalen eine trennende 
Linie zu ziehen?). Dieser Entwicklung schien auch die Situation in 
der sozialistischen Partei entgegenzukommen, wo der Reform- 
sozialismus von einer aggressiven Koalition des von der Lombardei 
aus siegreich vordringenden intransigenten Flügels und des sich 
erstmalig organisierenden Syndikalismus bedroht wurde. Den 
von beiden Minderheitsgruppen im September 1904 proklamierten 
politischen Generalstreik beantwortete Giolitti, dessen ungewöhn- 
liche politisch-strategische Fähigkeiten niemandem mehr verborgen 
bleiben konnten, nicht mit dem allgemein erwarteten sozialpoliti- 
schen Druck, sondern einige Wochen später, ebenfalls auf der 
politischen Ebene, mit der Auflösung der Kammer und Neuwahlen, 
wobei Sozialisten, Radikale und Republikaner durch die Abwen- 
dung bestürzter kleinbürgerlicher Schichten und das unerwartete 
Erscheinen bisher passiver Wählergruppen einen eindeutigen Rück- 
schlag erlitten. Zum ersten Male war der kirchliche Bann gegen die 
Teilnahme katholischer Wähler an Parlamentswahlen gelockert 
worden®), und wenn auch die mit diesen Stimmen nach Rom ent- 
sandten Kandidaten noch keine katholische Partei vertraten, so 
waren sie doch durch die Motive, die zu ihrer Wahl geführt hatten, 
eine unleugbar konservative Kraft, die der Regierung zu Hilfe 
geeilt war und deren ständig buntscheckiger werdende Mehrheit 
noch weiter nach rechts zu verlagern versprach. In diesem Augen- 
blick, in dem die kühnen Pläne des Jahres ıg90o3 endgültig dem 
parlamentarischen Synkretismus zu erliegen schienen, wurden die 
eigentlichen Umrisse des „‚Giolittismus‘ (giolittismo) sichtbar. Eine 
Charakterisierung dieses Systems als ‚trasformismo‘‘*), das im 
Vergleich mit den Methoden von Depretis durch die entscheidende 
Distanz gekennzeichnet war, welche Giolitti gegenüber der eigenen 


1) Natale, a.a.O., S. 597. 

2) Salvatorelli, a.a.O., S. 526. 

8) Über die Vorgänge des Jahres 1904 unterrichtet am besten Bonomi, 
a.a.O., S. 238—246 und 269— 279. 

4) So, wenn auch in zurückhaltender Formulierung, Cataluccio, a.a.O., 
S. 465. Vgl. auch Josef Schmitz van Vorst, Kleine Geschichte Italiens, 
Frankfurt am Main 1954, S. 149, der ebenfalls den Ausdruck ‚„Transformis- 


mus‘ für das System Giolittis verwendet. 
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liberalen und konservativen Mehrheit zu wahren wußte und die 
ihm jederzeit den politischen Brückenschlag zu oppositionellen 
Gruppen der extremen Linken gestatten sollte!), erfüllt heute be- 
stenfalls polemische, doch keine wissenschaftlicher Erkenntnis 
dienenden Funktionen. Der Bruch zwischen Giolitti und der 
extremen Linken galt damals all denen als unheilbar, die die neue 
Orientierung der Majorität in die vertrauten parlamentarischen 
Kategorien einzuordnen suchten. Im Gegensatz dazu stand hinter 
den abrupt ausgeschriebenen Wahlen keineswegs der Gedanke 
eines vernichtenden Schlages gegen den Sozialismus als solchen, 
sondern die Absicht, den Reformsozialismus durch die zu erwar- 
tende Niederlage der Partei aus der Umklammerung der intran- 
sigent-syndikalistischen Minderheit zu befreien. Die Dauer eines 
solchen Entwicklungsprozesses war kaum vorherzusehen, wodurch 
die Sozialisten vorläufig für Giolitti aus allen parlamentarischen 
Kalkulationen ausschieden. Trotzdem erforderte die Giolittische 
Grundkonzeption zur Bewahrung der sozialliberalen Note eine den 
konservativen Akzent des „giolittismo‘‘ drastisch reduzierende 
Kennzeichnung der neuen Mehrheit, was durch die von Giolitti 
durchgesetzte Wahl eines der führenden Männer des lombardischen 
Radikalismus zum Parlamentspräsidenten demonstriert wurde?), 
ohne daß dies jedoch die Radikalen vorläufig in irgendwelcher 
Form an die Mehrheit band. 

Die bestimmende Note der gesamten Legislaturperiode war in 
Wirklichkeit mit dem Scheitern des liberal-sozialdemokratischen 
Koalitionsprojekts gegeben, selbst als die Radikalen mit stiller 
Partnerschaft der Sozialisten 1906 in das kurzlebige Kabinett des 
konservativen Oppositionsführers Sonnino eintraten. Parlamen- 
tarisch hatte der Zeitraum von 1904 bis 1909 den Charakter eines 
politischen Stillhalteabkommens, den die ‚lange Regierung“ Giolitti 
(19066—1909) in der unveränderten parteipolitischen Gewichtsver- 
teilung zwischen Liberalen und Konservativen innerhalb des 
Kabinetts am stärksten zum Ausdruck brachte. Dieselben Jahre 
ermöglichen auch zum erstenmal einen unverstellten Blick auf die 
drei Pfeiler, auf denen Giolitti seine beherrschende parlamentari- 
sche Stellung aufgebaut und befestigt hatte. Das System beruhte 
auf dem von ihm virtuos gehandhabten Zusammenspiel der groß- 
bürgerlich-industriellen, reformsozialistischen und agrarkonser- 
vativen Interessen im Norden und Süden des Landes, wobei die 
staatliche Schutzzollpolitik die Industrie gewann, die Förderung 
sozialistischer Genossenschaften durch Vergebung öffentlicher 


!) Cataluccio, a.a.O., S. 465. 
?) Natale, a.a.O., S. 647. 
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Arbeiten an diese den Reformsozialismus, und die klientelistische 
Sicherung lokaler Machtpositionen durch politische Immosbilität die 
Notabeln des Südens an die Regierung fesselte!). 

Das innenpolitische Gleichgewicht verlagerte sich erst in der 
folgenden Legislaturperiode, als Anfang ıg1 1 dieVerwirklichung der 
liberal-sozialdemokratischen Mehrheitsbildung in greifbare Nähe 
gerückt schien. Die überraschend schnelle Reaktion Giolittis in 
dieser Situation beweist mit aller wünschenswerten Deutlichkeit den 
Vorrang, der dieser Möglichkeit in seinen Gedanken zukam und, 
wahrscheinlich auch in äußerlich ungünstigen Zeiten, stets zuge- 
kommen war. Das parlamentarische Bild hatte sich seit den Wahlen 
von 1909 durch eine, besonders den Radikalen, den Hauptver- 
lierern von 1904, zugute kommende Verstärkung der Linken?) ge- 
wandelt, aber der geringfügige sozialistische Zuwachs wurde ausge- 
glichen durch die Bedeutung des nach jahrelangen Kämpfen von 
den Reformsozialisten innerhalb der Partei errungenen Sieges, wo- 
mit das von diesen immer dringlicher geforderte allgemeine Wahl- 
recht zum eigentlichen Mittelpunkt der parlamentarischen Debatte 
werden mußte. Giolitti hatte sich trotz seiner 190g intakt gebliebenen 
Mehrheit zwei Jahre hindurch von der Regierungsverantwortung 
fern gehalten, hauptsächlich aus parlamentarisch-taktischen Grün- 
den, denen aber ein vor seinem Rücktritt verkündetes, sozial- 
politisch betontes Wirtschaftsprogramm die grundsätzliche Färbung 
gab. Der Zweck war der gleiche wie die Wahl eines radikalen 
Parlamentspräsidenten fünf Jahre vorher: der Versuch einer mög- 
lichst deutlichen Abgrenzung von Links und Rechts innerhalb der 
liberalen Mehrheit des neu gewählten Parlaments. Im Gegensatz zu 
1904 jedoch, als der gleiche Versuch kaum die beabsichtigten Fol- 
gen gehabt hatte, schien die politische Konstellation des Interreg- 
nums die Aussicht auf positivere Möglichkeiten zu eröffnen. Die 
einem zweiten, wiederum nur wenige Monate dauernden Kabinett 
Sonnino folgende und allgemein mit Recht als Stellvertretung 
Giolittis geltende Regierung Luzzatti konnte zum ersten Male das 
Experiment einer Regierungszusammenarbeit der Giolitti-Mehr- 
heit und der Radikalen Partei vollziehen. Wenn dadurch die Chance 
einer zukünftigen, die Reformsozialisten mit einschließenden Mehr- 
heitsbildung gegeben schien, so mochte ein Versagen des nachgiebi- 
gen Luzzatti in der Wahlrechtsfrage neue Hindernisse schaffen, da 
der an sich bereits zurückhaltende und weit vom allgemeinen Wahl- 
recht entfernte Regierungsentwurf Anfang ıgıı an dem Widerstand 
des die Vorberatung führenden Parlamentsausschusses zu scheitern 
1) Gentile, a.a.O., S. 323—324. 

2) Bonomi, a.a.O., S. 281. 
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drohte. Die Mehrheit der Abgeordneten fand selbst an einer Lösung, 
die in gemäßigter Form die Sozialstruktur der Wählerschaft in den 
Wahlkreisen erweiterte und den einzelnen Parlamentarier damit 
vor gänzlich unbekannte Probleme stellte, keinen Geschmack. 
Auch Giolitti, unverändert von tiefer Skepsis gegenüber der politi- 
schen Reife des italienischen Volkes erfüllt!), hatte noch kurz vor- 
her die Einführung des allgemeinen Wahlrechts zurückgewiesen. 
Nun aber stand er unvermittelt vor einer Bewegung innerhalb der 
äußersten Linken, die (erwartet oder unerwartet ?: die Frage wird 
sich kaum mit Sicherheit beantworten lassen), geleitet von dem 
Rechtssozialisten Bissolati, mit der Unterstützung einiger promi- 
nenter Radikaler und Republikaner, einer an ihn gerichteten Auf- 
forderung gleichkam, die Ministerpräsidentschaft wiederum zu 
übernehmen?) und die geforderte Reform zu verwirklichen. Das 
allgemeine Wahlrecht verwandelte sich damit plötzlich in einen 
politischen Zauberstab, durch den sich die von den Linksliberalen 
bis zu den Sozialisten reichende Mehrheitsbildung verwirklichen 
lassen könnte. Die Kammerrede, mit der sich Giolitti vor dem über- 
raschten Parlament zum Befürworter eines — nahezu — allge- 
meinen Wahlrechts machte und die den Rücktritt Luzzattis be- 
siegelte, ist zweifellos ein Dokument ungewöhnlichen politischen 
Mutes. In der Erwartung, durch Bissolatis Vermittlung die Mit- 
arbeit der Sozialisten zu erreichen, legte der Neunundsechzigjährige 
mit dem neuen Wahlrecht selbst Hand an die traditionellen Grund- 
lagen des italienischen Parlamentarismus und damit des bisher 
seinen eigenen überragenden Einfluß stützenden ‚„giolittismo‘. 

In der neuen innenpolitischen Phase, die mit der vierten 
Regierung Giolittis begann, stellte sich das Problem des Sozialismus 
in zwei verschiedenen, doch miteinander verknüpften Aspekten dar. 
Der Versuch, die Sozialisten für eine unmittelbare Beteiligung an 
dem in Bildung begriffenen Kabinett zu gewinnen, schlug wiederum 
fehl. Bissolati, an den zusammen mit zwei anderen Vertretern des 
rechten Flügels des Reformsozialismus die Aufforderung erging, sah 
sich zu seiner eigenen Überraschung außerstande, die allgemeinen 
parteiinternen Widerstände wie auch die Gleichgültigkeit der 
reformsozialistischen Mehrheit zu überwinden?). Obgleich die neue 


!) Soleri, a.a.O., S. 32. 

?) Natale, a.a.O., S. 726, und wesentlich ausführlicher in dem wichtigen 
Beitrag „Bissolati al Quirinale‘, in Il Mondo, Roma, 3 dicembre 1957, 
S. 1I—ı2. 

°) In diesem Zusammenhang vgl. die Äußerung des reformsozialistischen 
Führers, Filippo Turati, der 1908 Giolitti den „einzigen wirklichen Radika- 
len...‘ im öffentlichen Leben Italiens nannte. Das Zitat erscheint in Nino 
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Regierung dadurch in ihrer Zusammensetzung eine nahezu unver- 
änderte Fortführung ihrer Vorgängerin war — nur die Hinzufügung 
des unabhängigen Radikalen und prominenten Nationalökonomen 
Francesco Nitti schien in personeller Hinsicht die Umorientierung 
zum Ausdruck zu bringen!) — konnte die Erklärung, mit der 
Giolitti im März ıgıı vor das Parlament trat, als die bisher schärfste 
Kampfansage an den sich dadurch der Isolierung ausgeliefert 
sehenden Konservatismus betrachtet werden?). Die Wahlrechts- 
reform und ein durch seine Einkünfte der Arbeiterwohlfahrt dienen- 
des staatliches Versicherungsmonopol waren die Hauptpunkte eines 
Programms, das den Sammelpunkt für eine sich vom linken Zen- 
trum bis zu den Sozialisten erstreckende Mehrheit abgab®). Der 
erste Teil der politischen Grundkonzeption Giolittis war Wirklich- 
keit geworden; wenn genügend Zeit für eine Konsolidierung der 
Mehrheit zur Verfügung stand, mochte der zweite Teil, der Eintritt 
der Sozialisten in das Kabinet, der Verwirklichung näher sein, als 
der Giolittis Hoffnungen enttäuschende Verlauf der Regierungs- 
bildung zum Ausdruck gebracht hatte. Trotzdem ließ sich nicht 
leugnen, daß die politische Sicherung unzureichend bleiben mußte, 
solange die neue Mehrheit nur auf äußerer, anstatt auf der solideren 
Grundlage interner Zusammenarbeit beruhte. Die Majorität des 
neuen Kurses wurde damit ohne einen wirklich festen Anker in die 
politischen Untiefen des Massenzeitalters — repräsentiert durch das 
allgemeine Wahlrecht — hineingezogen, so daß der Entschluß zu 
dem italienisch-türkischen Krieg von ıgıı, an dem Giolittis neue 
Mehrheit durch den Übergang der Sozialisten zur Opposition nach 
wenigen Monaten zerbrach, wesentlich leichter gefaßt werden 
konnte, als dies bei einer liberal-radikal-sozialdemokratischen 
Koalition der Fall gewesen wäre). 


Valeris ‚„Saggio introduttivo‘“, S. 57—58, Giovanni Giolitti, Discorsi extra- 
parlamentari, Torino 1952. Vgl. auch den Brief Bissolatis, in dem dieser den 
angebotenen Kabinettsposten mit Bedauern ablehnt, in Natale, a.a.O., 
S. 727. — Über die ideologischen Grundlagen von Turatis Reformsozialismus, 
Preti, a.a.O., S. 199—202. 

1) La Torre, a.a.O., S. 130. 

2) Natale, a.a.O., S. 132, wo auf die Abneigung Giolittis gegen „plutokra- 
tische‘‘ Kreise hingewiesen wird. 

3) Natale, a.a.O., S. 728. Die Republikanische Partei stand außerhalb der 
Giolitti stützenden Mehrheit. 

4) Hier muß erwähnt werden, daß die drei rechtssozialistischen Politiker, die 
Giolitti im Frühjahr in die Regierung aufnehmen wollte, im Herbst Giolittis 
Kriegspolitik befürworteten. Dennoch muß es als fraglich erscheinen, ob 
ihnen als Ministern nicht die Aufrechterhaltung der Koalition wichtiger ge- 
wesen wäre als ein von ihrer Partei mißbilligter Kolonialkrieg. Es ist ebenso 
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Die hin und wieder mit großer Bestimmtheit aufgestellte Be- 
hauptung, daß innenpolitische Motive für Giolittis Entschluß zum 
Kriege ausschlaggebend gewesen seien!), muß zwar als unzulässige 
Überspitzung zurückgewiesen werden, enthält aber zumindest einen 
begründeten Kern. Schwerindustrielle Kreise begannen in jenen 
wirtschaftlich kritischeren Jahren?), ein beunruhigendes Ausmaß 
von Anfälligkeit für die imperialistische und zum Teil an extreme 
Produzenteninteressen appellierende Ideologie der nationalistischen 
Bewegung zu zeigen®). Wenn Giolitti erst im letzten Augenblick 
seine Bedenken gegen den nordafrikanischen Krieg zurückstellte*) 
und dem Drängen seiner diplomatischen Berater nachgab, so 
mochte die Erwartung, durch einige Konzessionen an nationali- 
stische Bestrebungen die Bereitschaft der protektionistischen Indu- 
strie zur Fortsetzung der bisherigen sozialpolitischen Zusammen- 
arbeit mit dem nicht weniger protektionistischen Sozialismus ver- 
stärken zu können, eine gewisse Rolle spielen. Um so eher wird die 
zugleich energische und beschwörende Freimütigkeit verständlich, 


fraglich, ob Giolitti unter solchen Umständen gewillt gewesen wäre, seinen 
eigenen Widerstand gegen die Kriegspolitik seiner Umgebung aufzugeben. 
Vgl. dazu seine m.E. eine solche Annahme stützenden Bemerkungen zu 
Giuseppe Pontremoli, zitiert in dessen Artikel ‚Un giornale e qualche uomo‘‘, 
in Il Mondo, Roma, 25 marzo 1950, S. 11. 

I) Die pointierteste Fassung dieses Standpunkts gibt Vinciguerra, a.a.O., 
$. 117—ı18. Eine schärfere Formulierung auf ideologischer Grundlage, bei 
Gabriele de Rosa, L’Azione cattolica. Storia politica dal 1905 al 1919, 
Volume II, Bari 1954, S. 325—328. Wesentlich vorsichtiger in dieser Hin- 
sicht ist Enrico Serra, Camille Barrere e l’intesa italo-francese, Milano 1950, 
S. 235, der aber keine Einzelheiten gibt. Salveminis Behauptung (a.a.O., 
marzo 1952, S. 290), daß Giolitti das allgemeine Wahlrecht dazu verwenden 
wollte, um durch eine bedeutsame Konzession auf innenpolitischem Gebiet 
den sozialistischen Widerstand gegen den libyschen Krieg zu brechen, ist 
m.E. völlig abwegig. 

2) Volpe, a.a.O., S. 513. 

3) Vgl. Nino Valeri, Da Giolitti a Mussolini. Momenti della crisi delliberalismo. 
3a edizione, Firenze 1957, S. 17; Cataluccio, a.a.O., S. 470. 

‘) Der Beweis dafür liegt in der von Pontremoli a.a.O. wiedergegebenen 
Unterhaltung vor. Giolittis Darstellung in seinen Memoiren (a.a.O., 
S. 327—368) bedarf dagegen eines weiteren Hinweises. Wenn Giolitti dort 
ableugnet (S. 328), durch bestimmte innenpolitische Motive — Beseitigung 
des konservativen Widerstandes gegen das allgemeine Wahlrecht und das 
Versicherungsmonopol — zum Kriege getrieben worden zu sein und diesen 
als innenpolitisches Ablenkungsmanöver aufgefaßt zu haben, so kann man 
ihm hier nur beipflichten. Er berührt jedoch mit keinem Wort die Gefährdung 
des sozialpolitischen Ausgleichs durch die pro-nationalistischen Tendenzen 
gewisser industrieller Gruppen. 
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mit der er zur Bewahrung der sozialistischen Unterstützung kurz 
darauf in seiner Turiner Rede vom Oktober ıgr1, die bis heute eine 
der bedeutendsten zusammenfassenden Darstellungen der Giolitti- 
schen Politik geblieben ist, den libyschen Krieg von allen nationa- 
listischen Nebenerwägungen zu trennen versuchte und diesen auf 
seine rein diplomatische Funktion zu beschränken bemüht war!), 

Nichtsdestoweniger enthüllt sich dem rückschauenden Blick 
der Forschung der nordafrikanische Feldzug als der verhängnis- 
vollste Schritt, den der anerkannte Lenker der italienischen Politik 
während des gesamten Jahrzehnts der Giolitti-Ära unternahm!?), 
Die bis dahin bedeutungslose, erst 1910 begründete nationalistische 
Partei wurde allein in der politischen Treibhausatmosphäre des 
Kolonialkrieges zu einem Faktor von gewisser Bedeutung, wobei 
sich die finanzielle Hilfe der zunehmend aggressiven Schwerindu- 
strie für die nunmehr offen das Streikrecht und die Organisations- 
freiheit der Arbeiterschaft bekämpfenden Nationalisten auswirkte. 
Ebenso war der plötzliche Triumph des neorevolutionären Musso- 
liniflügels in der sozialistischen Partei, mit Unterstützung der 
Giolittis „‚Verrat‘‘ anprangernden reformsozialistischen Mehrheit, 
über die dem Ministerpräsidenten gewogenen rechtssozialistischen 
Elemente), die, aus der Partei vertrieben, eine neue sozialreformi- 
stische Partei begründeten, eine unmittelbare Folge der Kriegs- 
ereignisse. Anstatt des seit 1903 theoretisch konzipierten Parteien- 
systems, das die extremen Gruppen am Rande einer immer stärker 
integrierten fortschrittlichen Mehrheit zur Wirkungslosigkeit ver- 
urteilen sollte, machte sich die parteipolitische Konsolidierung vor 
allem in den durch Irrationalismus und Aktivismus gekennzeichne- 
ten extrem rechten und linken Randbezirken des politischen Le- 
bens bemerkbar, während die „vom nahezu schwarzen Konserva- 
tiven bis zum nahezu roten Demokraten‘) reichende Mehrheit 
Giolittis nicht nur in ihrer bisherigen Formlosigkeit verharrte, son- 
dern diesen Zug durch die Hinzufügung weiterer konservativer 
Elemente noch verstärkte. Auch in diesem Falle war das Haupt- 
motiv in der neuen Kolonialpolitik zu suchen. 

Man hat Giolitti (ähnlich wie Jahrzehnte vorher unter anderen 
Umständen Depretis) getadelt, weil er in Verkennung der sich 
anbahnenden Entwicklung der Massenparteien?) keine Schritte 
unternahm, die ihm ein Jahrzehnt hindurch zur Verfügung stehende 


1) Giovanni Giolitti, Discorsi extraparlamentari, S. 262. 

2) Spellanzon, a.a.O., S. 129. 

®) Bonomi, a.a.O., S. 315—319. 

4) Salvatorelli, a.a.O., S. 526. 

5) Salvatorelli, a.a.O., S. 527—528, und Morandi, I partiti politici..., S. 68. 
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Mehrheit von einer nur durch seine Persönlichkeit und sein jewei- 
liges politisches Programm zusammengehaltenen parlamentari- 
schen Gruppierung zu einer organisatorisch im ganzen Lande ver- 
ankerten, großen liberalen Partei zu machen. Es trifft gewiß zu, 
daß Giolitti (was auch seine Behandlung der Wahlreformfrage ver- 
rät) geneigt war, eher dem Mann als der Partei Beachtung zu 
schenken und zusätzlich alle Politik stets in der engen Fassung 
parlamentarischer Lösungen zu sehen. Die Folge davon war, daß er 
bei der für seine Pläne ausschlaggebenden, einzigen außerhalb des 
Parlaments in modernen Formen organisierten Partei, den Soziali- 
sten, gemäßigte Persönlichkeiten und Strömungen überschätzte, die 
wohl auf parlamentarischem Boden über großes Ansehen verfügten, 
im Lande jedoch gegenüber der sozialistischen Parteiorganisation 
ohne große Resonanz blieben. Demgegenüber ist dennoch zu erwä- 
gen, ob nicht die unbeirrt festgehaltene Grundkonzeption der 
Kristallisierung einer linksliberal-sozialdemokratischen Mehrheit 
und deren späterer Konsolidierung zu einer Partei, die unter den 
herrschenden Umständen allein von parlamentarischem. Boden 
hätte ausgehen können, ihm nahelegen mußte, sich von dem Ge- 
danken einer festgefügten liberalen Partei fernzuhalten. Diese mit 
ihrem — infolge des Nichtvorhandenseins einer konservativen 
Partei — unvermeidbaren konservativen Flügel hätte kaum einen 
günstigen Rahmen für eine künftige Verschmelzung von Links- 
liberalen und Sozialdemokraten abgegeben?). 

Die innenpolitische Lage im Oktober 1913, am Vorabend der 
ersten, auf der Grundlage des erweiterten Wahlrechts abgehaltenen 
Parlamentswahlen, schien daher der vor den Wahlen des Jahres 
1904 nicht unähnlich zu sein. Auf jeden Fall war die künftige 
Orientierung des italienischen Sozialismus das große Problem, nur 
daß ı913 das politische Zusammentreffen der revolutionären 
Kräfte innerhalb der sozialistischen Partei mit der unbekannten 
politischen Größe mehrerer Millionen zusätzlicher Wähler soweit 
wie möglich in Schranken gehalten werden mußte, wenn der Grund- 
konzeption Giolittis in Zukunft entscheidende Bedeutung zukom- 
men sollte. 

Auch in dem neuen Parlament bewahrte das ungefüge liberale 
Lager trotz nicht unbeträchtlicher Verluste weiterhin seine Schlüs- 
selstellung. Die offizielle sozialistische Partei verdoppelte wohl ihre 


!) Natale, a.a.O., S. 54—55. 

?2) Dies scheint mir aus einigen in der Turiner Rede vom Oktober ıgıI ge- 
machten Bemerkungen über die erforderliche klare Trennung von Konser- 
vativen und Liberalen hervorzugehen: Giovanni Giolitti, Discorsi .. 
S. 270—271. 
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Sitze, aber den ultrarevolutionären Kandidaten war der Erfolg ver- 
sagt geblieben!). Es ist somit kaum anzunehmen, daß Giolitti die 
„Mussolinisierung‘‘ der Sozialisten als endgültig betrachtete, son- 
dern eher, daß er sich Ende ı913 seinem Ziele vielleicht näher 
wähnte denn je. Nach der Krise von 1904 hatte es langer Jahre be- 
durft, bis der Reformsozialismus die von den Intransigenten und 
Syndikalisten radikalisierte Partei wieder in der Hand hatte, dann 
jedoch, von der Warte der Giolittischen Politik aus gesehen, durch 
seine eigene Unentschlossenheit auf halbem Wege gelähmt worden 
war. Dieses Mal konnte die revolutionäre Führung den Sozialismus 
eventuell zum Zerfall bringen, denn schon standen die Rechts- 
sozialisten außerhalb der offiziellen sozialistischen Reihen. Eine 
Verschärfung der revolutionären Strategie und der davon untrenn- 


baren innerparteilichen Kämpfe, wie man sie von Mussolini und 
dessen Helfershelfern erwarten durfte, konnte sehr wohl die weiter- 
hin in der Partei verbliebene Hauptstreitmacht des Reformsozialis- 
mus in eine unhaltbare Lage versetzen und zum Bruch mit den 
revolutionären Elementen zwingen. In jenem Augenblick wäre die 
Isolierung der revolutionären Kräfte innerhalb des Sozialismus nach 
einem Jahrzehnt geglückt und der Weg für die linksliberal- 
sozialdemokratische Mehrheitsbildung wiederum frei gewesen?). 
Doch der Sieg Giolittis über den revolutionären Sozialismus im 
Wahlkampf des Jahres 1913 war nicht zuletzt durch die als ‚‚Gen- 
tilonipakt‘‘ bezeichneten, von einer großen Anzahl liberaler Abge- 
ordneter unterschriebenen, vertraulichen Abmachungen auf lokaler 
Basis mit der ‚Katholischen Wahlunion‘ als konservativem Damm 
gegen die sozialistische Partei errungen worden?). Wenn auch die 


1) Sowohl Cataluccio, a.a.O., S. 472, wie auch Natale, Bissolati al Quirinale, 
a.a.O., S.ı2, begehen den nahezu unentschuldbaren Irrtum, die Zahl der 1913 
gewählten sozialistischen Deputierten mit 156 — der Zahl der ersten Nach- 
kriegswahlen von 1919 — anzugeben. La Torre (a.a.O., S. 140) erwähnt 50 
sozialistische Abgeordnete, Bonomi (a.a.O., S. 329) 51, und Michele Dipiero 
(Storia critica dei partiti italiani, Roma 1946, S. 141) 52. Die sozialistische 
Fraktion in der 1909 gewählten Kammer hatte eine Stärke von 42 Abgeord- 
neten gehabt; 17 sozialistische Parlamentarier hatten mit Bissolati die Partei 
verlassen. Die 1913 gewählte sozialreformistische Fraktion zählte ıg Mit- 
glieder. Außerdem zogen 8 unabhängige Sozialisten und Syndikalisten in die 
Kammer ein (Dipiero, a.a.O.). 

2) Raffaele Colapietra, ‚‚Centrismo e trasformismo‘“‘, in Il Mulino, Bologna, 
maggio 1955, S. 439. 

3) De Rosa, a.a.O., S. 338—363. Liberale Kandidaten aller Schattierungen 
wurden in zwei Drittel der 508 Wahlkreise durch katholische Stimmen auf 
Grund des „Gentilonipakts‘ unterstützt. Die Zahl der 1913 in Montecitorio 
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von den liberalen Organisationen mit Giolittis Einverständnis 
unternommenen Schritte nur eine logische Weiterentwicklung der 
seit 1904 ständig voranschreitenden politischen Annäherung der 
katholischen Kirche an den liberalen Staat waren und dieser von 
seinem eigenen Standpunkt aus eine äußerst geschickte Eingliede- 
rung der infolge der Wahlreform zu erwartenden großen Anzahl 
kirchentreuer Wähler in das bestehende politische System ohne die 
Vermittlung einer spezifisch katholischen Partei!) vollbracht hatte, 
so mußten die Auswirkungen des Erscheinens einer solchen, vor- 
wiegend ländlich-konservativen Strömung?) doch nach Möglichkeit 
in Grenzen gehalten werden. 

So galt es, positiv im Hinblick auf den Reformsozialismus und 
negativ in bezug auf die katholischen Wahlgenossen, sich wie im 
Jahre ıgıı von allen konservativen Tendenzen weitgehend abzu- 
heben. Wiederum wurde im Regierungsprogramm der Sozialpolitik 
der Vorrang eingeräumt: die Inangriffnahme des Latifundienpro- 
blems, möglicherweise durch Aufteilung des Großgrundbesitzes, 
und der Schiedsgerichtbarkeit in bestimmten Arbeitskonflikten 
stand dabei an erster Stelle?). Das in Aussicht genommene Sozial- 
programm kam jedoch nicht zur Verwirklichung. Die radikale 
Partei, trotz ihres Wahlsieges, der die radikale Fraktion von 5o auf 
7o Abgeordnete vermehrt hatte, nahm, von inneren Gegensätzen 
zerrissen, aus einer Vielfalt von Gründen die erbitterte Kritik in 
Parlament und Öffentlichkeit‘) an den von katholischer Seite ge- 
machten Enthüllungen über den ‚„‚Gentilonipakt‘ zum Anlaß, ihre 
Minister aus der Regierung zurückzuziehen, die dadurch der Brücke 
zur extremen Linken verlustig ging. Auch ohne die Mitarbeit der 
Radikalen war Giolittis Mehrheit intakt, aber die für seine weiteren 
Pläne unentbehrliche, fortschrittliche Kennzeichnung der eigenen 
Majorität bestand nicht mehr°). Am 19. März 1914 trat Giolitti mit 
seinem Kabinett zurück. Die radikale Partei kam infolge ihrer be- 
grenzten parlamentarischen Stärke für die Übernahme der Regie- 


einziehenden, unmittelbar katholische Interessen vertretenden Abgeordneten 
belief sich auf 20. 

l) Gentile, a.a.O., S. 327. 

?) Giovanni Giolitti, Memorie della mia vita, S. 510. 

’) Hierüber am besten Gaetano Natale, „‚Nove anni di crisi“, in Il Mondo, 
Roma, 7 maggio 1957, S. ı1. 

‘) Auch Bissolati wandte sich damals mit größter Entschiedenheit gegen 
Giolitti. Er beschuldigte ihn, mit dem allgemeinen Wahlrecht die Stärkung 
reaktionärer Interessen bezweckt zu haben und erklärte Giolittis politische 
Aufgabe für beendet (Volpe, a.a.O., S. 582). 

’) Giolitti, a.a.O. 
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rung nicht in Frage. Auf Vorschlag des bisherigen Ministerpräsi- 
denten wurde Antonio Salandra mit der Regierungsbildung beauf- 
tragt!). Das erste, aus nahezu allgemeinen Wahlen hervorgegangene 


Parlament des Königreichs Italien hatte somit die Regierungsgewalt 
in die Hände eines konservativen Ministerpräsidenten gelegt. 


III. 


Die Betrauung Salandras mit der Regierungsbildung war eine 
unmittelbare Folge seiner 1912 begonnenen, vorsichtigen Distanzie- 
rung von der Politik Sonninos, mit dem der nunmehr sechzigjährige 
Professor für Verwaltungswissenschaft an der Universität Rom seit 
den ersten Tagen seines kurz vor 1880 begonnenen Öffentlichen 
Wirkens als Publizist, Abgeordneter, Unterstaatssekretär und 


Kabinettsminister?) eng verbunden gewesen war?). Wenn auch der 
während der Giolitti-Ära zur prominentesten Figur der Sonnino 
Gefolgschaft leistenden, konservativen Opposition aufgestiegene 
Staatsmann als politischer Denker?) ebensosehr doktrinäre Ten- 


1) La Torre, a.a.O., S. 142. 

2) Salandra war Unterstaatssekretär des Finanz- und Schatzministers 
Sonnino im Kabinett Crispi von 1893 bis 1896, Finanzminister im Kabinett 
Sonnino 1906 und Schatzminister der Regierung Sonnino im Jahre 1909. 
3) Salandra, La neutralitä italiana, S. 355—358. Die Beziehung Salandra— 
Sonnino ist mit Ausnahme der wichtigen Analyse von Monticone (a.a.0,, 
S. 64—89) für die Zeit vom Dezember 1914 bis zum Mai 1915 bisher kaum 
ernsthaft untersucht worden. Im allgemeinen wird Sonnino als dem jüngeren 
Parteifreunde an Scharfsinn und politischem Ernst überlegen geschildert. 
Vgl. hierzu Paolo Alatri, Le origini del Fascismo, Roma 1956, S. 427, sowie 
das m.E. übertrieben günstige Urteil über Sonnino bei Franco Rizzo, 
Giovanni Amendola e la crisi della democrazia, Roma 1956, S. 15. Eine 
wesentlich andere Interpretation gibt nur Francesco Nitti, Rivelazioni, 
Napoli 1948, S. 373—390,in einem maliziösen Essay ‚„Salandra e la guerra“, 
der — auf S. 383 — Sonnino als engstirnigen und pedantischen Politiker dem 
ihn an geistiger Kapazität weit überragenden Salandra gegenüberstellt, sonst 
aber bei aller Einseitigkeit durch intime persönliche Kenntnis manche wert- 
volle Einblicke vermittelt. (Über Nittis scharfzüngige Urteile vgl. Giovanni 
Battista Boeri, Italiani senza retorica, Milano 1958, S. 52—54.) Interessant 
sind auch die stark polemischen Ausführungen von Vincenzo Galizzi, 
Giolitti e Salandra, Bari 1949, S. 67—ı19, der die Unterschiede in den 
sozialpolitischen Gedanken der beiden konservativen Politiker hervorhebt, 
wobei er mit Recht die Frage stellt (S. 98—99), wie der in seinen sozial- 
politischen Gesetzentwürfen auf einen ‚„Staatssozialismus‘‘ Bismarckscher 
Prägung zusteuernde Sonnino mit dem in dieser Hinsicht völlig negativ 
orientierten Salandra übereinstimmen konnte. 


4) Volpe, a.a.O., Vol. III, S. 586. 
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denzen zeigte wie sein um einige Jahre älterer Mentor!), so war er 
diesem doch in seiner taktischen Beweglichkeit auf parlamentari- 


schem Boden weit überlegen?). Sonnino hatte seine innenpolitischen 
Kraftreserven in den beiden, nur wenige Monate dauernden Mini- 
sterpräsidentschaften der Jahre 1906 und 1909 verbraucht?), ob- 
wohl das parlamentarische Ansehen, das er seinem Reformwillen 
und seiner Überzeugungstreue verdankte, ungeschmälert geblieben 


war. Aber die offenkundige und nahezu morbose Abneigung des 
Toskaners gegen den politischen Tageskampf, seine Starrheit und 
Unfähigkeit zu jener raschen Polemik, die das parlamentarische 
Leben erfordert, hatten auf die Dauer seine Stellung als Mehrheits- 
chef an der Spitze der Exekutive wie auch als Oppositionsführer in 
der Kammer untergraben®). Der nordafrikanische Kolonialkrieg, 
den die konservative Oppositionsgruppe unterstützte, wodurch ihre 
Abgrenzung gegenüber Giolitti zumindest an der Oberfläche an 
Schärfe verlor®), war nur das auslösende Moment einer inneren 
Krise der Fraktion, die, wie man annehmen darf, ohnehin früher 
oder später zum Ausbruch gekommen wäre. Die Einführung des 
erweiterten Wahlrechts und das gemeinsame Bestreben einer Ein- 
dämmung des Sozialismus bildete dann die Brücke, mit deren Hilfe 
Salandra seine Unterstützung der Regierungspolitik erweiterte, so 
daß die Selbstauflösung der Fraktion®) unmittelbar nach dem für 


!) Luigi Einaudi, Il Buongoverno, Bari 1954, S. 286. 

2) Volpe, a.a.O., S. 585. 

°) Sonnino trug sich bei Ausbruch der Regierungskrise Anfang 1914 mit dem 
Gedanken einer konservativ-radikal-sozialdemokratischen Koalition, ein 
Plan, der auf eine den veränderten Verhältnissen jener Jahre angepaßte 
Wiederholung seiner Kabinettsbildung von 1906 — und damit wiederum auf 
eine Kopie von Giolittis politischer Grundkonzeption — hinauslief. Das 
Projekt (vgl. hierzu Luigi Albertini, Venti anni di vita politica, Parte Prima, 
Volume II, S. 279 und 281), das ihm eine Mehrheitsbildung außerhalb der 
Giolittischen Majorität gewähren sollte, war ein erneuter Beweis des ab- 
strakten politischen Denkens, in dem S. befangen war. 

‘) Volpe, a.a.O., S. 586. Schon Salandras parlamentarische Opposition gegen 
das staatliche Versicherungsmonopol deutete die aktivere Rolle an, die zu 
übernehmen er sich damals anschickte. 


°) Salandra, a.a.O., S. 358. 


6) Der Ansicht Vinciguerras, a.a.O., S. 1I9—120, daß essich bei den Wahlen 
im Jahre 1913 um eine Wiederaufnahme der um die Jahrhundertwende for- 
mulierten Gedanken Sonninos (Vereinigung der ‚nationalen‘ gegen die 
„subversiven‘ Parteien) durch Giolitti und damit um eine späte Rechtferti- 
gung des konservativen Politikers handelte, vermag ich mich nicht anzu- 
schließen. Die Ziele Giolittis und der Konservativen waren gänzlich verschie- 
den. Wenn G. die Sozialistische Partei allein aus den Händen der ‚‚Mussoli- 
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sie entmutigenden Wahlausgang!) nur geringes Aufsehen erregte. 
Aus diesem Umformungsprozeß ging Antonio Salandra als die 
führende Persönlichkeit der konservativen Rechtsliberalen hervor?). 
Salandra hatte 1912 aus Giolittis Durchsetzung des erweiterten 
Wahlrechts die Schlußfolgerung gezogen, daß dieser damit mög- 
licherweise selbst die Waffe geschmiedet hatte, an der seine formlose 
Mehrheit zerbrechen könnte®). Das allgemeine Wahlrecht, für das 
Salandra einst als junger Politiker in derCrispi-Ära plädiert hattet), 
kam ihm ein Vierteljahrhundert später prinzipiell kaum gelegen, 
schien ihm aber dieChance einer Giolittis Bestrebungen hemmenden 
Belebung des Liberalismus im konservativen Sinne zu bieten. 
Der Konservatismus Salandras war in bestimmender Weise 
von den Anschauungen und Interessen des wohlhabenden bürger- 
lichen Grundbesitzertums Apuliens geprägt), aus dem der neue 
Ministerpräsident hervorgegangen war®). In seinen persönlichen 
Beziehungen wie in seiner zurückhaltenden Lebensführung blieb er 
zeitlebens dem bürgerlich-provinziellen Milieu Süditaliens ver- 
haftet, in dem moralische Strenge und Selbstbeherrschung nach 
außen hin nur allzuoft als soziale Überheblichkeit zum Ausdruck 
kamen’). Bereits in seinen frühesten publizistischen Äußerungen zur 
italienischen Südfrage wandte sich Salandra dagegen, die klein- 
bäuerlichen Schichten als aktives Element in irgendwelche Reform- 


nianer‘‘ befreien wollte, um die sozialistische Mitarbeit zu erreichen, so war 
es für die Konservativen ein Kampf gegen den Sozialismus schlechthin. Es 
ist auch eine rein formalistische Auslegung und daher kaum zutreffend, wenn 
V. behauptet, daß die Sonninogruppe sich auflöste, weil sie ihr Programm 
durch Giolittis Innenpolitik verwirklicht sah. Vgl. die treffenden Bemerkun- 
gen von Galizzi, a.a.O., S. 28, in dem Essay ‚Giovanni Giolitti. Proposta di 
un libro.“ Giolitti verlegt die Auflösung der Fraktion Sonnino in die Zeit nach 
dem Abschluß des Krieges in Nordafrika (Giolitti, Memorie della vita mia, 
S. 511). 

1) Volpe, a.a.O., S. 578. 

2) Soleri, a.a.O., S. 43; Giolitti, a.a.O. 

8) Salandra erwähnt diese Ansicht in seinem 1916 für König Viktor Emanuel 
III. verfaßten, vertraulichen — und inhaltlich höchst anfechtbaren — 
Memorandum „‚Intorno alla crisi ministeriale del giugno 1916“; jetzt in 
Antonio Salandra, Memorie politiche 1916— 1925, Milano 1951, S. I—II. 
Die Bemerkung über das erweiterte Wahlrecht befindet sich dort auf S. 3. 
4) Salandra, La neutralitä italiana, S. 201—202. 

5) Vgl. Luigi Ambrosolis Besprechung von Salandra, Memorie politiche, in Il 
Ponte (Firenze), Anno VIII, no. 3, marzo 1952, $. 345, und Nitti, a.a.O., 
S. 380. 

©) Alatri, a.a.O., S. 429. 

?) Salomone, a.a.O., S. 27. 
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pläne einzubeziehen. Den Antrieb dazu wollte er allein auf das 
Landbürgertum beschränkt wissen!). Ins Politische im weitesten 
Sinne übertragen äußerte sich diese Einstellung in dem doktrinären 
Glauben an den Führungsanspruch der intellektuell qualifizierten 
bürgerlichen Elite des Landes, die in Salandras Augen allein durch 
die liberale Partei verkörpert wurde?). Die liberale Partei müsse zu 
den Traditionen der alten Rechten zurückkehren?), mit deren end- 
gültiger Verdrängung aus der Regierungsverantwortung im Jahre 
1876 der unheilvolle Zug zum echten Parlamentarismus eingesetzt 
habe, der, Salandra zufolge, nichts anderes als ‚eine gegenseitige 
Lebensversicherung zwischen Ministern und Abgeordneten wart). 
Francesco Crispi hatte dann — in Salandras Interpretation der 
italienischen Innenpolitik seit jener „parlamentarischen Revolu- 
tion‘‘5) — in den neunziger Jahren den erfolglosen Versuch unter- 
nommen, die in Gruppen zerfallene und kraftlos gewordene liberale 
Partei zu sammeln und dadurch die Struktur und Autorität des 
Staates zu festigen. Der Plan Crispis zerschellte auf dem Schlacht- 
feld von Adua, aber die letzten noch unversehrten Ansätze wurden 
gemeinsam mit der linken Demagogie von den Resten der alten 
Rechten®) zerschlagen, die zu spät ihren ressentimentgeladenen 
Irrtum einsahen und unter der unfähigen Führung von Sonnino 
und Pelloux einige Jahre danach endgültig die Waffen strecken 
mußten. Der Liberalismus wurde nunmehr von der Demokratie 
aufgesogen, die ihre liberalen Gegner zu Konservativen oder 
Reaktionären stempelte und sich selbst als wahren Liberalismus 


!) Antonio Salandra, Politica e legislazione, Bari 1915, S. 29. Vgl. auch 

Alatri, a.a.O., und die von Alatri und Galizzi abweichende, kaum überzeu- 

gende Charakterisierung Salandras als eines Vertreters des ‚Sozialliberalis- 

mus“ durch Luigi Bulferetti, Le ideologie socialistiche in Italia nell’etä del 

positivismo evoluzionistico (1870—ı1892), Firenze 1951, S. 79 und ebd., An- 

merkung 102. B. weist dort auch darauf hin, daß Salandra Sonnino im 

September 1878 in einem Beitrag für die von diesem herausgegebene 

Wochenzeitschrift Rassegna Settimanale als „‚Gefühlssozialisten‘‘ bezeich- 

nete. 

?) Volpe, a.a.O., S. 586. 

?) Ebd.; De Rosa, a.a.O., S. 316. 

‘) Salandra, Memorie politiche, S. 3. 

°) Eine aufschlußreiche Analyse der verschiedenen Interpretationen des 

18. März 1876 gibt Rodolfo de Mattei „La rivoluzione parlamentare del 

18 marzo 1876“ in Studi Politici (Firenze), anno III, n. 2—3, giugno— 

novembre 1954, S. 398—407. 

*) Über die Opposition der Crispis Kolonialpolitik bekämpfenden lombardi- 

- Konservativen vgl. die instruktive Darstellung Bonomis, a.a.O., 
. 165— 166. 
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betrachtete, während Demokratie und Liberalismus, zumindest in 
den alten übervölkerten Gesellschaftsstrukturen Europas stets 
Gegensätze gewesen seien!). In dem darauffolgenden Jahrzehnt 
Giolittis habe die parlamentarische Demokratie auch in Italien den 
zwischen ihrer politischen Praxis und der Konsolidierung der staat- 
lichen Autorität bestehenden Widerspruch enthüllt?). Der einzige 
Weg, diesen Widerspruch zu beseitigen, bestand für Salandra darin, 
die Identifizierung von Liberalismus und Demokratie, oder viel- 
mehr dessen Absorbierung durch die Demokratie, rückgängig zu 
machen, wobei er das erweiterte Wahlrecht als Bundesgenossen 
ansah. Salandra war überzeugt, daß die durch die Wahlrechts- 
reform zum ersten Mal freiwerdenden politischen Kräfte den 
Extremisten, d.h. entweder den Sozialisten oder den Katholiken, 
zuströmen würden?) und erwartete von dem unvermeidlichen 
verschärften Kampf, den das Bürgertum nach beiden Seiten zu 
führen gezwungen sein würde, die Bildung einer innerlich und 
äußerlich erneuerten liberalen Partei. Auf diese Weise könne der 
italienische Liberalismus mit Hilfe des neuen Wahlrechts und ab- 
seits von allen demagogischen Versuchungen die Identität von Staat 
und Bürgertum verwirklichen. Theoretisch begründete Salandra 
den ausschließlichen liberalen Herrschaftsanspruch damit, daß 
weder Sozialisten noch Katholiken eine seiner Version des Liberalis- 
mus überlegene politische Konzeption entwickelt hätten, wohin- 
gegen die sozialistische Idee der menschlichen Solidarität und die 
religiöse Konzeption des Katholizismus von jeher in der liberalen 
Doktrin angelegt gewesen seien®). Hiermit schien die für ihn selbst- 
verständliche, antidemokratische Statik der liberalen Partei gegeben, 
die nicht absorbiert werden durfte, sondern in Anbetracht des 
durch sie repräsentierten Gedankenguts allein das Anrecht besaß, 
andere zu absorbieren®). Einer solchen, von personalistischer Zer- 
splitterung freien, liberalen Partei gebühre die Leitung der mit dem 
nordafrikanischen Krieg begonnenen nationalen Politik. 

Dieses 1912 erstmalig in der Einleitung zu seinen gesammelten 
politischen Aufsätzen und Reden®) dargelegte Programm kündete 
eine Emanzipierung von Sonnino an’), die sich aber noch nicht als 


1) Salandra, La neutralitä italiana, S. 200. 

2) A.a.O., S. 205. 

3) A.a.O., S. 203. 

4) De Rosa, a.a.O., S. 316. 

5) A.a.O., S. 316—317. 

6) Antonio Salandra ‚La crisi e la riscossa del partito liberale‘ in La politica 
nazionale e il partito liberale, Milano 1912, S. XXI. 

?) Volpe, a.a.O., S. 586. 
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mehr oder minder direkte Unterstützung für Giolitti zu erkennen 
gab. Dies geschah erst andeutungsweise im Oktober des folgenden 
Jahres in Salandras Wahlrede in Lucera. In geschickter Weise war 
dort die auf Giolitti abzielende Kritik an der parlamentarischen 
Führung des Liberalismus mit anerkennenden Worten für dessen 
Sozialpolitik verbunden!). Doch auch diese kritische Note trat nach 
den Oktoberwahlen in den Hintergrund, als Salandra in der auf die 
Thronrede folgenden, der Antwort des Parlaments gewidmeten 
Debatte einen durchaus im Sinne Giolittis gehaltenen Antrag ein- 
brachte und der Regierung das Vertrauen aussprach?). 

Im Gegensatz zu diesem „Giolittismus der letzten Stunde‘‘3) 
verhielt Sonnino sich wesentlich zurückhaltender. Sein zögerndes 
Vertrauensvotum für Giolitti im Dezember 1913 war von schwer- 
wiegenden Vorbehalten durchsetzt*), während sich Salandra unter 
den spöttischen Blicken des Parlaments in die von ihm soeben noch 
verurteilte, formlose liberale Mehrheit Giolittis einreihte?°). 

Trotz seines parlamentarischen Schachzugs®) blieb der ideologi- 
sche Standort Salandras unverändert; er galt nach wie vor als 
Konservativer. Giolitti selbst bemühte sich, dies zum Ausdruck zu 
bringen, als er nach seinem Rücktritt und der Weigerung Sonninos, 
zum dritten Male die Nachfolge anzutreten, Salandra für den 
Posten des Regierungschefs in Vorschlag brachte. Salandras An- 
nahme”), daß dies auf den Beitrag zurückzuführen war, den er 
kurz zuvor mit der Veröffentlichung seiner politischen Aufsätze 
über die Zukunft der liberalen Partei geleistet hatte, ist wenig wahr- 
scheinlich. Für den nüchternen Praktiker Giolitti waren Ausführun- 
gen dieser Art kaum mehr als professoral-theoretische Exerzitien, 
die möglicherweise literarische, aber keine politische Bedeutung 
besaßen®). Seine Motive entsprangen anderen Erwägungen. 


l) Soleri, a.a.O. 

?) Gaetano Natale ‚Le ‚giornate radiose‘ del maggio 1915‘, in Quaderni di 
Cultura e Storia Sociale, 1953, n. 11, S. 412. 

?) Ebd. 

*) Salandra, La neutralitä italiana, S. 359. 

) Galizzi, a.a.O., S. 101. Vinciguerra bemerkt hierzu (a.a.O., S. 123), daß 
die persönlichen Beziehungen zwischen den Mitgliedern der Sonninogruppe 
weiter aufrechterhalten blieben. Diese Feststellung stützt sich offensichtlich 
auf Salandras eigenen Bericht a.a.O., S. 359. 

) Soleri, a.a.O. spricht von einer „demi-tour“ in der Richtung des Giolitti- 
schen Lagers. 

”) Salandra, a.a.O., S. 203—204. 

®) Ein Beispiel dieser Einstellung ist Giolittis ironisch gemeinte Anerkennung 
„Bravo, Professore‘“ nach der Programmrede, mit der Salandra am 4. Dezem- 
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Salandra zählte für ihn!) zu jenem Zeitpunkt allein im parlamen- 
tarisch-taktischen Sinne auf Grund der Stellung, die er neuerdings 
infolge der Auflösung der Sonninogruppe einnahm. Ein konser- 
vatives Kabinett schien am ehesten geeignet, eine Klärung der ver- 
worrenen parlamentarischen Verhältnisse herbeizuführen und einer 
Wiederherstellung der linksliberal-radikalen Koalition den Weg zu 
ebnen?). 

Mit dem öfters anzutreffenden naiven Optimismus der starken 
Charaktere betrachtete Giolitti?) den neuen Ministerpräsidenten 
kaum als ernsthaften Konkurrenten. Salandra hatte freilich im Ver- 
gleich zu Sonnino größere Wendigkeit bewiesen, aber seine persön- 
liche Stellung innerhalb des Parlaments war keineswegs stärker. Der 
Mangel an rednerischer Begabung, sein aufbrausendes und miß- 
trauisches Temperament?) schufen um ihn jene kühle Atmosphäre) 
und menschliche Distanz, die sich nicht nur unter den politischen 
Gegnern, sondern auch bei den eigenen Anhängern®) bemerkbar 
machte. Die respektvoll anerkannte”), umfassende Bildung und 
hohe Intelligenz?) Salandras waren außerstande, diese Lücke zu 
füllen. Giolitti blickte nicht über diese Eigenschaften hinaus und 
zeigte sich völlig überrascht, als ihn Francesco Nitti vor dem ge- 
fährlichen Ehrgeiz Salandras warnte, der sich nach seiner Aussage 


ber 1914 sein umgebildetes Kabinett dem Parlament vorstellte. Vgl. die 
Schilderung dieser Szene bei Salandra, a.a.O., S. 445. 

1) Giolitti, a.a.O. 

2) Luigi Albertini, a.a.O., S. 283, vertritt die Ansicht, daß Giolitti Salandra 
die Rolle auferlegen wollte, die für ihn selbst unüberwindbaren Schwierig- 
keiten zu lösen, um dann wiederum die Regierung zu übernehmen. Diese 
Interpretation ist höchst anfechtbar. A. wiederholt die bereits von Salandra, 
Memorie politiche, S. 3, aufgestellte Behauptung, daß Giolitti schwere 
sozialpolitische Verwicklungen, wie die Verschärfung des Eisenbahnerlohn- 
konflikts voraussah und sich daher zu einem zeitlich begrenzten Rückzug 
entschloß. Diese Annahme ist heute widerlegt durch Giuseppe Pontremoli, 
der a.a.O. berichtet, daß er Anfang 1914 Giolitti im Hinblick auf den 
Eisenbahnerkonflikt in ultimativer Form zum Rücktritt aufforderte, was 
von diesem jedoch abgelehnt wurde. 

3) Vgl. Giolittis eigenes Eingeständnis hinsichtlich seines Optimismus in 
einem an Graf Giacomo Rattazzi im April 1915 gerichteten Brief, wiederge- 
geben in Giovanni Ansaldo, Il ministro della buonavita, Milano 1950, S. 418. 
4) Soleri, a.a.O.; Nitti, a.a.O., S. 376 und 381. 

5) Bonomi, a.a.O., S. 333. 

€) Natale, a.a.O. 

?) Thomas Nelson Page, Italy and the World War, New York 1920, S. 259. 
Page war zu jener Zeit amerikanischer Botschafter in Rom. 

8) Soleri, a.a.O.; Volpe, a.a.O.; Nitti, a.a.O., S. 381. 
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unter der Maske äußerer Lethargie verbarg!). Nitti hegte keinerlei 
Zweifel daran, daß der konservative Politiker jede sich bietende 
Gelegenheit benutzen würde, um Giolittis überragenden Einfluß zu 
beseitigen. In welchem Ausmaß dieser Verdacht auch unter den 
übrigen Mitgliedern des zurücktretenden Kabinetts verbreitet war, 
ist nicht deutlich erkennbar; gewiß ist aber, daß die Ansichten über 
eine Betrauung Salandras dort geteilt waren?). 

Nittis Kassandraruf sollte in den Ereignissen des folgenden 
Jahres seine volle Bestätigung finden. Aber bereits die Bildung der 
neuen Regierung und die sich unmittelbar daran anschließende Ent- 
wicklung enthielten die Keime der künftigen Krise, da es Salandra 
gelang, die eng gezogenen Grenzen der ihm unzweifelhaft in Giolittis 
Plänen zugewiesenen Funktion zu durchbrechen?). Sein Versuch, 
die direkte Mitarbeit der ‚reinen Giolittianhänger‘‘*) zu erreichen, 
schlug allerdings fehl, doch er vermochte es immerhin, einige 
Giolitti ferner stehende Politiker der linksliberalen Seite zum Ein- 
tritt in die Regierung zu bewegen). Eine politische Atempause war 
auf diese Weise tatsächlich gewonnen. Die Radikalen sahen sich 
durch die Anwesenheit des einen oder anderen linksliberalen 
Ministers in dem neuen Kabinett zunächst daran gehindert, eine 
demokratische Konzentration als Gegenbewegung gegen eine rein 


!) Nitti, a.a.O., S. 381, 383 und vor allem 377. 

?) Natale, a.a.O. Giolitti übergeht diese Meinungsverschiedenheiten in seinen 
Memoiren mit Stillschweigen. 

®) Albertini, a.a.O., S. 283. Albertinis Darstellung ist leider der einzige, bis 
heute existierende, detaillierte Bericht über die ersten Monate der Regierung 
Salandra; sie kann aber wegen ihres Mangels an Objektivität nur mit größter 
Vorsicht benutzt werden. 

4) Ebd. Wenn Albertini das Fernbleiben der ‚‚Giolittianer‘‘ als Beweis des 
ultraprovisorischen Charakters auslegt, die die Lösung Salandra in Giolittis 
Augen hatte, so war dieses Verhalten wohl eher dem Wunsche einer möglichst 
eindeutigen Absonderung von den Giolitti belastenden konservativen 
Mitläufern zuzuschreiben. 

5) Salandra, La neutralitä italiana, S. 204. Vinciguerra unterstreicht, a.a.O., 
S. 123, die wichtige Funktion, die hier der der Linken angehörende, neue 
Kolonialminister Martini, ein erbitterter Gegner Giolittis, spielte. Die Mehr- 
heit Salandras bestand aus seinen eigenen konservativen Freunden, der 
Anhängerschaft Giolittis, den gemäßigten Klerikalen und den Nationalisten. 
Durch die Vermittlung der linksliberalen Kabinettsmitglieder, besonders 
Martinis, konnte der neue Ministerpräsident auf die — wenn auch höchst 
unsichere — Unterstützung der Radikalen hoffen. Wie Albertini, a.a.O., 
ausführt, hatte die Radikale Partei sich geweigert, in die Regierung einzu- 
treten. Salandra war noch im Oktober 1913 — in seiner Rede in Lucera — 
bemüht gewesen, sich von den Radikalen zu distanzieren. 
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konservative Regierung um sich zu sammeln!). Zudem griff 
Salandra zur Deckung des stark umstrittenen Defizits auf einen 
Einkommensteuergesetzentwurf zurück, welchen er selbst einige 
Jahre zuvor als Schatzminister des kurzlebigen Kabinetts Sonnino 
dem Parlament unterbreitet hatte und das ihn nun zusätzlich als 
demokratisches Zertifikat gegen Angriffe der Radikalen und extre- 
men Linken schützen sollte?2). Dem Parlament gegenüber charakte- 
risierte er sich als Vertreter der von Giolitti geführten und die Kam- 
mer kontrollierenden Partei und betonte ausdrücklich, daß er über 
keine eigene Majorität verfüge. Wenn diese Sätze ihm die Unter- 
stützung Giolittis sichern sollten, so hatte der Hinweis, daß er nicht 
beabsichtige, sich in Zukunft eine persönliche Majorität zu schaffen?) 
auch das für ihn wirklich zentrale Problem einer Umbildung der 
liberalen Partei zum Hintergrund. Und es ist hier vor allem, wo man 
die Motive der parlamentarischen Unruhe jener Monate aufzu- 
spüren vermag. 

Salandra hatte nur wenige Tage nach der Regierungsbildung 
in zwei seiner Reden vor der Kammer sein Programm der Inte- 
grierung aller liberalen Gruppen, dessen gegen Giolitti gerichteter 
Akzent bekannt war, wiederum in den Vordergrund gestellt®). Der 
Unterschied zwischen seinem Schweigen als Anwärter auf die 
Nachfolge Giolittis in den Monaten vom Zusammentritt des neuge- 
wählten Parlaments bis zum Rücktritt des Ministerpräsidenten und 
seiner Wiederaufnahme des Themas als Regierungschef konnte 
kaum unbeachtet bleiben. Ob damals die Giolitti folgende Mehrheit 
der Kammer oder ihre Führung bereits erfaßt hatte, daß Salandra 
entschlossen war, die ihm unvermeidlich erscheinende Auseinander- 
setzung nicht als persönlicher Gegner Giolittis, sondern als prin- 
zipiellen Kampf gegen den ‚giolittismo‘‘ zu führen?) ist ungewiß®); 
auf jeden Fall aber war das Mißtrauen der Giolittianer langsam im 
Wachsen begriffen. Es war von symbolischer Bedeutung, daß zur 
gleichen Zeit die angesehene Zeitschrift Nuova Antologia einen Auf- 
satz aus Salandras Feder veröffentlichte, in dem er zu den Ereig- 
nissen des Jahres 1898 und der damaligen Ausnahmegesetzgebung 
des Kabinetts Pelloux, dem er selbst als Landwirtschaftsminister 
angehört hatte, Stellung nahm. Er sah jene Maßnahmen als einen, 
im Grunde genommen, unnötigen Versuch an, durch besondere 


1) Albertini, a.a.O., S. 286. 

2) A.a.O., S. 285. 

3) A.a.O., S. 286. 

4) Salandra, a.a.O., S. 203. 

5) Salandra, Memorie politiche, S. 2. 
6) Natale, a.a.O. 
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Gesetzgebung Eingriffsrechte zu erhalten, deren die Exekutive sich 
stets habe bedienen können!). Ausführungen dieser Art konnten 
Anfang 1914 nicht anders als anachronistisch wirken; das Land 
hatte ein Jahrzehnt hindurch ein politisches Klima kennengelernt, 
in dem ein solcher Standpunkt in weiten Kreisen als Provokation 
empfunden werden mußte. Die Hartnäckigkeit, mit der Salandra an 
seiner Konzeption einer alleinigen politischen Vorherrschaft des 
liberalen Bürgertums festhielt, überschattete zusätzlich alle von 
ihm unternommenen Versuche, sich auf der Grundlage des von ihm 
eingebrachten gesetzgeberischen Programmes als konservativen 
Sozialpolitiker einzuführen. 

Für die aufgeklärten Konservativen, die Salandra Beifall 
spendeten, lag hierin kein Widerspruch. Sie waren gewillt, sich auf 
das Experiment einer vorsichtig gesteuerten, sozialreformerischen 
Entwicklung einzulassen, die als Konzession von oben ohne einen 
von unten erfolgenden Druck Gestalt annehmen würde, solange 
die Gleichsetzung von Staat und Bürgertum und die Zurückdrän- 
gung der „Anarchie‘‘ des vierten Standes sowie die Entmachtung 
der Linken und der gewerkschaftlichen Bewegung gewährleistet 
wurde?). 

Es war ganz im Sinne des revolutionären sozialistischen Flü- 
gels, daß die politischen Spannungen, welche die Kammer in Atem 
hielten, schon in den ersten Wochen von Salandras Ministerpräsi- 
dentschaft auf den außerparlamentarischen Bereich übergriffen. Im 
gleichen Maße, wie die extreme Linke im Parlament zur erbitterten 
Opposition gegen die Regierung überging, verstärkte sich die Ten- 
denz der radikalen Sozialisten, die eigene Partei und das Land in 
eine revolutionäre Situation hineinzutreiben. Hier liegt das ver- 
bindende Moment innerhalb der Kette von Ereignissen, die mit der 
Drohung eines Eisenbahnerstreiks im April begann, sich dann in 
einer Vielfalt von Arbeitskonflikten fortsetzte, um schließlich An- 
fang Juni in Mittelitalien in der bürgerkriegsähnlichen ‚Roten 
Woche‘ ihren explosiven Höhepunkt zu erreichen, begleitet von 
einem eilends proklamierten Generalstreik und schwersten Unruhen 


!) Antonio Salandra, ‚Pietro Carmine in Parlamento‘ in Nuova Antologia, 
ı marzo 1914, S.81. Wenn S. dort die Absicht einer Verfassungsverletzung 
verneint, sich hingegen hinsichtlich der tatsächlichen Verfassungsverletzung 
nicht deutlich äußert, so muß daran erinnert werden, daß der Oberste 
Kassationsgerichtshof 1900 eine solche Verletzung eindeutig festgestellt 
hatte (Cesare Spellanzon, „Le Memorie politiche di Antonio Salandra“, in La 
Nuova Stampa [Torino], Anno IX, n. 194, 15 agosto 1953). 

®) Besonders aufschlußreich und charakteristisch ist hier die Haltung 
Albertinis, a.a.O., S. 285 und passim. 
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in den wichtigsten städtischen Zentren!). Die Erschütterung des 
politischen und sozialen Gefüges hatte, ungeachtet des äußerlich 
schnellen Abklingens des Aufruhrs, einen erheblich ernsteren 
Charakter angenommen, als dies bei den das italienische Bürgertum 
zutiefst beunruhigenden Ereignissen des Jahres 1898 der Fall ge- 
wesen war?). 

Für die parlamentarische Widerstandsfähigkeit des Kabinetts 
lagen in der innenpolitischen Kampfsituation schwächende, zu- 
gleich aber in der außenpolitischen Lage stärkende Entwicklungs- 
möglichkeiten beschlossen, eine doppelpolige Struktur, die das 
Interesse des Historikers an den parteipolitischen Auseinander- 
setzungen jener Tage besonders wachruft. Salandras parlamenta- 
rische Stellung konnte selbst bei großzügigster Berücksichtigung 
seiner anfänglichen, erfolgreichen Abwehr gegen die Radikalen in 
keiner Weise als gesichert gelten. Als sich die neu gebildete Regie- 
rung der Kammer vorstellte, wurde in der Debatte die sarkastische 
Frage aufgeworfen, welche der vielen Kinderkrankheiten ihrer 
Existenz wohl ein vorzeitiges Ende bereiten werde®). Und Salandra 
selbst beschrieb die Lage des Kabinetts einige Wochen später in 
einer vertraulichen Mitteilung an Außenminister Di San Giuliano 
als äußerst prekär®). Wenn es ihm immerhin gelang, unversehrt aus 
der Krise der „Roten Woche‘ hervorzugehen, so ist der Grund 
dafür nicht, wie man gemeint hat°), so sehr in der nach rechts aus- 
gerichteten Regierungszusammensetzung, sondern in der unerwar- 
teten Mäßigung zu suchen, mit der Salandra jenen Ereignissen zu 
begegnen wußte®), eine Mäßigung, die er fraglos vor sich selbst mit 
der Rücksichtnahme auf die unentbehrliche Unterstützung 
Giolittis rechtfertigte. Er bedurfte solcher Hilfe um so mehr, zumal 
die Zahl der ihm zur Verfügung stehenden Stimmen von 303 
Anfang April auf 254 in den der „Roten Woche‘ unmittelbar vor- 
ausgehenden, unruhigen Tagen zurückgegangen war, und die 
Radikalen sich unter dem Eindruck der innenpolitischen Verschär- 


1) Am ausführlichsten berichtet darüber Albertini, a.a.O., S. 288—300. Vgl. 
außerdem Bonomi, a.a.O., S. 333—340; Salandra, La neutralitä italiana, 
S. 15—ı6; Luigi Lotti, I repubblicani in Romagna dal 1894 al 1915, 
Faenza 1957, S. 454—459. 

2) Lotti, a.a.O., S. 455. 

®) Salandra, a.a.O., S. 15. 

4) A.a.O., S. 35. Noch eindeutiger ist das Urteil Albertinis in Venti Anni di 
Vita Politica, Parte Seconda: „L’Italia nella guerra mondiale‘“, Volume I 
„La crisi del luglio 1914, la neutralitä e l’intervento“, Bologna 1951, $. 267. 


5) Vinciguerra, a.a.O., S. 123—124. 
$) Giolitti, a.a.O., S. 5ıı. 
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fung auf die Seite der Opposition geschlagen hatten!), während der 
Giolittische ‚„‚Generalstab‘‘2) keine Hand zu seiner Verteidigung ge- 
rührt hatte. Und Salandra mußte sich fragen, wie lange er über- 
haupt auf die Anhänger Giolittis rechnen durfte. Hatte er doch die 
Angriffe auf von ihm en bloc angeordnete Versammlungsverbote 
mit dem Hinweis auf ähnliche Maßnahmen Giolittis aus dem Jahre 
1912 abgewehrt®). Darüber hinaus aber stand er seit Mitte Juni vor 
dem scheinbar unlösbaren Problem einer parlamentarischen 
Obstruktion der sozialistischen Fraktion, die sich die von Salandra 
übernommene, dringende Finanzvorlage seines Vorgängers zum 
Angriffspunkt gewählt hatte. Auch hier zeigte sich die völlige 
Passivität der Giolittianer, die erst nachließ, als es den Führern der 
konstitutionellen Gruppen gelang, mit Hilfe einer Kompromiß- 
formel den sozialistischen Widerstand auf die Ebene normaler 
Opposition zurückzuführen®). Doch der Schrumpfungsprozeß der 
Anhängerschaft Salandras war nicht zum Stillstand gekommen; 
ihre Zahl belief sich Anfang Juli nur noch auf 224°). 

Die Position des Ministerpräsidenten war nach der Beilegung 
des parlamentarischen Konflikts weit davon entfernt, so gesichert 
zu sein, wie Salandras Memoiren dies erscheinen lassen wollen®). 
Das Problem war nicht von der Regierung gemeistert worden, 
sondern durch eine allein unter den Parteien getroffene Verein- 
barung. Der vordergründige Eindruck selbstbewußter Autonomie 
des Kabinetts, den eine oberflächliche Betrachtung dieser Distan- 
zierung hier und da erwecken mochte, wurde aber sogleich ent- 
wertet, wenn man den Zeitpunkt in Betracht zog, dem der parlamen- 
tarische Ausgleich vornehmlich seine Entstehung verdankte: vier 
Tage zuvor waren die verhängnisvollen Schüsse in Sarajevo auf den 
österreichischen Thronfolger abgefeuert worden. Der Zweifel, ob 
die obstruktive Taktik ohne die außenpolitischen Sturmzeichen 
das Feld geräumt hätte, kann nicht leicht zurückgewiesen werden, 
und damit auch die Frage, wie lange das Kabinett unter unverän- 
derten Verhältnissen dem auf ihm lastenden Druck hätte wider- 
stehen können. 

Für den zum Politiker gewordenen Wissenschaftler Salandra 
müssen dies Tage einer von Zweifeln erfüllten Introspektion ge- 


) Albertini, Venti Anni ..., Parte Prima, Volume II, S. 287 und 294. 

2) A.a.O., S. 309. 

®) A.a.O., S. 294. 

NA.a.O,, S. 310, 

°) Ebd. Die Radikalen und Reformsozialisten (72) enthielten sich der Stimme; 


nur die Sozialisten (34) stimmten dagegen. 
*) Salandra, a.a.O., S. 65. 
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wesen sein. Die akademische Laufbahn hatte ihm in der Lehrtätig- 
keit den wirklich bedeutenden Erfolg versagt!); auch die wissen- 
schaftliche Produktion des literarisch begabten Mannes war kärg- 
lich geblieben, seitdem die politischen Interessen überwogen. Und 
selbst die Politik war mit geringen Unterbrechungen bis in das 
Jahr 1914 hinein eine Zeit des Wartens im Schatten Sonninos ge- 
wesen. Der Ehrgeiz, sich der ihm plötzlich und so spät zugefallenen 
Aufgabe gewachsen zu zeigen, enthüllte sich deshalb nur um so 
ausgeprägter, und der Kontrast zwischen Erstrebtem und Erreich- 
tem um so beklemmender. Es erscheint durchaus plausibel, wenn 
man den Ursprung der sich durch seine Memoiren hindurchziehen- 
den Überzeugung Salandras, daß es ihm letztlich an den für eine 
politische Führungsrolle erforderlichen Eigenschaften mangele?), 
bis in diese Tage zurück verlegt. Diese Einsicht wurde aber niemals 
durch die Erkenntnis vervollständigt, daß die ihn bedrängenden 
Verwicklungen zu einem guten Teil eine Gegenbewegung gegen jene 
unzeitgemäßen politischen Werte waren, als deren Vertreter 
Salandra galt. Für Salandra selbst war der Schuldige allein 
Giolitti, dessen „zehn Jahre unseliger Politik‘‘?) er — vorläufig 
noch unter vier Augen — für die innenpolitischen Probleme der 
letzten Monate und damit für seine eigenen Schwierigkeiten verant- 
wortlich machte. Das Ressentiment gegen Giolitti wurde auch 
dadurch genährt, daß es Salandra mit dem Gedanken einer Um- 
formung der liberalen Gruppen in eine einheitliche liberale Partei 
durchaus ernst gewesen war, und die parlamentarische Situation 
Anfang Juli weiter denn je von dieser Konstellation entfernt schien. 


Eine solche neue Basis hätte durch eine Parlamentsauflösung ge- 
schaffen werden können. Die drei Wahlen von 1904, 1909 und 1913 
hatten alle unter der Ägide Giolittis stattgefunden, der diesem Um- 
stand, einer allgemein verbreiteten Meinung zufolge, nicht zuletzt 
seine beherrschende Stellung verdankte. Nur eine erneute Auflö- 
sung der Kammer konnte, wie das Beispiel Giolittis bewiesen hatte, 
dem diese vollziehenden Regierungschef jene Machtfülle von politi- 
scher Patronage und parteigestaltender Einflußnahme überantwor- 
ten, ohne die Salandras Pläne zum Scheitern verurteilt sein mußten. 

Salandra wußte aber nur allzugut, daß dafür die Einwilligung 
der Krone nicht zu erlangen war, wie dies der ihm eng verbundene 
Luigi Albertini schon in den Tagen seines Regierungsantritts 
resigniert festgestellt hatte‘). Es ist mehr als unwahrscheinlich, 


1) Nitti, a.a.O., S. 381. 

2) Salandra, a.a.O., S. 373 und 241. 
®) A.a.O., S. 198. 

4) Albertini, a.a.O., S. 281—282. 
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wenn Salandra es so darstellt, daß ihm der Gedanke an eine Parla- 
mentsauflösung als Ansatzpunkt einer Umbildung des italienischen 
Liberalismus erst einige Monate später gekommen sei, daß er dann 
aber durch die allgemeine europäische Lage gezwungen gewesen 
sei, davon Abstand zu nehmen!). Die sicherlich bereits während der 
parlamentarischen Auseinandersetzungen der ersten Monate ge- 
wonnene Überzeugung Salandras, daß die von ihm angestrebte 
liberale Erneuerung unter ‚‚normalen‘“ Verhältnissen nicht bewirkt 
werden konnte, hat vermutlich die außenpolitischen Erwägungen 
des italienischen Ministerpräsidenten von den frühesten Tagen des 
ersten Weltkrieges an beeinflußt. Die Vorstellung einer Einreihung 
Italiens in die militärische Front der Ententemächte, mit der Aus- 
sicht auf die Krönung des staatsschaffenden Werks des Risorgi- 
mento durch Vereinigung der Irredenta mit dem Mutterland, 
mußte von faszinierender Wirkung auf einen Staatsmann sein?), in 
dessen Gedanken staatliche Konsolidierung, politisches Monopol 
des Bürgertums, und konservative Erneuerung des Liberalismus 
sich gegenseitig in untrennbarer Verbindung bedingten. 


IV, 


Die italienische Neutralitätserklärung vom 3. August 1914 
brachte gegenüber den vorhergegangenen Monaten gewichtige Ver- 
lagerungen in der innenpolitischen Akzentsetzung, deren voller 
Umfang erst allmählich augenfällig wurde. Innerhalb der konsti- 
tutionellen Kräfte schien vorerst eine geschlossene Front von Libe- 
ralen und Konservativen oder, in personalistischer Formulierung, 
eine politische Übereinstimmung zwischen Giolitti und Salandra 
entstanden zu sein. Giolitti, der sich in den letzten Julitagen in 
London aufhielt, hatte auf Grund der Nachricht von den deutschen 
Forderungen an Rußland und Frankreich die Heimreise ange- 
treten. In Paris angelangt, gab er während eines Besuches in der 
italienischen Botschaft der Meinung Ausdruck, daß der, von ihm 
erst 1912 erneuerte, Dreibund eine rein defensive Funktion habe, 
und der österreichische Angriff auf Serbien daher Italien den Weg 
der Neutralität vorschreibe®). 


!) Salandra, a.a.O., S. 343. 

2) A.a.O., S. 373, wo Salandra zugibt, daß er sich vielleicht von seinem 
politischen Ideal zu sehr habe beeinflussen lassen. 

?) Giolitti, a.a.O., S. 512—513. Das Telegramm des ersten Botschafts- 
sekretärs und Geschäftsträgers in Paris, in dem dieser über Giolittis Stellung- 
nahme berichtete, ist jetzt abgedruckt in Ministero degli Affari Esteri, I 
Documenti Diplomatici Italiani, Quinta Serie, 1914—ı918, Vol. ı, Roma 
1954, S. 5 (Nr. 6). 
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Zur gleichen Zeit hatten Salandra und San Giuliano in Rom 
den von Giolitti empfohlenen Schritt unternommen, ohne daß es 
ihnen gelungen war, vorher mit dem Mehrheitsführer Kontakt aufzu- 
nehmen. Eine Anfrage Salandras bei dem Präfekten von Cuneo war 
erfolglos geblieben, da dieser die Londoner Adresse Giolittis nicht 
in Erfahrung hatte bringen können. Sowohl der Brief, den der 
Ministerpräsident, wie auch das Telegramm, das der Außenminister 
am 3. August an Giolitti nach Bardonecchia richteten, verraten nur 
allzu deutlich die Erleichterung der beiden Politiker, die inzwischen 
über Paris von Giolittis Stellungnahme erfahren hatten!). Aus 
Salandras Schreiben spricht das Bestreben, unter keinen Um- 
ständen Giolittis politischer Unterstützung in den kommenden 
Monaten verlustig zu gehen, vielmehr diese stärker zu sichern, als 
dies in den ersten Wochen seiner Regierung der Fall gewesen war. 
Es ist daher nicht unwichtig, zu fragen, aus welchen Gründen die 
von Salandra, ebenfalls am 3. August, vorgeschlagenen persön- 
lichen Besprechungen der beiden Staatsmänner sich nicht ver- 
wirklichten, besonders da Giolitti unverzüglich auf diese Anregung 
einging und seine Bereitwilligkeit erklärte, jederzeit von Piemont 
nach Rom zu kommen. Der Verdacht läßt sich kaum von der Hand 
weisen, daß für Salandra ein solches Zusammentreffen nur dazu 
dienen sollte, ihm in der plötzlich ausgebrochenen europäischen 
Krise vor der Öffentlichkeit eine erneute politische Investitur durch 
Giolitti zu verschaffen. Da dieser in einer wenige Tage später bei 
der Eröffnungssitzung des Provinzialrats von Cuneo gehaltenen 
Aussprache seine Mitbürger öffentlich zur uneingeschränkten 
Unterstützung der Regierung aufrief?), war Salandras Interesse an 
einer Zusammenkunft mit Giolitti, die für ihn neben dem propa- 
gandistischen keinerlei sachlichen Wert besitzen konnte, vermut- 
lich erloschen. Ebenso fern mußte ihm der Gedanke einer Ein- 
schaltung der Kammern liegen. Das Parlament hatte sich nach dem 
Kompromiß vom 2. Juli vertagt und Salandra verspürte nach den 
Erfahrungen des Frühjahrs verständlicherweise keine Neigung, 
voreilig dorthin zurückzukehren?). Die diplomatischen Verwicklun- 
lungen hatten ihm eine unverhoffte Gelegenheit geboten, sich in 
außerparlamentarischer Form durch Giolittis Solidarität des 
innenpolitischen Rückhalts der Majorität zu versichern. Es war 
dies die wichtigste Ergänzung jener allgemeinen Zustimmung, 


I) Giolitti, a.a.O., S. 573—514 und 515—516. 

2) A.a.O., S. 517—518. 

8) Dies geht deutlich aus Salandra, a.a.O., S. 336 (Abschnitt „La Camera“ 
des für König Viktor Emanuel III. bestimmten Memorandums vom 30. Sep- 
tember 1914), hervor. 
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welche die Neutralitätserklärung der Regierung bereits im ganzen 
Lande gefunden hatte, so daß Salandra sich berechtigt glaubte, am 
28. August an Sonnino berichten zu können: „, Jetzt steht das Land 
zur Regierung, besonders zu mir!).‘“ Im gleichen Augenblick 
rechnete er freilich damit, daß diese Zustimmung nicht allzulange 
andauern würde. Seiner Skepsis lag der innere Zwiespalt zwischen 
der von ihm öffentlich vertretenen Neutralitätspolitik und seiner 
persönlichen Überzeugung von dem historischen Widersinn eben 
dieser Politik zugrunde. Die beifällige Aufnahme des Neutralitäts- 
beschlusses führte Salandra auf die italienische Abneigung gegen die 
Doppelmonarchie und gegen die Teilnahme an einem langwierigen 
und opferreichen Kriege zurück. Er hatte sich daher das Ziel ge- 
setzt, der weit verbreiteten pazifistischen Stimmung nach Kräften 
den Boden zu entziehen?). 

Die erste entscheidende Festlegung Salandras auf eine inter- 
ventionistische Politik fiel, wie er selbst berichtet, in die Tage nach 
der Marneschlacht?). Doch schon seine unmittelbar nach Kriegs- 
ausbruch gemachten Äußerungen enthalten Andeutungen dieser 
Einstellung. So findet sich in dem Brief an Giolitti vom 3. August 
die Bemerkung, daß viele Gründe für eine der Neutralität ent- 
gegengesetzte Entscheidung gesprochen hätten. Als Luigi Albertini, 
der damals im Corriere della Sera bereits die interventionistische 
Politik zu propagieren begann, Salandra einen Tag später in Rom 
aufsuchte, bat ihn der Ministerpräsident wohl um möglichst große 
Zurückhaltung des Blattes, ohne jedoch dessen allgemeine außen- 
politische Linie irgendwie zu kritisieren®). Und in einem Gespräch 
mit dem englischen Botschafter, Sir James Rennell Rodd, das am 
13. August stattfand, beantwortete Salandra dessen Frage nach 
einem künftigen Kriegseintritt Italiens auf der Seite der Mittel- 
mächte offiziell mit einem Hinweis auf die entschiedene Neutralität 
des Landes, ließ aber privat durchblicken, daß der von seinem 
Besucher erörterte Fall niemals eintreten würde. Er gab ihm viel- 
mehr zu verstehen, daß Italiens Platz eines Tages vor allem an der 
Seite Englands und Rußlands sein würde, um eine österreichische, 
aber auch eine französische Vormachtstellung in Europa zu ver- 
hindern). Noch vor Ablauf des ersten Kriegsmonats ging Salandra 
in einer Besprechung mit dem Abgeordneten Pietro Bertolini, dem 
prominentesten Giolittianer, so weit, daß er eine künftige Teilnahme 


1) A.a.O., S. 237. 

?) A.a.O., S. 218. 

’) A.a.O., S. 173— 174. 

) Albertini, a.a.O., S. 281. 
°) De Biase, a.a.O., S. 185. 
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Italiens am Kriege nicht aus dem Bereich der Möglichkeiten aus- 
schloß!). 

Die einem sofortigen Kriegseintritt auf der Seite der Entente 
zuneigende Politik Salandras erreichte Mitte September ihren 
Höhepunkt. Der den eigenen innenpolitischen Zielen so sehr ge- 
mäße, überstürzte Interventionismus des Regierungschefs war aller- 
dings in dieser frühen Phase noch von so vielen Zweifeln und Hem- 
mungen durchsetzt, daß er rasch dem aus mancherlei Gründen von 
seinen politischen und militärischen Beratern auf ihn ausgeübten 
Druck erlag?). Ein neuer Termin war kaum vor dem kommenden 
Frühjahr denkbar. Eine im Herbst 1914 vollzogene Intervention 
hätte möglicherweise jede innenpolitische Opposition vorübergehend 
einzuschüchtern vermocht. Eine Verzögerung hingegen mußte 
zwangsläufig zu tiefgreifenden innenpolitischen Auseinandersetzun- 
gen führen. Die Frage, vor die sich Salandra gestellt sah, und in der 
das politische Schicksal des liberalen Staates zu einem guten Teil 
beschlossen war, ging dahin, ob und mit welchen Mitteln er eine 
solche Lage meistern würde. 

In der nun notwendig werdenden Umorientierung des Salandra- 
schen Interventionismus wurde jetzt neben den bereits genannten 
innenpolitischen Erwägungen ein weiteres entscheidendes Motiv 
erkennbar. Das allgemeine Problem der öffentlichen Sicherheit, 
das Salandras Aufmerksamkeit seit der Roten Woche bean- 
spruchte, stellte sich nunmehr in seinen Gedankengängen in einer 
neuen Erscheinungsform dar: der Sorge um das Weiterbestehen der 
Monarchie. Als einige Gemeinden in den Marken während des 
Juniaufruhrs auf Grund einer Falschmeldung von der Proklamie- 
rung der Republik in Rom geflaggt hatten, war die schwache Ver- 
ankerung der Monarchie in Mittelitalien zum ersten Male offen- 
kundig geworden?). Wenn die Tatsache antimonarchistischer 
Strömungen damals noch im Rahmen eines polizeilichen Problems 
im weiteren Sinne gesehen werden konnte, so schien diese Per- 
spektive Salandra seitdem nicht mehr gerechtfertigt zu sein. 

Mit dem Ausbruch des europäischen Konflikts und selbst in 
den Julitagen der Ungewißheit zwischen Krieg und Frieden war 
die Monarchie zur Zielscheibe eines aggressiven ‚„demokratisch- 
revolutionären‘“4) Interventionismus geworden. Besonders die an 


1) Pietro Bertolini, „Diario (agosto ı9I4 — maggio 1915)‘, in Nuova 
Antologia, ı febbraio 1923, S. 215. 

2) Albertini, a.a.O., S. 356—358. 

3) Soleri, a.a.O. 

4) Gioacchino Volpe, Il popolo italiano tra la pace e la guerra, Milano 1940, 


S. 69. 
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Zahl und Bedeutung belanglose Republikanische Partei hatte ohne 
Zögern die günstige Gelegenheit ergriffen, ihrem langjährigen ab- 
strakten Kampf gegen den Dreibund als Ausdruck einer ‚‚mili- 
taristisch-reaktionären‘‘!), von der Krone dirigierten Diplomatie, 
und daher gegen die Monarchie selbst, eine breitere Basis zu ver- 
schaffen. Die ersten, bereits im Juli in Italien erhobenen Forderun- 
gen auf Kündigung des Dreibunds und Kriegserklärung an Öster- 
reich im Falle eines österreichischen Angriffs auf Serbien waren, mit 
ihrer Vermengung irredentistischer und antimonarchistischer Ak- 
zente, republikanischen Ursprungs. Die Proklamierung der italieni- 
schen Neutralität lieferte in dieser Sicht den Beweis einer unver- 
ändert egoistischen, nur im Interesse der Krone geführten Außen- 
politik, die sich aus Gründen der Selbsterhaltung dem nationalen 
Streben nach Erlösung aller unter österreichischer Herrschaft 
lebenden Italiener entgegenstellte. „Krieg oder Revolution‘ war 
bereits Anfang August die republikanische Parole in der Romagna). 
Politischer Kontakt mit interventionistischen Gruppen revolutio- 
närer Sozialisten und Syndikalisten schien die Republikaner für den 
Gedanken der Revolution empfänglicher gemacht zu haben?). Und 
mochte auch der humanitär gestimmte interventionistische Re- 
formsozialismus Bissolatis in dessen Person politischen Aben- 
teuern abgeneigt sein, so traf dies zumindest auf einen erheblichen 
Teil der zu ihm stoßenden und einer Politik der Gewalt huldigenden, 
kleinbürgerlich-intellektuellen Elemente nicht zu®). Auch aus den 
Reihen der Nationalisten, deren opportunistischer Imperialismus 
innerhalb weniger Tage von der Forderung militärischer Unter- 
stützung für den Dreibund zu der einer Intervention zugunsten 
der Entente umgeschwenkt war, kamen Andeutungen antimonarchi- 
stischer Entwicklungsmöglichkeiten, wenn sich die Krone ihrer 
Aufgabe nicht gewachsen zeigen sollte). 

Es wäre verfehlt, aus diesen und ähnlich gearteten politischen 
Kundgebungen Befürchtungen Salandras hinsichtlich einer un- 
mittelbaren Gefährdung der Monarchie zu konstruieren. Die 
interventionistische Bewegung war zwar im September wesentlich 
aktiver geworden. Da die Stärke des Interventionismus größtenteils 
außerparlamentarischer Natur war, hatten die Parlamentsferien 
kaum Einfluß auf die Aktivität dieser Gruppen®), deren Agitation 


1) A.a.O., S. 2ı. 

®) A.a.0., S. 54. 

®) A.a.O., S. 69. 

) Gualerzi, a.a.O., S. 709. 
°) Volpe, a.a.O., S. 78. 

*) Salandra, a.a.O., S. 219. 
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selbst bei Einbeziehung der seit dem 14. September in das inter- 
ventionistische Lager übergegangenen Radikalen Partei!) noch an 
der Oberfläche haftete?). Salandras Besorgnisse bezogen sich, da 
auch er zu jenem Zeitpunkt einen langjährigen Krieg voraussah?), 
hauptsächlich auf die Zukunft. Einen europäischen Friedensschluß, 
aus dem ein neutral gebliebenes Italien politisch und geographisch 
nicht gestärkt hervorginge, könnten, wie er wiederholt ausführte®), 
weder die Krone noch die übrigen Institutionen des Landes über- 
leben. Die Sozialisten würden ohne Rücksicht auf ihre gegenwärtige 
starre Neutralitätspolitik nicht zögern, unter solchen Umständen 
gemeinsam mit den Republikanern vorzugehen. Das ‚‚nationale 
Anliegen“ Italiens dürfe niemals in republikanischen und revolu- 
tionären Händen zu einer gegen die Monarchie gerichteten Waffe 
werden. 

Dem Motiv — Konsolidierung der monarchischen Staatsform — 
und der Zielsetzung — Intervention gegen den Dreibund — konnten 
die erforderlichen Mittel nur dann Genüge tun, wenn sie den be- 
stimmenden Einfluß Salandras auf das Parlament beinhalteten. 
Hier war somit die volle Identität der bisherigen innenpolitischen 
und der neuen außenpolitischen Zielsetzung Salandras theoretisch 
erreicht. Der Versuch, diese Identität praktisch mit der Kombi- 
nation von Neuwahlen und der lange geplanten organisatorischen 
Straffung der liberalen Partei in die Tat umzusetzen, verbot sich 
angesichts der kritischen Zeitverhältnisse von selbst®). Als einziger 
gangbarer Weg an Stelle einer direkten Verschiebung der parlamen- 
tarischen Machtverhältnisse bot sich daher eine Regierungsum- 
bildung an, die Salandra von einigen rechtsliberalen neutralistischen 
Kabinettsmitgliedern befreien und ihm deren Ersetzung durch 
pro-interventionistische rechts- und linksliberale Politiker gestatten 
würde. Damit war zugleich eine weitere Verbreiterung der Regie- 


1) Albertini, a.a.O., S. 338. 

2) Salandra, a.a.O., S. 332, in dem oben S. 99, in Anmerkung ı, erwähnten 
Memorandum. 

®) A.a.O., S. 335 (Memorandum). 

4) Salandra am 17. September zu Albertini (Albertini, a.a.O., S. 342); am 
30. September in seinem Memorandum für Viktor Emanuel III. (Salandra, 
a.a.O., S. 336); am 29. Oktober zu Bertolini (Bertolini, a.a.O., S. 217); an 
einem nicht näher bestimmbaren Tage im November oder Dezember zu dem 
italienischen Botschafter in Berlin, Herzog Avarna (Il carteggio Avarna- 
Bollati, luglio 1974 — maggio 1915, a cura di Carlo Avarna di Gualtieri, 
Quaderni della Rivista Storica Italiana, 2, Napoli 1953, S. 32); am 19. Dezem- 
ber zu dem neu ernannten deutschen Botschafter in Rom, Fürsten von Bülow 
(Salandra, a.a.O., S. 467— 468). 

5) Salandra, a.a.O., S. 343. 
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sine een 
rungsbasis nach links nach dem Schema von Salandras erster 
Kabinettsbildung möglich, die zum Teil auf der Mitarbeit links- 
liberaler, doch Giolitti fernstehender Parlamentarier beruht hatte. 
Der parlamentarische Anhang dieser linksliberalen Minister des 
Frühjahrs 1914 konnte aber, nach Salandras Ansicht, bei einer 
wirklichen politischen Kraftprobe kaum ins Gewicht fallen. Ein 
neuer Schritt in dieser Richtung mußte deshalb unternommen 
werden. 

Die Aktion war von langer Hand und sorgfältig vorbereitet. 
Die Regierung trat Ende Oktober 1914 zurück, während die ver- 
trauliche Denkschrift Salandras, womit der König auf die kom- 
mende Krise vorbereitet wurde, das Datum des 30. September 
trägt!). Es war ein Beweis für die Stärke der vorhandenen Span- 
nungen, daß die drei ausschlaggebenden Kabinettsposten — das 
Außen-, Finanz- und Kriegsministerium — im Mittelpunkt der 
Diskussion standen. Für Außenminister San Giuliano, der niemals 
einen absoluten Neutralismus verfochten hatte?), bildete aller- 
dings die antimonarchistische Agitation, im Gegensatz zu Salandra, 
ein hemmendes Moment in der Gestaltung der italienischen Politik, 
so daß ihm eine Konsolidierung der innenpolitischen Verhältnisse 
als unabdingbare Voraussetzung einer Intervention erschien. Wenn 
Salandra in seinem Memorandum ausführte, daß San Giulianos 
Prestige in der Öffentlichkeit schon seit einiger Zeit erschüttert sei®), 
so wurde hier in unzulässiger Vereinfachung der interventioni- 
stische Teil der Presse*) der öffentlichen Meinung gleichgesetzt und 
zur Rechtfertigung der von Salandra angestrebten Neubesetzung 
des Außenministeriums benutzt. Das Problem San Giuliano wurde 
jedoch bereits Mitte Oktober durch den Tod des seit langem leiden- 
den Ministers gelöst. Zu Anfang des gleichen Monats war der be- 
dächtige und zurückhaltende Kriegsminister General Grandi im 
Konflikt mit der Rüstungspolitik des Generalstabschefs General 
GrafCadorna unterlegen und von seinem Posten zurückgetreten’). 
Die anti-interventionistische Opposition wurde infolgedessen 


!) A.a.O., S. 369 und 329—339. 

?) Vgl. hierzu Carlo Galli, „Il Marchese di San Giuliano e la neutralitä 
nel ’14“ in Nuova Antologia, luglio 1956, S. 351—368. 

°) Salandra, a.a.O., S. 338; Albertini, a.a.O., S. 353, zufolge hatte Salandra 
Mitte September angenommen, daß San Giuliano bei Kriegsausbruch 
zurücktreten würde. Albertini, gewiß kein unvoreingenommener Beobachter, 
glaubte, in Salandras Worten ein Mißtrauen gegen den Außenminister zu 
entdecken. Dieser Eindruck wird durch Salandras Memorandum bestätigt. 

*) Salandra, a.a.O., S. 227. 

’) A.a.O., S. 388. 
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hauptsächlich von dem rechtsliberalen Schatzminister Rubini 
weitergeführt, der einen Kriegseintritt ohne den äußeren Zwang 
eines direkten Angriffs auf Italien aufs schärfste ablehnte!) und 
seinen sofortigen Rücktritt für den Fall einer aus freiem Entschluß 
angeordneten Mobilisierung androhte?). Die schwelende Krise kam 
— bezeichnenderweise einen Tag nach der Beisetzung San Giulianos 
— in der Kabinettssitzung vom 19. Oktober zum Ausbruch, als der 
neue Kriegsminister General Zupelli seine Pläne für eine Verstär- 
kung der Armee vorlegte, woran sich eine Aussprache über die 
internationale Lage anschloß. Ungeachtet der von Salandra auch 
hier gewahrten Vorsicht wurden dennoch die Umrisse einer aggres- 
siveren italienischen Diplomatie deutlich sichtbar. Die finanziellen 
Forderungen des Kriegsministeriums und die von Rubini gestellten 
Bedingungen erschienen Salandra aus staatspolitischen Gründen 
unvereinbar, da der Schatzminister die Regierung zwingen wollte, 
die zusätzliche Belastung des Etats durch 400 Millionen Lire, 
größtenteils durch Erhöhung direkter Steuern, dem Parlament zur 
Bewilligung zu unterbreiten. Am 31. Oktober demissionierte das 
erste Kabinett Salandra®). Eine unmittelbare Konfrontierung der 
italienischen Öffentlichkeit mit den tatsächlichen Plänen der politi- 
schen Führung war damit vermieden worden. 

Die außenpolitische Orientierung des zweiten Kabinetts Salan- 
dra, das Anfang November die Regierungsgeschäfte übernahm, 
schien vorläufig die unterschiedlichsten Interpretationen zu ge- 
statten. Über die Einstellung selbst der prominentesten Kabinetts- 
mitglieder zu dem Problem ‚Intervention oder Neutralität‘‘ war 
kaum etwas bekanntgeworden. Ebenso große Ungewißheit bestand 
über die Haltung des neuen Außenministers Sonnino, den Salandra 
erst allmählich zur Übernahme des verantwortungsvollen Postens 
hatte bewegen können?). Sonnino hatte sich bis dahin nur wenig 
auf dem Gebiet der Außenpolitik betätigt. Man wußte nicht viel 
mehr, als daß er die französische Mittelmeerstellung als eine stärkere 
Bedrohung der Sicherheit seines Landes erachtete als diejenige 
Österreich-Ungarns im Adriatischen Meer; daß er keine über- 
mäßig starken Sympathien für gewisse Forderungen der Irreden- 
tisten zeigte und zur Zeit der Entstehung des Dreibunds in diesem 


den besten diplomatisch-militärischen Schutz für sein Land er- | 


blickt hatte). In eingeweihten politischen Kreisen war bekannt, daß 


1) A.a.O., S. 340—341. 
%,A:8:0., 5.342. 

3) A.a.O., S. 360— 361 und 368—369. 
4) A.a.O., S. 352, 354 und 359—370. 
5) Volpe, a.a.O., S. 158—159. 
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er Anfang August als einziger führender Politiker Italiens für eine 
Intervention an der Seite der deutschen und österreichischen Ver- 
bündeten eingetreten war!). In dem ihm eng verbundenen Giornale 
d’Italla war am 2. August in unmißverständlicher Weise auf die 
mit einer Neutralität verbundenen Gefahren hingewiesen worden?). 
Einige Wochen danach bekannte er sich in einem Privatbrief?) 
bereits zu rigoroser Neutralität ohne irgendwelche Konzessionen an 
interventionistische Neigungen. Seine Ende September erfolgte 
Sinnesänderung zugunsten einer „aktiven Neutralität‘‘ während der 
Herbst- und Wintermonate, gefolgt von bindenden Abmachungen 
mit der Entente im Januar undMobilisierung im Februar 1915?) war 
ein vonihm und Salandra sorgsam gehütetes Geheimnis geblieben?). 

Im Gegensatz zu der außenpolitischen Unbestimmtheit waren 
die innenpolitischen Grundzüge der Kabinettsbildung um so eher 
greifbar. In der neuen Regierung hatte Salandra zwei schwer zu 
vereinende Tendenzen zusammengefügt: größtmögliche Annähe- 
rung an die Mehrheit Giolittis bei betonter parlamentarischer 
Autonomie gegenüber Giolitti und dessen Neutralismus. Zwei der 
neu ernannten Minister — Orlando und Carcano —, die zu den an- 
gesehensten Parlamentariern des linken Zentrums gehörten, hatten 
stets in nahen politischen Beziehungen zu Giolitti gestanden®), 
während der aus Piemont stammende Edoardo Daneo das Stamm- 
land Giolittis repräsentierte, der bereits im Frühjahr Salandras 
Aufmerksamkeit auf Daneo gelenkt hatte. Andererseits galten 
weder Orlando noch Carcano oder Daneo als „Giolittianer‘‘. Der 
Eintritt Carcanos in das Kabinett war durch den innenpolitisch von 
Salandra weit entfernten Präsidenten der Kammer, Marcora, ver- 
mittelt worden, der in der Außenpolitik Salandras mit Recht seinen 
eigenen Interventionismus widergespiegelt glaubte”). 


!) Salandra, a.a.O., S. 131—133; Albertini, a.a.O., S. 264—265; Giolitti, 
a.a.0., S. 518. 

?) Albertini, a.a.O., S. 265. 

®) Bertolini, a.a.O., S. 214—215. 

*) Vgl. den bei Salandra, a.a.O., S. 177 zitierten Brief Sonninos. 

5) Giulio Alessio, La crisi dello stato parlamentare e l’avvento del Seile 
Padova 1946, S. 18, berichtet über ein mit Sonnino während einer Eisenbahn- 
fahrt im September 1914 geführtes Gespräch, in dem S. von den Gefahren 
sowohl der Neutralität wie auch eines Zusammengehens mit England und 
Frankreich sprach. 

*) Orlando hatte zweimal wichtige Kabinettsposten unter Giolitti bekleidet; 
Carcano war Schatzminister Giolittis gewesen und hatte (Salandra, a.a.O., 
$. 371) während Giolittis letzter Ministerpräsidentschaft die führende Rolle 
innerhalb der Giolittischen Mehrheit gespielt. 

”) A.a.O., S. 370. 
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Die eigentliche Bedeutung des neuen Abschnitts der italieni- 
schen Innenpolitik, der am 3. Dezember 1914 mit dem Zusammen- 
tritt des Parlaments nach fünfmonatiger Sitzungspause begann und 
mit dessen relativ langfristiger Vertagung am 22. März 1915 zu Ende 
ging, muß in dem Fehlschlag von Salandras parlamentarischer 
Konzeption erblickt werden. Die eindrucksvollen Mehrheiten, die 
dem Ministerpräsidenten während dieses Zeitraumes wiederholt zur 
Verfügung standen, sind irreführend und lassen wesentliche Aspekte 
des tieferen Konflikts im Dunkeln. Aus der außenpolitischen Per- 
spektive seiner interventionistischen Bestrebungen gesehen, hatte 
Salandra jedes Recht, mit dem Empfang, den die Kammer dem 
Kabinett und der von ihm verlesenen Regierungserklärung berei- 
tete, zufrieden zu sein. Die Betonung der „gerechten Aspirationen“ 
Italiens, die, wie Salandra ausführte, gekräftigt und aufrechter- 
halten werden mußten, führte zu patriotischen Demonstrationen 
im Sitzungssaal von Montecitorio, die im In- und Ausland stärk- 
ste Beachtung fanden!). Allerdings schufen die Erklärung als 
Ganzes genommen und die parlamentarische Debatte der näch- 
sten Tage kein einheitliches Bild. Auch der — von Giolitti unter- 
stützte und der Regierung genehme — Vertrauensantrag des als 
pro-neutralistisch geltenden ersten Marineministers Salandras, 
Admiral Bettolo, ging nicht über allgemeine Feststellungen hinaus?). 

Für Salandra und Sonnino konnte dieses äußere Gleichge- 
wicht der Tendenzen nur von Vorteil sein, besonders da sie, ermu- 
tigt durch den Verlauf der Parlamentsdebatte, im Begriff waren, 
den folgenschweren Entschluß zu fassen, der in absehbarer Zeit den 
Kriegseintritt Italiens nach sich ziehen mußte. Am 9. Dezember 1914 


wies die italienische Regierung ihren Botschafter in Wien an, mit 


dem österreichisch-ungarischen Außenministerium auf der Grund- 


lage des Artikels VII des Dreibundvertrages diplomatische Ver- 
handlungen zu eröffnen. Italien erhob damit offiziell Anspruch auf 
jene Kompensationen, die ihm der Vertrag für den Fall einer 


Österreich-Ungarn begünstigenden Veränderung des Status quo im 


Balkan zusicherte®). Für Salandra war dies in der Tat der ent- 


scheidende Schritt, der den Zugang zu einer friedlichen Lösung des 
italienisch-österreichischen Problems, wie er es sah, endgültig ver- 
schütten sollte®). 


1) A.a.O., S. 440—446; Volpe, a.a.O., S. 156. 

2) Volpe, a.a.0., S. 157. 

8) Monticone, a.a.0., S. 66. 

4) Salandra, a.a.O., S.459. Wie Salandra, S. 456—457 ausführt, recht- 


fertigte die Note den italienischen Schritt mit dem Hinweis auf die öster- 
reichische Invasion Serbiens (die sehr rasch zu einem Rückzug führte, was 
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Die innenpolitische Entwicklung ließ sich weitaus ungünstiger 
an. Salandras Mahnung in der Parlamentssitzung vom 3. Dezember, 
daß der innere Frieden um jeden Preis gewahrt werden müsse!), 
war weder vorher noch später von der ihn unterstützenden Presse 
beachtet worden. Im Laufe der Herbstmonate hatten interventioni- 
stische Zeitungen immer von neuem die Unfähigkeit Italiens, sofort 
in den Krieg einzugreifen, auf das Schuldkonto Giolittis verbucht. 
Giolitti, so hieß es, trage die Verantwortung dafür, daß Heer und 
Marine jahrelang vernachlässigt und die durch den lybischen Krieg 
reduzierten Waffenbestände nicht aufgefüllt worden seien?). Der 
gesamte Fragenkomplex kam in der Parlamentssitzung vom 
4. Dezember zur Sprache, doch eine wirkliche Klärung wurde von 
Salandra unter Berufung auf militärische Geheimnisse verhindert. 
Das gleiche geschah Mitte Dezember im Senat, als der langjährige 
Kriegsminister Giolittis, General Spingardi, über die während 
seiner Amtszeit getroffenen Maßnahmen Rechenschaft abzulegen 
versuchte®). Der stark innenpolitisch getönte Hintergrund der 
parlamentarischen Auseinandersetzungen ist unverkennbar, recht- 
fertigt aber nur zum Teil Salandras Behauptung, daß die Spannung 
zwischen Regierung und Giolittianern aus diesem Grunde zu jenem 
Zeitpunkt einsetzte®). Als sich die Kammer am ı2. Dezember 
vertagte, war der Giolittische ‚‚Generalstab‘‘ in Wahrheit bereits 
über die außenpolitischen Pläne des Kabinetts aufs äußerste 
beunruhigt. Bertolini hatte am 4. Dezember, wenn auch ohne 


die Position Italiens in den Verhandlungen mangels eines vorhandenen 
Objekts nicht gerade verbesserte) und gebrauchte absichtlich die gleiche 


Wendung von den „nationalen Aspirationen“ Italiens, die am 3. Dezember 


in Montecitorio Beifall gefunden hatte. 


1) A.a.O., S. 443. 

?) Giolitti, a.a.O., S. 525—528; Salandra, a.a.O., S. 243—329 und besonders 
S. 289—290, hält Giolittis letzten Schatzminister. Tedesco und den Kriegs- 
minister General Spingardi für die eigentlichen Verantwortlichen und glaubt, 
daß Giolitti über die wahre Lage nicht unterrichtet gewesen sei. Mit 


dieser späten Entlastung Giolittis bemühte sich Salandra, vor allem die 


eigenen Versäumnisse in der Rüstungsfrage zu Beginn seiner Minister- 
präsidentschaft zu verringern. Seine Darstellung läßt daher manche Frage 
offen. Galizzi, a.a.O., S. IIOo—114, versucht, die Haltlosigkeit der Salandra- 
schen Kritik nachzuweisen. 
®) Salandra, a.a.O., S. 288. 
*) A.a.O., S. 290. Salandras Versuch, die wachsende Opposition der Giolitti- 


aner gegen seine Außenpolitik vor allem auf die Ressentiments von — seiner 


Darstellung nach — unzuverlässigen Politikern zurückzuführen und damit 
den Kampf des Giolittiblocks moralisch so weit wie möglich zu entwerten, 
verdient besondere Beachtung. 
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nachhaltigen Erfolg, versucht, Sonnino wegen des „nahezu 
aggressiven‘ Tons!) der Regierungserklärung zur Rede zu stellen. 
Ebenso ergebnislos blieb ein am ı2. Dezember geführtes Gespräch 
der beiden Politiker, als im Parlament bereits Gerüchte über die von 
der Regierung einige Tage zuvor in Wien erhobenen Kompen- 
sationsforderungen im Umlauf waren. Bertolini machte den Außen- 
minister dabei auf die seiner Ansicht nach schwerwiegenden Folgen 
eines solchen Schrittes aufmerksam; Sonnino verabschiedete sich, 
ohne auf das von Bertolini angeschnittene Thema eingegangen zu 
sein?). 

Die Besorgnisse der Giolittianer wuchsen, als die inter- 
ventionistische Presse während der Parlamentsferien von ihrer 
bisherigen Propaganda gegen Giolitti zu Berichten überging, daß 
dieser beabsichtige, Salandra zu stürzen, um von neuem — mit 
einem Programm absoluter Neutralität — die Regierung zu über- 
nehmen?®). Daß unter der Oberfläche der Salandra stützenden 
Mehrheit zu jener Zeit eine lebhafte, werbende und koordinierende 
Tätigkeit der neutralistischen Kreise im Gange war, steht außer 
Frage. Es ist ebenso wahrscheinlich, daß die engsten Mitarbeiter 
Giolittis seit Ende Dezember von ihm das Signal für eine Schild- 
erhebung gegen die Regierung erhofften. 

Giolittis direkte Fühlungnahme mit Freunden und Gegnern 
war seit seiner Rückkehr aus England stark begrenzt. In den 
letzten sechs Monaten hatte er, durch Krankheit und anschließende 
langdauernde Schwäche in Piemont isoliert, sich nur kurze Zeit in 
Rom aufgehalten. Noch im August, einige Wochen bevor er sich 
in Turin einem geringfügigen chirurgischen Eingriff unterzog, hatte 
er, wahrscheinlich über Salandras Stillschweigen erstaunt, den 
Abgeordneten Guido Fusinato beauftragt, Salandra über seine 
in Piemont gewonnenen Eindrücke eines starken Neutralismus zu 
berichten. Er fügte hinzu, daß seiner Meinung nach jegliche 
Andeutung eines Abweichens von der beschlossenen Neutralität 
vermieden werden müsse. Die pro-interventionistischen Kreise seien 
kein politischer Faktor von Bedeutung und man dürfe ihre lauten 
Kundgebungen keinesfalls wichtig nehmen). Wenige Tage später 
schrieb er an seinen früheren Kabinettschef Camillo Peano, daß er 
an einen Plan der Regierung, vom Weg der Neutralität abzuweichen, 


1) Bertolini, a.a.O., S. 217. 

2) A.a.O., S. 218. Die Bertolini zugetragenen Informationen sprachen 
unzutreffenderweise nur von einer Absicht der Regierung, mit Wien zu 
verhandeln. 

3) Giolitti, a.a.O., S. 528. 

4) Salandra, a.a.O., S. 226—227. 
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nicht glaube!). Dem Brief, den Giolitti nunmehr am 20. Januar 19135 
an Peano richtete?), war es, entgegen den Absichten des Absenders, 
vorbehalten, eine bestimmende Rolle in den politischen Aus- 
einandersetzungen der kommenden Monate zu spielen. In knappen 
Sätzen wurde die Behauptung von einem „absoluten Neutralismus“ 
Giolittis unter Hinweis auf den nordafrikanischen Krieg ebenso 
zurückgewiesen, wie der Anwurf einer „Verschwörung“ gegen 
Salandra im Verein mit dem neuen deutschen Botschafter. Sein 
bisheriges Bekenntnis zur Neutralität hielt Giolitti in vollem 
Umfang aufrecht, nur mit dem Zusatz, daß sich ‚‚vieles‘‘ ohne 
Krieg erreichen lasse, womit die indirekte Billigung eines diplomati- 
schen Drucks auf die Doppelmonarchie ausgesprochen wurde. 
Ebenso kam die unveränderte Unterstützung Salandras durch 
Giolitti in den Schlußzeilen des Schreibens in eindeutigen Worten 
zum Ausdruck. 

Währenddessen nahm die interventionistische Pressekampagne 
von Tag zu Tag schärfere Formen an. Am 29. Januar veröffentlichte 
die von Bissolati und Bonomi herausgegebene Azione Socialista 
einen unzutreffenden Bericht?) über zwischen Giolittianern und 
Sozialisten geführte Verhandlungen, die den Sturz Salandras zum 
Ziele hatten. Nachdem Giolitti erst wenige Tage zuvor in einer 
Unterredung mit Soleri den Gedanken eines Übergangs in das 
Lager der Opposition abgelehnt hatte®), entschloß er sich®), sein 
Schreiben an Peano vom 20. Januar in der von seinem Freunde 
Olindo Malagodi geleiteten Tageszeitung Tribuna der Öffentlichkeit 
zugänglich zu machen, in der Hoffnung, dadurch die anschwellende 
Flut der Gerüchte zum Stillstand zu bringen. 


!) Giolitti, Discorsi extraparlamentari, S. 279. 

2) A.a.O., S. 279— 280. Das Schreiben Giolittis zeigt die Merkmale einer 
privaten, nicht zur Veröffentlichung bestimmten Mitteilung. Dem Brief vom 
20. Januar war ein ähnlicher, wenn auch kürzerer, äm 10. des gleichen Monats 
vorausgegangen. 

®) Albertini, a.a.O., S. 420 bestätigt, daß der Bericht nicht den Tatsachen 
entsprach, während Salandra, L’Intervento, S. 37—38, die Mitteilungen der 
Azione Socialista einerseits als zutreffend erscheinen läßt, andererseits aber 
Giolitti von einer direkten Beteiligung freispricht. 

4) Giolitti, Discorsi extraparlamentari, S. 281 (Brief Giolittis an Peano vom 
27. Januar 1915). 

5) A.a.O., S. 282 (Brief Giolittis an Peano vom 30. Januar 1915). Vgl. hierzu 
Anmerkung 210. Daß Giolittis Zeilen vom 20. Januar ursprünglich nicht zur 
Veröffentlichung bestimmt waren, erhellt daraus, daß G. am 30. Januar 
Peano bat, einige scharfe Ausdrücke über käufliche Journalisten darin zu 
Streichen. 
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Seltsamerweise ersetzte man in der Redaktion den Ausdruck 
„vieles‘‘ (molto) durch das Wort „einiges‘‘ (parecchio). Der Brief 
erschien mit diesem Wortlaut in der Ausgabe der Tribuna vom 
4. Februar, und von diesem Augenblick an wurde parecchio!}) 
als erste jener unheilvollen politischen Fixierungen auf dem Weg 
Italiens in den Faschismus zum politischen Schlagwort und Symbol 
einer als unmoralisch gebrandmarkten ‚Verzichtpolitik‘‘, wie sie 
Giolitti weder formuliert noch befürwortet hatte. Als der Führer der 
Parlamentsmehrheit bald darauf zum Beginn der neuen Sitzungs- 
periode in Rom eintraf, fand er — nicht zuletzt als Ergebnis der 
neuesten Kampagne des Interventionismus — eine beträchtlich 
gespanntere Atmosphäre vor. Die Forderung seiner engsten Mit- 
arbeiter, eine Regierungskrise herbeizuführen, war der pointierte 
Ausdruck der in Montecitorio verbreiteten Befürchtungen neutra- 
listischer Parlamentarier, daß die Regierung sich binnen kurzer 
Zeit in den Krieg hineinziehen lassen könnte?). Giolitti weigerte 
sich hartnäckig, solchen Vorschlägen Gehör zu leihen. Es war 
unverkennbar, daß es ihm widerstrebte, die Außenpolitik zum 
Ansatzpunkt eines Regierungswechsels zu machen. Aktuelle 
innenpolitische Motive, die einen Sturz Salandras rechtfertigen 
würden, schienen damals nicht gegeben, weil niemand unter den 
Giolittianern erfaßte, wie weit die Gedanken desMinisterpräsidenten 
sich bereits von den traditionellen politischen Kategorien der 
parlamentarischen Monarchie entfernt hatten oder zumindest zu 
entfernen im Begriffe waren. Im Gegenteil, Salandra erhielt die 
volle Unterstützung der Gefolgschaft Giolittis, als Ende Februar 
schwere Zusammenstöße zwischen Interventionisten und sozialisti- 
schen Demonstranten in Reggio Emilia zwei Todesopfer forderten. 
Die daraufhin an die Präfekten ergangenen Instruktionen der 
Regierung, alle Versammlungen und Kundgebungen, auch solche 
halbprivater Natur, zu verbieten, wenn sie die öffentliche Ordnung 
zu gefährden drohten, hatte die sozialistische Parlamentsfraktion 


1) Vgl. Natale, Giolitti e gli Italiani, S. 734 und gegenüber S. 352, wo durch 
eine photographische Reproduktion des Originals nachgewiesen wird, daß 
der Ausdruck ‚‚parecchio‘ von Giolitti nicht gebraucht wurde. 

2) Giolitti, Memorie della mia vita, S. 532. Salandra (a.a.O., S. 37) bemüht 
sich, ein Bild zu zeichnen, das in seiner scharfen Scheidung die tatsächliche 
Lage verzerrt wiedergibt. Ihm zufolge ging es dem „Generalstab“ Giolittis 
in erster Linie um die Wiedereinsetzung ihres Chefs, während die Neutralisten 
allein einen Kriegseintritt Italiens verhindern wollten. Durch diese Dar- 
stellung sollte offenbar die außenpolitische Besorgnis der Giolittianer, ähn- 
lich wie bei den Bemerkungen über die parlamentarischen Zwistigkeiten im 
Dezember 1914, als reine Cliquenpolitik entwertet werden. 
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für eine Offensive gegen das Kabinett zur Verteidigung politischer 
Freiheitsrechte benutzt, die jedoch, als Salandra die Vertrauens- 
frage stellte, mit überwältigender Mehrheit abgewehrt wurdel). 
Auch andere Maßnahmen, welche schärfere Strafen für Schmuggel, 
Spionage und Veröffentlichung militärischer Nachrichten fest- 
legten, wurden einige Wochen danach trotz ihres kriegsähnlichen 
Charakters von Giolitti und seinen Anhängern gebilligt. Welche 
zusätzlichen politischen Gründe dabei im einzelnen Giolittis 
Stellungnahme beeinflußten, läßt sich bis heute kaum mit voller 
Sicherheit erkennen. Es mag zutreffen, daß, wie Galizzi annimmt?), 
er seine Anhängerschaft durch das energische Eintreten der 
Freimaurerlogen für den Interventionismus geschwächt glaubte 
und jedes politische Risiko vermeiden wollte, andererseits hatte 
Giolitti dem Freimaurertum niemals große politische Bedeutung 
zugemessen?). 

Ausschlaggebend blieb jedoch, daß Salandra am 9. März), 
gedrängt durch Daneo, Giolitti in dessen Wohnung aufsuchte. Im 
Verlauf des Gesprächs — der ersten ausführlichen Besprechung, 
die ihn und Giolitti seit langer Zeit zusammenführte — unter- 
richtete er diesen, ohne weiter auf Einzelheiten einzugehen, von den 
in Wien im Gange befindlichen diplomatischen Verhandlungen. 
Giolitti sicherte ihm seinerseits volle parlamentarische Unter- 
stützung zu, um es der Regierung möglich zu machen, der Doppel- 
monarchie die entscheidenden Konzessionen abzuringen. Er war 
fest davon überzeugt, daß das Kabinett keine Kriegsabsichten 
hegte, sondern daß die zunehmend kühnere Sprache Salandras 
sowie die ständig umfangreicheren Rüstungsmaßnahmen Italiens 
dem diplomatischen Druck auf Österreich stärkeres Gewicht 
verleihen sollten. 

Der parlamentarische „Generalstab“ Giolittis verspürte 
dennoch keinerlei Neigung, Salandra weiterhin in seinem Amte zu 
halten und forderte von Giolitti zum zweiten Male im Laufe eines 
Monats die Eröffnung der Regierungskrise. Wiederum blieb dieser 
Sieger über die schweren Bedenken seiner politischen Freunde. Er 
glaubte voraussehen zu können, daß ein Sturz Salandras entweder 
ein Kriegskabinett oder eine betont neutralistische Regierung ans 
Ruder bringen würde. Bei der ersten Lösung würde er sich 


!) Albertini, a.a.O., S. 433; Salandra, a.a.O., S. 47—49. Auch die — mehr- 
heitlich interventionistisch eingestellte — radikale Fraktion sprach der 
Regierung das Vertrauen aus. 

2) Galizzi, a.a.O., S. 118. 

3) Enrico Serra, Camille Barr£re e l’Intesa italo-francese, Milano 1950, S. 336. 
*) Giolitti, a.a.O., S. 533; Albertini, a.a.O., S. 434. 
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verpflichtet fühlen, die Regierung zu Fall zu bringen; die zweite 
Lösung würde es unmöglich machen, von Wien Konzessionen zu 
erlangen, woraufhin der Kriegseintritt Italiens unabwendbar wäre!), 
Auf der Grundlage dieser Argumente wurde die Entscheidung des 
Giolittiblocks getroffen. Am 22. März wurde daher dem Verlangen 
Salandras nach einer Vertagung des Parlaments bis zum ı2.Mai 
mit großer Mehrheit stattgegeben. Die Regierung erhielt für diese 
Zeit völlige Handlungsfreiheit, um die „gerechten Aspirationen des 
Landes‘ zu verwirklichen. Ein Protest gegen die irreführende 
Vieldeutigkeit dieser von der Regierung gewählten Formulierung 
kam allein von den sozialistischen Bänken der Kammer in Turatis 
protestierendem Zwischenruf: ‚, Jemand ist hier betrogen worden !2)“ 

Der Erfolg Salandras konnte, äußerlich betrachtet, kaum voll- 
ständiger erscheinen. In Wirklichkeit jedoch hatte seine ursprüng- 
liche parlamentarische Konzeption Schiffbruch erlitten. Eine neue, 
ihm persönlich ergebene Mehrheit war bisher nicht entstanden. 
Auch der Versuch einer allmählichen Aufweichung des Giolitti- 
blocks durch die Regierungsumbildung vom November 1914 hatte 
keine nennenswerten parlamentarisch-strukturellen Früchte ge- 
tragen. Salandras innenpolitisches Programm staatlicher Konsoli- 
dierung durch einen ausschließlich vom konservativen Besitz- 
bürgertum geführten Liberalismus, das in dem von Giolitti 
beherrschten Parlament unrealisierbar schien, war, wie hier gezeigt 
wurde, von Anbeginn an der entscheidende Antrieb seines Inter- 
ventionismus gewesen. Die militärische Intervention zugunsten der 
Entente sollte die Vollendung des Risorgimento bedeuten, aus der 
die monarchische Staatsform — und mit ihr die übrigen Institu- 
tionen — gekräftigt hervorgehen mußten. Eine solche Festigung 
der staatlichen Autorität im konservativen Sinne mußte ihrerseits 
denjenigen Kräften zugute kommen, die sich mit einer solchen 
Politik identifizierten. Auf diese Weise würde die Intervention eine 
eminent staatspolitische Funktion durch eine Restauration der 
konservativ-bürgerlichen Schichten, eine politische Wiedergeburt 
der alten Rechten, erfüllen. Was das bestehende parlamentarische 
System in Friedenszeiten verhindert hatte, sollte der Krieg durch 
Entwicklungen erzwingen, die sich naturgemäß außerhalb des 
Parlaments vollzogen. 

Der einzig mögliche Weg, um dieses Zukunftsbild Wirklichkeit 
werden zu lassen, war aber der, das von Giolitti und dessen 
neutralistischem Programm beherrschte Parlament Mitte Mai bei 
seinem Zusammentritt mit dem Entschluß der Regierung zur 


1) Giolitti, a.a.O., S. 534. 
2) Albertini, a.a.O. 
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Intervention zu konfrontieren und die dafür erforderlichen Voll- 
machten zu fordern. Salandra interpretierte die ihm vom Dezember 
1914 bis zum April 1915 erteilten massiven Vertrauensvoten in dem 
Sinne, daß die Regierung volle Handlungsfreiheit erhalten hätte, 
das Land nach ihrem Ermessen entweder in die Intervention oder 
in die Neutralität zu führen. Diesem Zweck sollte auch die am 
22.März erhaltene, doch befristete, Ermächtigung dienen. An- 
scheinend stand es für Salandra fest, daß es ihm, nicht zuletzt 
kraft dieses Präzedenzfalles, gelingen würde, sich die Parlaments- 
mehrheit gefügig zu machen!). Daß es sich dabei im Grunde 
genommen um eine vor dem fragwürdigen Hintergrunde der Irre- 
führung Giolittis (9. März) herbeigeführte Entscheidung handeln 
würde, war für Salandra ein wahrscheinlich unerheblicher Punkt. 
Sein Hinweis, daß weder Zeit noch Mittel zur Verfügung stünden, 
um eine „union sacr&e“ herzustellen, daß vielmehr zu allererst die 
eine Tendenz (der Interventionismus) über die andere obsiegen 
müßte?), steht wohl formal im Rahmen des parlamentarischen 
Systems, in seinem gedanklichen Unterbau jedoch außerhalb der 
parlamentarischen Anschauungen. 

Der Beweis für diese Feststellung läßt sich indirekt an Hand 
des aufschlußreichen Briefes führen, den Salandra nach einer 
durchwachten Nacht in den Morgenstunden des ı16.März an 
Sonnino schrieb?). Die außenpolitische Lage forderte in jenen 
Tagen — nach Sonninos Ansicht — gebieterisch eine endgültige 
Entscheidung. Am 9.März hatte sich Wien nach monatelangem 
Zögern bereit gefunden, in eine Erörterung der von Italien als 
Kompensation geforderten Gebietsabtretungen einzutreten. Die 
italienische Diplomatie befand sich in einer mißlichen Lage, da 
erst einige Tage vor dem österreichischen Einlenken der italienische 
Botschafter in London die im September unterbrochenen Ver- 
handlungen mit der Entente zur Herbeiführung einer Intervention 
Italiens wieder aufgenommen hatte. Sonnino, der die Einnahme 
Konstantinopels und eine eventuelle Intervention Bulgariens und 
Griechenlands als unmittelbar bevorstehend ansah, drängte 
Salandra zu einem sofortigen Schritt, da Italien unter den genannten 
Umständen in den Krieg eintreten müsse®). Der Regierungschef 


!) Salandra, a.a.O., S. 267. Salandras nicht allzu überzeugende Darstellung 
ist neuerdings von Corrado De Biase, L’incolumitä di Giolitti e l’assalto a 
Montecitorio nel maggio 1915, Roma 1957, S. 29, wiederholt worden. 

?) Salandra, a.a.O., S. 214—215. 

?) Das Schreiben Salandras hat Monticone, a.a.O., S. 69 dankenswerter- 
weise im vollen Wortlaut wiedergegeben. 

*) Monticone, a.a.O., S. 66, gibt eine kurze Übersicht dieser Vorgänge. 
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stand somit unter stärkstem Druck, aber die militärischen Vor- 
bereitungen Italiens konnten nicht vor Ende April abgeschlossen 
sein, und die Londoner Verhandlungen hatten nach so langer 
Verhandlungspause noch keine positive Stellungnahme der Entente 
ergeben. Dies waren die für den Ministerpräsidenten im Gegensatz 
zu seinem Außenminister ausschlaggebenden Überlegungen, die es 
erforderlich machten, die Gespräche in Wien so lange wie möglich 
hinauszuziehen. 

Wenn die Mobilisierung bereits beendet wäre und die Bündnis- 
verhandlungen vor dem Abschluß stünden, so schrieb Salandra!), 
könnte man einen sofortigen Bruch mit den Mittelmächten wagen. 
Dann würde er bereit sein, auch ohne Zustimmung der Krone und 
des das widerstrebende Land repräsentierenden Parlaments zu 
handeln, da weder der König noch die Kammer sich jemals in 
eindeutiger Form äußern würden. 

Der Brief Salandras ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig. Der konservative Staatsmann, dessen Leitgedanke die Rück- 
kehr zu der rein konstitutionellen Monarchie des Statuto war?), 
verspürte keine grundsätzlichen Bedenken, die verfassungsmäßigen 
Rechte der Krone kaltblütig zu ignorieren. Der sich als Liberaler 
bezeichnende Verteidiger der traditionellen Institutionen seines 
Landes hatte die Demarkationslinie zwischen Respektierung und 
Mißachtung des Parlaments gedanklich bereits überschritten. 


V 


Die Schlußphase des innenpolitischen Ringens um die Inter- 
vention erhielt ihre bestimmende Note durch die Schlüsselstellung, 
die im entscheidenden Augenblick zwischen dem 9. und ı18.Mai 
ı9ı5 der Krone zufiel. Salandras Voraussage der Entschluß- 
unfähigkeit des Königs hatte sich nicht ganz bestätigt. Der Londoner 
Geheimvertrag zwischen Italien, England, Frankreich und Rußland 
war am 26. April unterzeichnet worden?), und Viktor Emanuel III. 
hatte in seinen vertraulichen Botschaften an die Staatsoberhäupter 
der Ententemächte die getroffenen Abmachungen mit Äußerungen 
persönlicher Genugtuung begrüßt®). Von einer generellen Kriegs- 


1) A.a.O., S. 9. 
2) Salandra, a.a.O., S. 273, wo die Stellung des Monarchen folgendermaßen 
gekennzeichnet wird: „... solo legittimo interprete della volontä presente e 


degli interessi avvenire del Paese, anche contro la maggioranza del 
Parlamento‘. (Sperrung von mir. E.R.) 

%) A.a.0O., S. 213. 

4) Serra, a.a.O., S. 331, Anm. 105. Die Texte der Botschaften an Georg \V. 
und Nikolaus II. sind jetzt zum ersten Male in vollem Wortlaut auf Grund der 
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begeisterung konnte bei dem Monarchen gewiß keine Rede sein, wie 
sein Verhalten vor dem Ausbruch des italienisch-türkischen Krieges 
zur Genüge bewiesen hatte!). Andererseits bestanden persönliche 
Motive, die ihn von neutralistischen Überzeugungen zurückhielten. 
Die anscheinend deutschfreundliche Haltung prominenter Mit- 
glieder des Hofes?) — der erste Adjutant Viktor Emanuels, General 
Brusati, war ein überzeugter Neutralist?) — übte, schon aus prinzi- 
piellen Gründen, auf den König keinen nennenswerten Einfluß aus). 
Seine Überlegungen waren vielmehr von vornherein durch das 
stark persönliche Ressentiment bestimmt, das er gegen Wilhelm II. 
empfand®). Wenn man aber nach irgendwelchen frühen Anzeichen 
einer interventionistischen Einstellung Viktor Emanuels Ausschau 
hält, dürfte es ratsam sein, die Bedeutung des betont patriotisch 
gehaltenen Telegramms, das er am zo. September 1914, dem 
53. Jahrestage der Einnahme Roms durch die italienische Armee, 
an den Bürgermeister der Hauptstadt sandte®), nicht zu über- 
schätzen. Eher war im Oktober die Berufung General Zupellis an 
die Spitze des Kriegsministeriums als Nachfolger des neutralisti- 
schen Grandi infolge der traditionell ausschlaggebenden königlichen 
Einwirkung bei der Besetzung dieses Postens ein Fingerzeig”), der 
aber ebenfalls von einer Klärung noch weit entfernt blieb. Aus 
Andeutungen, die Salandra im Spätherbst des gleichen Jahres zu 
Herzog Avarna machte, ergibt sich eine das interventionistische 
Drängen des neuen Außenministers Sonnino hemmende Haltung 
Viktor Emanuels®) Es ist jedoch zweifelhaft, inwieweit die ge- 
schickte Arbeit Bülows, der innerhalb der nächsten Monate 
„gesellschaftlich hochstehende Kreise Roms‘‘®) wiederum zugunsten 
Deutschlands zu beeinflussen vermochte, durch die persönlichen 
Beziehungen des deutschen Botschafters zu dem Sonnino feindlich 


Abschriften im Archiv Salandra von De Biase, a.a.O., S.4o, Anm. 32, 
veröffentlicht worden. 


!) Vgl. Pontremoli, a.a.O., der Giolitti als Zeugen für das damalige Zögern 
des Königs anführt. 

?) Albertini, a.a.O., S. 255. 

?) Vgl. das kürzlich in der Zeitschrift La Politica Parlamentare (Roma), 
settembre-ottobre 1957 veröffentlichte Tagebuch Salandras (künftig zit. 
T.S.) vomg. bis ı2. Mai 1915, S. 62—63, sowie Salandra, L’Intervento, S. 246. 
*) Ansaldo, a.a.O., S. ıgr. 

) Serra, a.a.O., S. 327. 

*) Albertini, a.a.O., S. 343. 

?) Page, a.a.O., S. 189. 

®) Il carteggio Avarna—Bollati, a.a.O., S. 36. 

®) Matthias Erzberger, Erlebnisse im Weltkriege, Stuttgart-Berlin 1920, S. 24. 
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gesinnten Brusati!) einen Einfluß ausübte, der auch das Ohr des 
Monarchen erreichte. Durch Salandras Aussage?) gesichert 
erscheint hingegen auf jeden Fall die noch im März unverändert 
fortbestehende Unentschlossenheit des Königs, die aber, wie 
Matthias Erzberger?) in der zweiten Aprilhälfte aus Rom erfuhr, 
nach der Überbringung konkreter Vorschläge der Entente durch 
den italienischen Botschafter in Paris, Senator Tittoni, einer festeren 
interventionistischen Haltung wich. Allerdings wurde die Um- 
stimmung Viktor Emanuels nicht ausschließlich durch das Angebot 
der Entente bewirkt. Hinzu kamen, wie sich bisher erkennen läßt, 
zwei weitere außenpolitische Motive: einmal die auf mangelhafter 
diplomatisch-militärischer Einsicht beruhende Furcht vor einem 
österreichisch-russischen Separatfrieden®), unter dessen Verein- 
barungen alle italienischen Hoffnungen auf eine territoriale Voll- 
endung des Risorgimento begraben worden wären, zum anderen 
die feste Überzeugung, daß der europäische Krieg auf jeden Fall 
durch eine italienische Intervention binnen kurzer Zeit beendet sein 
würde°). 


1) T.S., 63. 

2) Vgl. Anm. 3, S. 341. 

®) Erzberger, a.a.O., S. 29. 

4) Serra, a.a.O., S. 329 stützt sich m. E. hier zu Unrecht in einer flüchtigen 
Interpretierung auf Erzberger, a.a.O., S. 26, wobei er übersieht, daß dieser 
sich damals in seinen Vorschlägen an die deutsche Regierung mit deutschen 
Befürchtungen befaßte, daß Österreich bei einem zu starken deutschen 
Druck auf Wien, zu einer Einigung mit Rom zu gelangen, einen Separat- 
frieden mit Rußland schließen könnte. Daß die italienische Regierung 
tatsächlich einen solchen Separatfrieden befürchtete, erhellt vor allem aus 
Bertolinis Gespräch mit Salandra vom 15. April (Bertolini, a.a.O., S. 219). 
5) Giolitti erzählte kurz vor seinem Tode im Frühjahr 1928 dem Maler Fausto 
Vagnetti, daß ihn der König am ıo. Mai 1915 über seine Meinung hinsichtlich 
der Dauer des Krieges befragte. Als Giolitti eine Mindestdauer von drei 
Jahren voraussagte, erwiderte Viktor Emanuel mit einer abwehrenden 
Geste, daß die Mittelmächte in drei Monaten besiegt sein würden (vgl. 
Sandro de Feo, ‚, I Veleni di Giolitti“, in L’Europeo [Milano], n. 176, S. 9). 
Über eine Unterredung mit Salandra im April 1915 berichtete Senator 
Alfredo Frassati in La Nuova Stampa (Torino), 24 aprile 1954, in einem Leit- 
artikel „‚Pericolosi precedenti‘‘. Nach Frassatis Ausführungen warnte er 
Salandra, daß mit einer Kriegsdauer von drei Jahren — und nicht von drei 
Monaten, wie Salandra ihm entgegengehalten hatte — gerechnet werden 
müsse. Salandra sah ihn mit einem verächtlichen Blick an. Eine ähnliche 
Meinungsverschiedenheit mit Salandra im August 1915 schilderte Nitti, 
a.a.O., S. 387—388. Vgl. auch Bertolini, a.a.O., S. 220 (Unterredung 
Bertolini-Salandra am 30. April 1915). 
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Welcher Anteil an dem endgültigen Entschluß Viktor Emanuels 
den innenpolitischen Befürchtungen des Monarchen zukam, 
wird sich kaum mit absoluter Sicherheit feststellen lassen; er war 
aber auf keinen Fall gering. Das Schreckbild republikanisch- 
revolutionärer Umtriebe im Falle einer anti-interventionistischen 
Entscheidung der Krone spielte in den Gesprächen jener Wochen 
eine nicht zu unterschätzende Rolle. Daß Äußerungen Sonninos und 
Martinis!) ausschließlich aus der Zeit vom ı3. bis 16. Februar 
belegt sind, ist wohl dem Spiel des Zufalls zuzuschreiben, und es 
besteht keine Veranlassung, hier die Darstellung des damaligen 
österreichisch-ungarischen Botschafters in Rom, Freiherrn von 
Macchio®), in ihren Grundzügen anzuzweifeln, wenn dieser 
schreibt: „Als man vergebliche Versuche gemacht hatte, ihn aus 
seiner Reserve hervorzulocken, wurde ihm die Revolution und 
der Sturz des Königtums vorgespiegelt, wenn er nicht Farbe 
bekenne.‘‘ Der von dem Botschafter gebrauchte Ausdruck ‚‚vor- 
gespiegelt‘‘ wirft aber die Frage auf, ob die Regierung tatsächlich 
wider besseres Wissen den Monarchen in Unruhe zu versetzen 
suchte. Als Salandra am ı2. April in einem geheimen Rund- 
schreiben an die Präfekten sich über die Aufnahme orientieren 
wollte, welche ein Kriegseintritt Italiens bei den hauptsächlich 
von der Mobilisierung betroffenen Volksschichten finden würde?), 
warnte in der Tat allein der Präfekt von Bologna vor der 
Möglichkeit einer gemeinsamen antimonarchistischen Aktion des 
dortigen Interventionismus, der neutralistischen, aber zur Revo- 
lution bereiten Sozialisten und anderer extremistischer Parteien 
für den Fall einer Fortsetzung der bisherigen neutralistischen 
Regierungspolitik®). Dagegen zeigten sich mehrere Präfekten — 
in Livorno, Reggio Emilia, Mantua und Turin — über die Gefahr 
einer von Kriegsgegnern ausgehenden Bedrohung der öffent- 
lichen Sicherheit beunruhigt. 


!) Monticone, a.a.O., S.83 (Sonnino zu Bülow am 16. Februar); Charles 
Benoist, Souvenirs, Tome III (1902—1933), Paris 1934, S. 293 (Martini zu 
Benoist am ı3. und 15. Februar; zur gleichen Zeit einer der höchsten 
italienischen Beamten zu Benoist: ‚Nous sommes attaches au Roi, parce 
qu’il faut A tout prix que la place soit occup6e“). Eine weitere, undatierte 
Außerung Martinis zu Dora Melegari bei Serra, a.a.O., S. 331. 

?) Freiherr von Macchio, Wahrheit! Fürst Bülow und ich in Rom I9I4—1I5, 
Wien 1931, S. 124. 

°) Monticone, a.a.O., S.73, hat die Bedeutung des Rundschreibens zu- 
treffend analysiert. Vgl. a.a.O., S. 72, wo das Schreiben in vollem Wortlaut 
wiedergegeben ist. 

') A.a.O., S. 82—83. 


Historische Zeitschrift 187. Band 23 
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Daß Salandra die Möglichkeit republikanisch-revolutionärer 


Beseitigung einer neutralistisch gebundenen Monarchie benutzte, 


um die Gedanken Viktor Emanuels in die seinen eigenen inter- 
ventionistischen Plänen förderlichen Bahnen zu lenken, ist sicher, 
Ob es sich dabei um nichts anderes als eine bewußte Übertreibung 
einer von Salandra als nicht existierend erkannten Gefahr handelte, 


wie man auch neuerdings wieder anzunehmen scheint!), ist weniger 


gewiß. Im Herbst 1914 war ihm die Bedrohung der monarchischen 


Staatsform nicht als unmittelbare Gefahr erschienen. Im Frühjahr 
1915 hingegen konnte, seiner Auffassung nach, ein plötzliches Ende 
des Krieges diese Erschütterung binnen kurzer Zeit heraufbe- 
schwören. Offenbar schenkte er in diesem Punkte den Berichten 


der Präfekten, die eine solche innenpolitische Entwicklung nicht in 


Betracht zogen, keinen Glauben?). 

Auf jeden Fall aber war es für die Regierung nicht allzu 
schwierig, dem Monarchen eindrucksvolles Material über eine 
offen mit umstürzlerischen Plänen umgehende interventionistische 
Propaganda zu unterbreiten. Mit an erster Stelle in dieser ‚‚Krieg- 


oder-Revolution!“-Bewegung stand Benito Mussolini, dessen 


aufrührerische Leitartikel im Avanti während der Roten Woche 


noch nicht in Vergessenheit geraten waren, und der nunmehr im 
Popolo d’Italia zugunsten der Intervention die gleichen Töne 
anschlug: „Italien steht über der Monarchie... die republikanische 
Lösung liegt in der Luft ... wenn die Monarchie ihrer geschicht- 


lichen Aufgabe nicht gewachsen ist..., dann sind die Tage der 
Monarchie gezählt! Die Fronde existiert in den Reihen der Monar- 


chisten selbst?).‘‘ Anfang April hatte zudem eine von liberalen 
Interventionisten in Mailand einberufene Versammlung Mussbolinis 
Worte in einer Entschließung bekräftigt und von ‚„‚unvermeidlichen, 
tiefreichenden politischen Umwälzungen‘“ gesprochen, wenn die 
interventionistischen Erwartungen enttäuscht werden sollten?). 


Einige Tage später war die Drohung Mussolinis unverhüllt: 


„Unsere Vorsätze sind klar. Von nun an akzeptieren wir nur eine 
Disziplin: die des Krieges. Wenn General Cadorna nicht das Wort 


1) Il carteggio Avarna—-Bollati, a.a.O., S. 32. Es ist bemerkenswert, daß 
Salandra die Behauptungen Avarnas nicht abstritt, sondern nur hinzufügte, 


daß diese schwierige Lage auch zum Teil für die Mobilisierung der Armee 


verantwortlich sei. 

2) Salandra, a.a.O., S. 264. 

3) Opera Omnia di Benito Mussolini, a cura di Edoardo e Duilio Susmel, VII: 
„Dalla fondazione de ‚Il Popolo d’Italia‘“ all’intervento (15 novembre 
1914—24 maggio 1915)‘, Firenze 1951, S. 221, 26 febbraio 1915. 

4) Volpe, a.a.O., S. 207—208. 
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ausspricht, das wir erwarten, dann wird Italien unvermeidlich vom 


Blut des Bürgerkrieges bedeckt werden‘). Daß die antimonarchi- 


stischen Äußerungen und die ansteigende Welle der Zusammenstöße 
zwischen interventionistischen und neutralistischen Aktivisten?) 
damals ihren Eindruck auf Viktor Emanuel nicht verfehlten, gab 
dieser, wie Erzberger berichtet, imMai ı915 im Gespräch mit einigen 


Parlamentariern zu erkennen?), als er den Krieg auf die Not- 


wendigkeit zurückführte, eine Revolution und damit den Verlust 


seines Thrones zu verhüten. 

Man darf an der Zuverlässigkeit der Mitteilung Erzbergers 
hinsichtlich der vom König gebrauchten Formulierung jedoch 
ebenso zweifeln, wie an dem Satze Macchios, daß Viktor Emanuel 


„für seinen Thron zitterte‘‘*). Die Sorge des Königs war keine 
persönliche ; sie galt nicht so sehr „‚seinem‘‘ Thron wie der Monarchie 


an sich. Das Gefühl innerer Berufung für die Stellung des Staats- 
oberhauptes war schon vor 1900 dem damals dreißigjährigen Thron- 
folger verwehrt geblieben. Hatte er sich doch, wie er im Mai ıgı5 
Salandra und drei Jahrzehnte später seinem Adjutanten, General 


Puntoni, erzählte, damals zu dem Entschluß durchgerungen, von 


der Thronfolge zurückzutreten. Die Durchführung seiner Pläne 


wurde aber durch die Ermordung König Umbertos unmöglich 
gemacht°). Dieser innere Widerstand Viktor Emanuels, der nach 
seiner Thronbesteigung in dem Zurückscheuen vor allen öffent- 
lichen Verpflichtungen, in dem Hang zu bürgerlich-unauffälliger 
Lebensführung in der Villa Savoia®) fern vom Quirinalpalast 


unpolitischen Ausdruck fand, sollte auch am Verlauf der Maikrise 


in einer kaum erwarteten politischen Form in Erscheinung treten. 
Wenn die diplomatische und interventionistische Problematik 
der italienischen Position mit der Unterzeichnung des durch den 


!) Opera Omnia di Benito Mussolini, a.a.O., S. 325. 

?) Albertini, a.a.O., S. 495—496. 

®) Erzberger, a.a.O., $. S. 30. 

*) Macchio, a.a.O. 

°)T.S.,S. 62; Carlo Casalegno, ‚‚Confidenze di Vittorio Emanuele IIIsulregno, 
il fascismo e la guerra‘‘, in La Nuova Stampa (Torino), 6 luglio 1958, S. 5. 
Die Version Salandras und diejenige Puntonis divergieren in einem wichtigen 
Punkt. Dem ersteren zufolge beabsichtigte Viktor Emanuel mit Umberto 
über seinen Thronverzicht zu sprechen, während der König Puntoni von 
Unterredungen berichtete, in denen es ihm bereits nahezu gelungen war, die 
Zustimmung seines Vaters zu erlangen. 

‘) Vgl. von der nur in wenigen Fällen ernsten Ansprüchen genügenden 
italienischen Literatur über Viktor Emanuel bes. Volpe, Italia Moderna, 


Vol.II, S.23—29; Ugo d’Andrea, La fine del Regno, Torino 1951, S. 83—98; 
außerdem T.S., a.a.O. 


ig 
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König gebilligten Londoner Geheimvertrages bereinigt zu sein 
schien, so harrten gewisse militärische Probleme und der gesamte 
neutralistische Fragenkomplex noch einer Lösung. Eine über- 
raschende Verbindung dieser beiden Fragen sollte dann tatsäch- 
lich den Anstoß zu den stürmischen Ereignissen der zweiten und 
dritten Maiwoche geben. 

Die Londoner Vereinbarungen hatten als spätesten Termin für 
den Kriegseintritt Italiens den 26. Mai festgelegt!). Entgegen der 
Annahme des preußischen Gesandten am Vatikan, daß der Auf- 
marsch der italienischen Armee an der Nordgrenze Mitte April 
praktisch beendet war?), wurde die militärische Führung in Rom 
erst einige Tage nach der Unterzeichnung von den Bestimmungen 
des Londoner Vertrages unterrichtet, so daß General Cadorna sich 
für eine Offensivbereitschaft seiner Truppen an der österreichischen 
Grenze erst nach dem 20. Mai verbürgen konnte?). 

Zur gleichen Zeit hatte Italien jedoch am 4.Mai in Wien den 
Dreibundvertrag gekündigt). Es war die Nachricht von dieser 
Kündigung, durch welche zum ersten Male Giolittis Mißtrauen 
gegenüber der Regierung wachgerufen wurde; war doch der 
italienische Schritt von der ausdrücklichen Mitteilung begleitet, daß 
die Regierung Salandra die seit Dezember laufenden Verhand- 
lungen mit Österreich-Ungarn als abgebrochen betrachte). Bis 
dahin hatte er in der ländlichen Abgeschiedenheit von Cavour die 
im Laufe des April immer alarmierenderen Meldungen seiner 
politischen Freunde aus Rom über den Interventionsbeschluß der 
Regierung als Gerüchte behandelt. Erst als die Teilnahme des 
Königs an der auf den 5.Mai angesetzten Einweihung des dem 
„Zug der Tausend‘ gewidmeten Denkmals in Quarto angekündigt 
wurde, war er geneigt gewesen, hierin eine außenpolitische Stellung- 
nahme zu erblicken®), da die Festrede von Gabriele d’Annunzio, 
dessen Interventionismus nicht unbekannt geblieben war, gehalten 
werden sollte. Das Telegramm General Brusatis vom 3. Mai an den 
Bürgermeister von Genua, worin die Absage Viktor Emanuels 
bekanntgegeben wurde, schien Giolitti dann eine erneute Bekräfti- 


1) Salandra, L’Intervento S. 213. 

2) Erzberger, a.a.O. 

8) Salandra, a.a.O., S. 243. 

4) A.a.O., S. 213. 

5) Ebd. 

6) Giolitti, Memorie della mia vita, S. 535. Auch Luigi Facta, der Giolitti 
in Cavour, wohl kurz nach dem ı. Mai, aufsuchte, traf diesen in zuversicht- 
licher Stimmung an (Bertolini a.a.O., S. 220). 
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gung der Neutralitäts- und Verhandlungspolitik zu sein!). Doch 
bereits am Morgen des folgenden Tages erreichte ihn die vertrauliche 
Nachricht von der, ebenfalls am 3.Mai, an den italienischen 
Botschafter in Wien ergangenen Anweisung, die österreichisch- 
ungarische Regierung von der Kündigung des Dreibunds durch 
Italien zu unterrichten. Erst jetzt beschloß Giolitti, sich nach Rom 
zu begeben; aber wiederum vergingen einige Tage bis er die 
geplante Fahrt antrat2). Es ist daher anzunehmen, daß der end- 
gültige Entschluß Giolittis, zu diesem Zeitpunkt nach Rom zu 
reisen, durch die am 7.Mai von dem Kabinett getroffene Ent- 
scheidung, die Parlamentsferien bis zum 20.Mai zu verlängern, 
verursacht wurde®). Giolitti verließ Cavour am folgenden Tage. Von 
der in Wirklichkeit militärischen Motivierung des wortkargen 
offiziellen Kommuniques konnte er keine Kenntnis haben; die 
Ankündigung warf aber im Zusammenhang mit der ihm bekannt 
gewordenen Kündigung des Dreibunds für Italiens Zukunft 
lebenswichtige Fragen auf, deren Beantwortung nur an Ort und 
Stelle möglich war®), so daß die dringende Aufforderung seiner 
Mitarbeiter, unverzüglich nach Rom zu kommen, plötzlich in sehr 
anderem Lichte erschien. 

Mit Giolittis Ankunft in Rom am 9. Mai wurden die Umrisse 
des innenpolitischen Schlachtfeldes deutlich erkennbar, auf dem 
nun Interventionismus und Neutralismus zum Entscheidungs- 
kampf antraten. Bei der Betrachtung beider Seiten muß man zwi- 
schen den politisch organisierten Kräften und den sich zu diesen 


1) Über diese Vorgänge vgl. im einzelnen Salandra, a.a.O., S. 237—241. 

?) Wie Ansaldo, a.a.O., S. 422—424, ausführt, wurde die Nachricht durch 
Graf Giacomo Rattazzi überbracht, dem am Tage zuvor Bülow durch seinen 
Botschaftsrat von Hindenburg die beschlossene Kündigung mitgeteilt hatte, 
mit der gleichzeitigen Bitte, Giolitti auf schnellstem Wege zu informieren. 

?) Zu diesem Beschluß vgl. Salandra, a.a.O., S. 242. 

“) Die unkomplizierte Darstellung Giolittis, a.a.O., S. 537, erscheint daher 
durchaus glaubwürdig. Vgl. auch Bertolini, a.a.O. Salandras Versuch (T.S. 
S.64; Salandra, L’Intervento S. 288), Giolittis Reise nach Rom und dessen 
dort unternommenen Versuch, Italiens Intervention zu verhindern, in ein 
Komplott Giolitti-Bertolini-Bülow umzudeuten, hält einer vorurteilslosen 
Nachprüfung nicht stand. Dieindirekten Kontakte Giolittis mit Bülow waren, 
wie Guido Quazza (,,‚Albertini, Giolitti e la guerra‘“, in Il Mulino [Bologna], 
Anno I, n. 13, novembre 1952, S. 636, Anm. 31) mit Recht erkannt hat, 
sowohl durch Giolittis mangelhafte Informierung, seine besondere Stellung 
als Führer der Parlamentsmehrheit, sein Prestige, wie auch durch den Ernst 
der diplomatischen Lage und das militärische Risiko gerechtfertigt, selbst 
== formal von einem gewissen Mangel an Korrektheit gesprochen werden 
tonnte. 
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bekennenden, aktiveren oder passiveren Volksmengen unter- 
scheiden!). In der politischen Topographie des Konflikts hatte der 
Neutralismus seine Hauptstellung im Parlament?), seine Hilfs- 
stellungen über ganz Italien in Stadt und Land verstreut, der 
Interventionismus sein Zentrum in der Regierung, seine Haupt- 
stellungen in dem während der entscheidenden Tage von seinen 
Anhängern beherrschten Straßenbild Roms und einiger anderer 
größerer Städte®). 

Der innenpolitischen Gruppierung der Parteien zu Beginn von 
Salandras Ministerpräsidentschaft entsprach das Bild des späten 
Frühjahrs ıgı5 nicht mehr. Um den Ministerpräsidenten scharten 
sich die politischen Gruppen des Interventionismus: die in der pro- 
französischen Ausrichtung der alten Rechten aufgewachsenen und 
die in der Vergangenheit dreibundfreundlichen Konservativen; die 
Irredentisten aller Schattierungen, darunter auch die Mehrheit der 
radikalen Partei; die Nationalisten; der bunte Haufen des Reform- 
sozialismus; die revolutionären Sozialisten Mussolinis, und schließ- 
derr evolutionäre Syndikalismus mit seinen anarchistischen Mit- 
läufern®). Von nicht zu unterschätzender Bedeutung war hierbei die 
interventionistische Presse, allen voran die integrierende Funktion 
des durch sein nationales und internationales Prestige führenden 
Mailänder Corriere della Sera unter der fanatisch-interventionisti- 
schen Leitung Luigi Albertinis, dessen erbitterter Kampf gegen 
Giolittis sozial betonten Liberalismus seit jeher den Vorurteilen 
Salandras parallel lief). Hinter dieser heterogenen Front standen 


1) Die umfassendste, den gesamten Zeitraum vom Sommer 1914 bis zum 
Frühjahr 1915 behandelnde Analyse des Interventionismus und Neutralismus 
gibt Volpe in seinem hier mehrfach zitierten Buche, Il popolo italiano tra la 
pace e la guerra, Milano 1940. Die nationalistisch-antidemokratische Vor- 
eingenommenheit des Vf.s ist unverkennbar; seine Materialfülle bei der 
Durchleuchtung der einzelnen Gruppen für jede Erforschung des Problems 
unentbehrlich. 

2) Salandra, a.a.O., S. 222 und 233. 

®) Albertini, a.a.O., S. 577. 

4) Vgl. die detaillierte Aufzählung der interventionistischen Gruppen bei 
Vinciguerra, a.a.O., S. 125—127, und Salandra, a.a.O., S. 215—222; Valeri, 
La lotta politica ..., S. 389—392. 

5) Quazza, a.a.O., S.627—637. Der marxistische Historiker Alberto 
Caracciolo hat vor einiger Zeit in einem umfangreichen Aufsatz ‚„L’inter- 
vento italiano in guerra e la crisi politica del 1974—’15‘‘ (Societä, Roma, 
anno X, n. 5, ottobre 1954, S. 809—826, und n. 6, dicembre 1954, S. 986 
bis 1012) den Versuch unternommen, den Kriegseintritt Italiens vor allem 
auf wirtschaftliche Motive zurückzuführen. Die Beweisführung Caraceciolos 
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das intellektuelle Bürgertum, die akademische Jugend!) und andere 
mittelständische Elemente als die Hauptstreitmacht des Inter- 
ventionismus. 

Die Reihen des Neutralismus waren nicht weniger bunt als die 
seiner Gegner: die Skala reichte von den ihrer reformistischen und 
revolutionären Flügel beraubten Sozialisten über die liberalen 
Gruppen bis zum Katholizismus sowie ultrakonservativen Par- 
lamentariern, für die der Dreibund den Schild der Monarchie 
bedeutete, und politischen Freunden Salandras und Sonninos, die 
als Kriegsgegner in der Unterstützung Giolittis die einzige Möglich- 
keit zur Erhaltung des Friedens erblickten?). Die Dynamik des 
neutralistischen Lagers, dessen Spitze die Giolitti Folge leistende 
Parlamentsmehrheit bildete, entsprang dem aus einer Vielfalt von 
Quellen gespeisten Widerstreben der großen Masse des Volkes 
gegen die Intervention; seine Schwäche lag nicht nur in dem 
unartikulierten politischen Willen des katholischen Neutralismus 
der bäuerlichen Schichten und der ländlichen Geistlichkeit?), 
sondern auch in der dogmatischen Selbstlähmung der Sozialisten, 
deren Mehrheit es vorzog, ihre Hoffnungen auf die ihnen unabwend- 
bar scheinende Katastrophe des Kapitalismus zu richten, anstatt 
den Interventionisten aktiv gegenüberzutreten?). 

Die Verwundbarkeit des Neutralismus war freilich noch 
verborgen, als Giolitti in Rom eintraf. Im Gegenteil, die Inter- 
ventionspolitik der Regierung schien durch den kurz vorher 
erfolgten Durchbruch der Mittelmächte bei Gorlice und den 
alliierten Fehlschlag an den Dardanellen in die Defensive gedrängt 
zu sein. Nichts zeigt so deutlich die politische Schockwirkung, die 
von dieser Wendung der Dinge und von Giolittis Ankunft ausging, 
wie das Gespräch, das Salandra mit König Viktor Emanuel führte, 


ist nicht überzeugend. Wenn er von einem Druck der profit- und expansions- 
lüsternen italienischen Wirtschaftskreise auf die Regierung spricht, so hat er 
die sich auf den Herbst 1914 beziehende Stelle bei Page, a.a.O., S. 181, über- 
sehen, woraus der politisch begründete Primat der Regierungspolitik klar 
hervorgeht: ‚„‚Her (Italy’s) industrials were induced quietly to enlarge and 
adapt their plans to possible needs ...‘‘ Die Darstellung Monticones, a.a.O., 
besonders $. 77 und 87—88 bringt Beweise der überwiegend neutralistischen 
Stimmung industrieller und wirtschaftlicher Kreise in allen Teilen des Landes 
im Frühjahr 1915. 

!) Dino Mattoli, Mezzo secolo di strada, Perugia 1953, S. 49. 

?) Vinciguerra a.a.O., S. 127—ı28; Salandra, a.a.O., S. 227. 

®) Monticone, a.a.O., S. 74. 


*) Leo Valiani, „‚Le illusioni del giovane Gramsci“, in L’Espresso (Milano) 
6 luglio 1958, S. 17; ebenso Gualerzi, a.a.O., S. 723. 
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als er zur gleichen Zeit von diesem zu der gewohnten sonntäglichen 
Morgenaudienz empfangen wurde!). 

Der Monarch war von der Nachricht über Giolittis Eintreffen 
aufs äußerste bestürzt und bemühte sich, Salandra von der Not- 
wendigkeit einer klärenden Aussprache der beiden Politiker zu 
überzeugen. Er befürchtete ein neutralistisches Pronunciamento 
der Kammermehrheit, das sich vielleicht auf diesem Wege noch 
vermeiden ließe. Das Gespräch zeigte, daß sowohl der König wie 
der Ministerpräsident sich die Verantwortung der alleinigen Initia- 
tive eines Zusammentreffens mit Giolitti zuschieben wollten: 
Salandra, weil seine gesamte parlamentarische Strategie durch 
einen solchen Schritt gefährdet werden mußte, Viktor Emanuel, 
weil er einer direkten Konfrontierung der interventionistisch fest- 
gelegten Krone mit der neutralistischen Parlamentsmehrheit ent- 
gehen wollte. Salandra verschanzte sich hinter dem Argument der 
Würde seines eigenen Amtes. Giolitti sei im politischen Leben des 
Landes zu einem Machtfaktor sui generis neben König, Regierung 
und Parlament geworden, und er, Salandra, sei nicht bereit, unter 
einem solchen Protektorat sein Leben zu fristen. Er sei nur gewillt, 
mit Giolitti zu sprechen, wenn dieser ihn aus eigenem Antrieb 
aufsuchen sollte. Viktor Emanuels Reaktion war ein Anzeichen 
seiner Niedergeschlagenheit. Er sprach zum ersten Male von seiner 
ursprünglichen Abneigung, die Thronfolge anzutreten. Andeutun- 
gen einer Abdankungsbereitschaft hatte er zu Salandra in den 
vergangenen Monaten des öfteren gemacht. Diesmalging er darüber 
hinaus: er sei sofort bereit, für sich und seinen Sohn auf den Thron 
zugunsten seines repräsentationsfreudigen Vetters Aosta zu ver- 
zichten! Die freundschaftlich verlaufene Aussprache endete mit 
einem Kompromiß, als der Ministerpräsident eine von ihm und 
Sonnino am Vortage beschlossene Entsendung Carcanos zu 
Giolitti erwähnte, um diesen über die von Italien eingegangenen 
Bindungen zu unterrichten?). Salandra wurde daraufhin von Viktor 


1) Die nachfolgende Darstellung stützt sich vor allem auf das bereits zitierte 
Tagebuch Salandras, außerdem auf seine Memoiren, das Tagebuch Bertolinis, 
und Giolittis Autobiographie. Vgl. auch die Analyse des Salandraschen 
Tagebuchs durch Luigi Salvatorelli „Del nuovo su Giolitti e il Patto di 
Londra“, in La Nuova Stampa (Torino), anno XIII, n. 295, 12 dicembre 1957, 
S. 3. 

2) Es ist bezeichnend für Salandras Auffassung des parlamentarischen 
Systems und seiner Beziehungen zu Giolitti, daß er den römischen Korre- 
spondenten des Corriere della Sera, Andrea Torre, bereits am Tage der Unter- 
zeichnung (!) von dem Abschluß des Londoner Vertrages unterrichtet hatte 
(Albertini, a.a.O., S. 486). 


ga 


> I 





— 


ichen 


reffen 
Not- 
er zu 
nento 
noch 
g wie 
nitia- 
Ilten: 
durch 
ınuel, 
fest- 
t ent- 
ıt der 
n des 
erung 
unter 
willt, 
ntrieb 
ichen 
seiner 
utun- 
ı den 
rüber 
"hron 
| Vei- 
e mit 
ı und 
5 zu 
genen 
’iktor 


itierte 
tolinis, 
schen 
tto di 
1957, 


ischen 
Korre- 
Unter- 
: hatte 


Italiens Kriegseintritt im Jahre IQI5 ... 353 





Emanuel ermächtigt, Giolitti davon in Kenntnis zu setzen, sich für 
eine Besprechung mit dem König zur Verfügung zu halten. 

Die innenpolitische Spannung schien kurz darauf insofern 
gemildert, als Giolitti, der nach seiner Ankunft zuerst den Gedanken 
eines von ihm erbetenen Zusammentreffens mit dem Minister- 
präsidenten von sich gewiesen hatte, dem Drängen Bertolinis 
nachgab. Ein direkter Gedankenaustausch Giolitti—Salandra 
wurde für den kommenden Tag vorgesehen. Der Besuch Carcanos 
am gleichen Tage blieb davon jedoch unberührt, und es geschah somit 
auf diesem Wege, daß der Führer der Parlamentsmehrheit — nahe- 
zu zwei Wochen nach der Unterzeichnung — von den Londoner 
Abmachungen sowie von den telegraphischen Botschaften des 
Königs an die Staatsoberhäupter der Entente Kenntnis erhielt. Die 
von Carcano geschilderte Erregung Giolittis über diesen letzten 
Schritt war nur allzu verständlich, da er offenbar nicht erwartet 
hatte, auf dem von ihm nun beschrittenen Wege zur Erhaltung des 
Friedens die Krone als Hindernis anzutreffen. Seine Voraussagen 
der Folgen eines italienischen Kriegseintritts, von denen er zu 
Carcano sprach, konnten kaum düsterer sein, auch wenn sie sich 
nicht allzu wesentlich von seinen wiederholt im Laufe der ver- 
gangenen Monate ausgesprochenen Warnungen unterschieden. Von 
der Organisation der Armee hatte er eine ebenso geringe Meinung 
wie von der moralischen Widerstandskraft des Landes; eine Invasion 
Norditaliens durch die Mittelmächte hielt er für ebenso sicher wie 
den Ausbruch einer Revolution. 

Mit diesen Informationen versehen, wurde Salandra eine 
Stunde später vom König in der Villa Savoia empfangen. Viktor 
Emanuel schien seinem Besucher noch niedergedrückter und un- 
sicherer zu sein, als am Morgen, nicht zuletzt, da ihm ein Bericht 
Brusatis über dessen am Vorabend mit Bülow geführte Unter- 
redung vorlag, aus dem ersichtlich war, daß der deutsche Bot- 
schafter die diplomatische Initiative für ein neues österreichisches 
Kompensationsangebot an sich gerissen hatte. Es bedurfte gewiß 
keiner außergewöhnlichen politischen Vorstellungskraft, um zu 
erfassen, daß Giolitti hier eine weitere Waffe in seinem Kampf für 
die Aufrechterhaltung der Neutralität in die Hand gegeben wurde. 

Die abendliche Unterhaltung in der Villa Savoia war daher 
wohl fragmentarischer, aber auch spezifischer, als die vorherge- 
gangene Audienz am gleichen Tage. Salandra machte zum ersten 
Mal ein Rücktrittsangebot, wenn der Monarch dies im Interesse des 
Landes für nötig halten sollte. Es war aber unverkennbar, daß der 
Ministerpräsident es vorzog, vor dem 2o. Mai, also unter Ausschal- 
tung der Kammer zurückzutreten, während der König eine solche 
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Entscheidung in das Parlament verlegen wollte!). Zur großen 
Erleichterung des Monarchen gab Salandra nach: er war, wie er 
noch in der gleichen Nacht in einem an Viktor Emanuel gerichteten 
Brief darlegte?), bereit, sich für diesen Fall mit Giolitti zu verständi- 
gen, d.h. mit diesem ein Mißtrauensvotum für das Kabinett zu 
arrangieren. Der König gab aber zu erkennen, daß das Problem 
damit nicht gelöst sein würde. Er kam mehrere Male während der 
Unterredung auf seine Abdankungspläne zurück. Seine Bindung 
an die Entente sei zwar rein politischer Natur, da der Vertrag von 
den beteiligten Kabinetten abgeschlossen worden sei®). Er sei 
jedoch darauf vorbereitet, daß die Entente seine Telegramme ver- 
öffentlichen würde, und er habe nicht die Absicht, die Rolle des 
wortbrüchigen oder törichten Monarchen zu übernehmen. Er habe 
schon immer mit dem Gedanken gespielt, sich nach den Balearen 
oder nach Antibes zurückzuziehen. — Die Besprechung führte zu 
keiner Entscheidung. Vor den Unterredungen Giolittis mit dem 
König und Salandra, die am folgenden Tage stattfinden sollten, war 
eine wirkliche Klärung kaum möglich. 

Die Bedeutung des Empfangs Giolittis durch Viktor Emanuel 
am Morgen des ı0. Mai lag gewiß nicht in der Wiederholung seiner 
pessimistischen Beurteilung der militärischen und innenpolitischen 
Folgen eines Kriegseintritts und der Feststellung, daß der größte Teil 
des Landes einen Krieg nicht wünsche. Auch innerhalb der Regie- 
rung waren Anzeichen vorhanden, daß einige Minister sich über die 


1) Serra, a.a.O., S.328, entnimmt Macchios Erinnerungen (Macchio a.a.O.), 
daß Viktor Emanuel zu diesem geäußert habe, er wolle dem Parlament die 
volle Entscheidungsfreiheit überlassen. Weder eine solche Bemerkung noch 
ein Hinweis auf eine von Macchio mit dem König geführte Unterredung ist 
an der zitierten Stelle in dessen Memoiren zu finden. 

2) Der vollständige Wortlaut des Briefes erscheint jetzt zum ersten Mal in 
T.S., S. 63. 

®) Im Zusammenhang mit dieser Frage hat sich eine jahrzehntelange Debatte 
entwickelt, da Giolitti später behauptete, im Mai 1915 von der Existenz des 
Londoner Vertrages nicht unterrichtet worden zu sein, was von Salandra und 
nach diesem von vielen anderen Autoren bestritten wurde. Ein Eingehen 
auf dieses Problem erübrigt sich heute, seitdem das Tagebuch Salandras 
die Gründe des damaligen Mißverständnisses aufgedeckt hat. Tatsächlich 
war der Londoner Vertrag ein Staatsvertrag und nicht nur ein von den 
betreffenden Regierungen getroffenes Abkommen. Das Tagebuch Salandras 
zeigt aber, daß sowohl der König wie auch der Ministerpräsident kein klares 
Bild von dem juristischen Charakter der Londoner Vereinbarungen hatten 
und daher irrtümlicherweise ein Zurücktreten von dem Vertrage für möglich 
hielten. Giolitti wurde dadurch unabsichtlich irregeführt, weshalb er auch 
weiterhin auf der Aufrechterhaltung der Neutralität bestand. Es war daher 
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allgemeine Volksstimmung keinen Illusionen mehr hingaben!). 
Wesentlich war, daß Giolitti zum ersten Male seine Pläne für eine 
Lösung der Krise kurz umriß. Er wollte die neuen Kompensations- 
vorschläge der Mittelmächte als Grundlage einer Abstimmung in 
der Kammer benutzen, um der Regierung mit gewaltiger Mehrheit 
— er sprach von vier Fünfteln des Hauses — die Zustimmung zu 
den österreichisch-italienischen Verhandlungen zu geben und das 
Vertrauen des Parlaments auszusprechen. Damit würden König 
und Kabinett den Rückhalt haben, sich aus der Bindung an die 
Entente zu lösen. 

Auf der gleichen Linie bewegte sich die ausgedehnte Bespre- 
chung, die Giolitti mit Salandra am Nachmittag in dessen Wohnung 
führte. Auch hier anfangs der Hinweis auf die Invasion einer Mil- 
lionenarmee der Mittelmächte, eine Besetzung von Verona und 
Mailand, einen italienischen Rückzug und den Ausbruch der 
Revolution. Er erwähnte Vorfälle von Aufsässigkeit und Protesten 
bereits mobilisierter Regimenter in Turin, die dem Innenminister 
Salandra unbekannt geblieben waren. Vor diesem trüben Hinter- 
grund begann die eigentliche innenpolitische Auseinandersetzung 
über das Verhältnis von Kabinett und Parlament. Eine Übernahme 
der Regierung lehnte Giolitti mit aller Schärfe ab. Er wiederholte 
seinen bereits dem König gemachten Vorschlag einer parlamentari- 
schen Abstimmung auf der Grundlage eines durch zahlreiche Abge- 
ordnete der verfassungstreuen Gruppen eingebrachten Antrags. 
Auch hier weigerte er sich, diese Aktion durch seine Unterschrift 
innenpolitisch abzustempeln. Die Unterredung erreichte damit 
ihr Ende. Beide Seiten beschlossen, die Lage zu überdenken. 
Giolitti würde sich während der kommenden Tage nicht aus Rom 
entfernen, um jederzeit für den Ministerpräsidenten erreichbar zu 
sein. 


durchaus zutreffend, wenn Giolitti sein Beharren auf der Neutralität und 
einer Kündigung des Londoner „Abkommens“ später mit seiner Unkenntnis 
des Vertrages als einesstaatsverpflichtenden Dokuments rechtfertigte. Eine 
gute Übersicht über die neue Literatur zu dieser Frage, die natürlich noch 
durchweg in der Unkenntnis des Salandraschen Tagebuches befangen ist, 
gibt Gualerzi, a.a.O., S. 718, Anm. 55. 

!) So Vincenzo Riccio in seinem Tagebuch am 6. Mai (Salandra, L’Intervento, 
$. 228), und Sonnino zu Salandra am 11. Mai (T.S., S. 64). 

:7.3;,$.63. 

®) Bertolini, a.a.O., S. 222. Bertolini teilte Giolittis Ansicht so wenig, daß er 
ihn am folgenden Tage zu überreden suchte, noch einmal mit Salandra 
zusammenzutreffen, um eine konkrete Einigung über die Regierungs- 
politik zu erzielen. Er traf jedoch bei Giolitti auf unüberwindlichen Wider- 
stand, da dieser meinte, daß man Salandra Zeit lassen müsse! 
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Versucht man, sich die Entwicklung in dieser kritischen Phase 
der italienischen Innenpolitik zu vergegenwärtigen, so ergibt sich 
das folgende Bild: Giolitti hatte mit seinen Vorschlägen die eigene 
Politik der vergangenen Monate weitergeführt; die Außenpolitik 
Salandras würde seine Absichten verwirklichen, ohne ihn selbst 
vorzeitig parlamentarisch zu exponieren. Für Salandra hingegen 
bedeutete ein ihn an Giolittis Richtlinien bindendes Vertrauens- 
votum das Ende all seiner parlamentarischen Hoffnungen und Be- 
mühungen der letzten Jahre, da es ihn jeder innenpolitischen Be- 
wegungsfreiheit, wie er sie verstand, berauben mußte. Hier liegt 
daher auch das entscheidende Motiv für den in der Nacht vom 
ı2. zum 1ı3.Mai von ihm — ohne vorherige Unterrichtung des 
Königs oder des Kabinetts — gefaßten Demissionsentschluß. Die 
vielschichtige Struktur dieser wenigen Tage darf nicht den Blick 
trüben, daß wir hier den wichtigsten Schlüssel zu Salandras Verhal- 
ten in der Hand haben. Doch andere Motive spielen bei der Wahl 
des Zeitpunkts eine keineswegs untergeordnete Rolle. Wenn 
Giolitti von dem Gespräch mit Salandra befriedigt zurückkehrte, in 
der Annahme, daß sich der Krieg vermeiden ließe, während 
Bertolini die Lage für gefährlicher denn je hielt, so hatten im Grunde 
genommen beide recht. Es ist unverkennbar, daß sich am 10. Mai 
eine grundsätzliche Einigung zugunsten einer Annahme des 
österreichischen Angebots und damit einer Abkehr von dem Lon- 
doner Vertrage anzukündigen schien. Dies wird auch dadurch be- 
stätigt, daß am folgenden Tage die gleiche Tendenz bei dem 
Empfang Salandras durch Viktor Emanuel im Vordergrund der 
Erörterungen stand!). Eine von Salandra am ı2. Mai im Auftrage 
des Kabinetts unternommene Befragung der prominentesten, nicht 
festgelegten Parlamentarier ergab eine deutliche Mehrheit für die 
Fortsetzung der Verhandlungen mit der Doppelmonarchie. 

Konnte man aber erwarten, daß Salandra die Durchführung 
einer Wiederannäherung an die Mittelmächte mit seiner Person 
decken würde ? Ein dahin gehender Druck wurde anscheinend nicht 
nur von Giolitti ausgeübt, sondern auch innerhalb der Regierung, 
da Sonnino — möglicherweise als Wortführer einer anderweitig 
nicht erkennbaren Gruppe des Kabinetts — am ı2. Mai geneigt war, 
im Amt zu bleiben, wenn eine parlamentarische Kundgebung im 
wahrsten Sinne des Wortes den Monarchen und die Minister von 
den Londoner Verpflichtungen befreien würde?). Auch Viktor 
Emanuel ersuchte Salandra während der Unterredung am ı1.Mai 
zweimal, die Führung einer umgebildeten Regierung zu überneh- 
1) T.S., 5. 64. 

2) Ebd. 








n Phase 
ibt sich 
e eigene 
npolitik 
n selbst 
ingegen 
trauens- 
und Be- 
hen Be- 
ier liegt 
ht vom 
ıng des 
uß. Die 
n Blick 
Verhal- 
r Wahl 

Wenn 
:hrte, in 
yährend 
Grunde 
10. Mai 
ne des 
m Lon- 
rch be- 
ei dem 
ınd der 
uftrage 
n, nicht 
für die 


ührung 
Person 
‚d nicht 
ierung, 
rweitig 
gt war, 
ung im 
er von 
Viktor 
ı1.Mai 
yerneh- 


Italiens Kriegseintritt im Jahre IQgI5 ... 357 





men. Salandra lehnte dies ebenso ab, wie er am Tage vorher zwar 
Giolittis Gedanken einer Umorientierung der italienischen Außen- 
politik durch parlamentarischen Mehrheitsbeschluß akzeptiert, 
dessen Formulierung als Vertrauensvotum für die Regierung aber 
praktisch zurückgewiesen hatte. Die einzige Konzession, die er dem 
König machte, war die, den Rücktritt des Kabinetts etliche Tage 
hinauszuzögern, um dadurch der Doppelmonarchie bei einer fried- 
lichen Lösung des Konflikts ein Maximum an Konzessionen abzu- 
ringen. 

An diesem Punkte erhebt sich die Frage (die erst heute infolge 
der Erwähnung dieser Vereinbarung in Salandras Tagebuch aufge- 
worfen werden kann), aus welchen Gründen Salandra bereits einen 
Tag später mit seinem Demissionsentschluß das dem Monarchen 
gegebene Versprechen brach!). War es die veränderte militärische 
Lage an der Ostfront und im Balkan, die Verhandlungen der Gio- 
littianer mit den Radikalen, oder die Statistik Bissolatis, derzufolge 
eine kriegsbereite Regierung auf die Stimmen von nicht mehr als 
siebzig im günstigsten Falle von hundertundfünfzig Abgeordneten 
rechnen konnte?) ? War es die unter außergewöhnlichen Umständen 
erfolgte Vertrauensdemonstration für Giolitti durch ungefähr drei- 
hundert Abgeordnete — die Mehrheit der Kammer — die ihre 
Visitenkarten als Zeichen ihrer politischen Verbundenheit im 
Hause Giolittis abgaben?) ? Salandra hat, ungeachtet der Aufzäh- 
lung all dieser Faktoren in seinen Erinnerungen, behauptet, daß 
seine Entscheidung nicht als Rückzug, sondern als Vormarsch, als 
ein Versuch geplant war, König und Land vor die offen zu treffende 
Wahl zwischen Krieg und Frieden zu stellen®). Eine Veranlassung, 
diese Feststellung in vollem Umfange zu negieren, besteht nicht. 


!) Salandra erwähnt selbst (L’Intervento, S. 272), daß die am besten 
informierten Parlamentarier den Rücktritt des Kabinetts erst für den 
20. Mai oder unmittelbar vorher erwarteten. 

2) Salandra, a.a.O., S. 260, 262, 269. 

®) A.a.O., S. 260— 262. De Biase, a.a.O., S.29—33, hat neuerdings auf der 
Linie Salandras, Albertinis, und der interventionistischen Presse vom Mai 
1915 versucht, die Aktionen Giolittis und seiner Anhänger als außerhalb 
des parlamentarischen Rahmens durchgeführte und daher illegale Aktionen 
hinzustellen. Er bestreitet dagegen den antiparlamentarischen Charakter der 
interventionistischen Demonstrationen und Gewaltakte der Maitage, da 
dabei niemals ein Wort gegen das Parlament als solches gefallen sei. B. geht 
jedoch mit keinem Worte auf die terroristischen Absichten des Inter- 
ventionismus ein, die auf die Einschüchterung der Parlamentsmehrheit 
abzielten. Seine Argumentation ist mit der elementarsten politischen Logik 
unvereinbar. 


*) Salandra, L’Intervento, $. 273. 
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Es dürfte aber eher zutreffen, daß es sich sowohl um einen Rückzug 
wie um einen Angriff handelte. Wahrscheinlich befürchtete Salandra 
angesichts des hier geschilderten, von drei Seiten — König, Kabinett 
und Kammer (Giolitti) — auf ihn ausgeübten Drucks und der 
eigenen Einsicht hinsichtlich der zahlenmäßigen Bedeutungslosig- 


keit der ihn stützenden parlamentarischen Kräfte binnen kurzem 


einem so konzentrierten moralischen Zwang zum Verbleiben auf 
seinem Posten gegenüberzustehen, daß er sich diesem nicht mit 
Erfolg widersetzen könnte. Außerdem hatte er in seiner Unter- 
redung mit Giolitti die feste Überzeugung gewonnen, daß es diesem 
mit seiner Weigerung, die Regierung zu übernehmen, ernst war. 
Da Salandra den Konflikt als eine Auseinandersetzung zwischen 
sich und Giolitti auffaßte, vermochte er kaum an die erfolgreiche 


Kandidatur eines anderen Politikers zu glauben!). Eine plötzliche 
Demission konnte seine Aussichten nicht verschlechtern, aber 
möglicherweise verbessern, da er Giolittis Bemühungen mit einem 
außerparlamentarischen Rücktritt den Todesstoß versetzte?). Hinzu 
kam, daß am Abend des ı2.Mai, nur wenige Stunden vor dem 


Entschluß des Ministerpräsidenten, d’Annunzio in Rom einge- 
troffen und von der bis dahin größten interventionistischen Massen- 
kundgebung begrüßt worden war?). Angesichts der ersten emotio- 
nellen Demonstrationen dieser Art in den Straßen der Hauptstadt 
konnte es nicht allzu schwer sein, sich auszumalen, welche Wirkung 
die Ankündigung des Rücktritts der Regierung auf die Interventio- 
nisten und dadurch auf die allgemeine politische Lage haben 
würde. Es ist nicht anzunehmen, daß dem Verfasser des Briefes vom 
16. März Gedanken dieser Art völlig fernlagen®). 

Die Entscheidung war mit Salandras Demission in die Hände 
des Königs gelegt, dessen Gestalt sich nach dem anscheinend 
letzten Gespräch mit Salandra am ıı. Mai zwei Tage lang dem 
Blick der historischen Forschung entzieht. Der Ministerpräsident 
hatte damals den Monarchen gefaßter und optimistischer vorge- 


funden, als dies nach seinen Erfahrungen der vorhergehenden Tage 


1) Salandra, a.a.O., S. 273, scheint dies anzudeuten. 

2) Es ist auffallend, daß Salandra in der Kabinettssitzung vom 13. Mai seinen 
Kollegen klarmachte, daß er für seine Person auf jeden Fall zurücktreten 
würde. Dies läßt stärkere Widerstände innerhalb der Regierung vermuten, als 
Salandra selbst zugibt (a.a.O., S. 269). 

3) De Biase, a.a.O., S. 10; D’Andrea, a.a.O., $. 234. 

*) Vgl. hierzu die von Natale (a.a.O., S. 415) erwähnte aufschlußreiche Aus- 
einandersetzung zwischen Salandra und dem Präfekten Achille De Martino, 
die Salandras aktives Interesse an den interventionistischen Kundgebungen 
der Beamtenschaft des Innenministeriums beweist. 
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zu erwarten war. „Es scheint, er sieht einen Ausweg‘, notierte 


Salandra in seinem Tagebuch!). Der kryptische Satz läßt eine An- 
zahl von Fragen unbeantwortet. Handelte es sich vielleicht nur um 
einen flüchtigen Eindruck des Besuchers ? Wenn nicht, welcher Art 
war der Plan Viktor Emanuels ? Noch am Tage vorher hatte er vor 


Giolitti und Salandra immer von neuem auf seine Abdankungs- 
bereitschaft hingewiesen: „Wenn ich es mir einmal in den Kopf 


gesetzt habe, kann mich niemand davon abbringen.‘“ Hatte er in 
den beschwörenden Worten seiner beiden Berater, die in ihren 
Prophezeiungen hinsichtlich der nicht wiedergutzumachenden Fol- 
gen eines solchen Schrittes einig gingen, und in dem Plan eines ihn 
selbst und die Regierung entlastenden Parlamentsvotums den 
moralisch-politischen Rückhalt zu finden geglaubt, der es ihm 
ermöglichen würde, die Krise zu überstehen ? Der Verlauf der 
Unterredung mit Salandra, die Bemerkung Viktor Emanuels be- 
züglich einer Regierungsumbildung, der Verhandlungen mit Öster- 
reich und der Vermeidung des Krieges verleihen dieser Vermutung 
stärkeres Gewicht. Es ist vielleicht keine allzu gewagte Annahme, 
daß der von Salandra schriftlich festgehaltene ‚Ausweg‘ mit der 


von Giolitti angeregten Bildung eines Geschäftsministeriums in 
Zusammenhang stand. Der Monarch hatte Giolittis Vorschlag nicht 
als solchen zurückgewiesen, sondern nur die von diesem in Vor- 
schlag gebrachte Persönlichkeit, Tittoni, da dieser ihm als Bot- 
schafter in Paris zu sehr exponiert schien. 

Alle diese Berechnungen fielen mit Salandras plötzlichem 
Rücktrittsgesuch in sich zusammen. Selbst wenn Viktor Emanuel 


in jenen Tagen noch irgendwie an seinen Abdankungsplänen fest- 
gehalten haben sollte, dann war ihm dieser Ausweg durch Salandras 
Schritt von nun an verstellt. Am Morgen des 14. Mai begann zudem 
die nicht abreißende Kette interventionistischer Demonstrations- 
züge, Massenkundgebungen und Tätlichkeiten, speziell in Rom, die 
bereits zu jener Zeit und auch heute noch einem erheblichen Teil der 


politischen Literatur ein unerschöpfliches Thema geliefert haben?). 


Es wäre fruchtlos, hier die dabei im Vordergrund stehenden Aspekte 
im Detail zu erörtern. Die genaue Bestimmung des Anteils, den der 
französische Botschafter, Camille Barrere, durch Finanzierung und 
Anleitung an diesen Ereignissen hatte, kann letztlich kaum produk- 
tiver sein, als der müßige Streit, in welchem Ausmaß Giolittis Leben 
durch die Machenschaften zahlreicher, von der interventionistischen 


I) T.S., S. 64. 

?) Vgl. unter der neueren Literatur vor allem die bereits erwähnte Schrift 
von De Biase und die oben zitierten Arbeiten von Natale ‚Le ‚giornate 
radiose‘ del maggio 1915‘ und von Spellanzon ‚‚Interpretazioni giolittiane‘“. 
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Presse mit brutal-verleumderischer Propaganda aufgestachelter 
Elemente bedroht war, und ob Salandra die nötigen Schutzmaß- 
nahmen rechtzeitig oder erst später traf. Das historisch allein 
relevante Faktum ist eindeutig: die Kundgebungen waren das 
Werk einer Minderheit, die es sich zum Ziel gemacht hatte, der 
großen Mehrheit der Nation und dem Monarchen, den eine Zeitung 
in Rom bereits als „‚verborgenen König‘ bezeichnete, ihren eigenen 
Kriegswillen aufzuzwingen. 

In dieser revolutionsähnlichen Atmosphäre schickte sich 
Viktor Emanuel III. an, die Regierungskrise zu meistern. Der Aus- 
gang seiner Bemühungen stand von dem Augenblick an fest, als 
Giolitti es endgültig ablehnte, die politische Verantwortung zu 
übernehmen, worum ihn der König am 14.Mai ersuchte. Einen 
ebenso prominenten Parlamentarier mit der unantastbaren 
Autorität, der Regierungserfahrung und dem erforderlichen 
politischen Mut, die Aufrechterhaltung der Neutralität gegen die 
vom Interventionismus beherrschte Straße durchzusetzen, hatte 
das Jahrzehnt Giolittis nicht hervorgebracht. Hinter der massiven 
Gestalt des greisen Piemontesen standen wohl befähigte politische 
Fachleute, Verwaltungsspezialisten und erfahrene parlamentarische 
Taktiker, aber kein wirklicher Erbe einer langjährigen politischen 
Tradition mit dem sicheren Blick, der scharfen Intelligenz und der 
festen Hand des echten Staatsmanns. 

Viktor Emanuel, erschreckt durch den, wie er glaubte, 
drohend über Italien fallenden Schatten einer interventionistischen 
Revolution), schlug sich auf deren Seite. An dem Plan eines Ge- 
schäftsministeriums unter den herrschenden Verhältnissen festzu- 
halten, hätte einen stärker profilierten und aktiveren politischen 
Willen erfordert, als der zögernde Charakter Viktor Emanuels her- 
zugeben vermochte. Der König wider Willen, für den sich im Laufe 
der Jahre die Realität des monarchischen Auftrags immer stärker 
in einer rein formalistisch konzipierten Würde der Krone verdichtet 
hatte, glaubte jetzt, nach den Warnungen Giolittis und Salandras 
vor den verheerenden Folgen eines Thronwechsels für den Bestand 
der Monarchie, den Entschluß zum Kriege vor sich selbst mit der 
überpersönlichen Verpflichtung zur Wahrung der Würde der Krone 


1) Erzberger, a.a.O., S. 38, ist angesichts des spärlichen Materials hierfür 
die einzige — leider indirekte — Quelle von Bedeutung. Es war mir be- 
dauerlicherweise nicht möglich, in den in keiner amerikanischen Bibliothek 
vorhandenen Jahrgang 1949 der Zeitschrift „La Politica Parlamentare“ 
Einsicht zu nehmen, wo das Thema der Verantwortlichkeit des Königs in 
mehreren Heften, wenn auch offenbar ohne neues dokumentarisches Material, 
ausführlich behandelt worden ist. 
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rechtfertigen zu können. Am Nachmittag des 16. Mai erfolgte die 
amtliche Bekanntmachung, daß der König das Rücktrittsgesuch 
des Kabinetts Salandra abgelehnt hatte!). Giolitti verließ Rom am 
nächsten Tage?). Am 20.Mai trat das Parlament nach fast zwei- 
monatiger Pause wieder zusammen und gewährte Salandra mit 
einer Mehrheit von 407 gegen 24 Stimmen die verlangten Voll- 
machten. Die italienische Kriegserklärung an Österreich-Ungarn — 
doch nicht an Deutschland, wie ursprünglich im Londoner Vertrag 
vorgesehen war — wurde drei Tage danach in Wien überreicht?). 


VI 


Die Lösung des innenpolitischen Konflikts um den Kriegsein- 
tritt im Mai ı915 stellt zweifellos einen der erregendsten Augen- 
blicke der parlamentarischen Geschichte des Königreichs Italien 
dar. Im Laufe weniger Tage schien eine bis dahin kompakte Mehr- 
heit der Auflösung verfallen zu sein und gab ihr Vertrauen einer 
politischen Führung, welcher sie soeben noch dieses Vertrauen in 
demonstrativer Form verweigert hatte. Es ist deshalb kaum mög- 
lich, der Frage auszuweichen, ob die verwirrende Plötzlichkeit des 
Umschwungs vornehmlich ein Produkt der Problematik des 
parlamentarischen Systems Italiens war, wie sie in dieser Unter- 
suchung eingangs skizziert wurde. Theorie und Praxis des italieni- 
schen Parlamentarismus waren fraglos zu jenem Zeitpunkt noch 
wenig entwickelt. Wenn auf diesen Seiten die Stellung Giolittis 
unter der Regierung Salandra wiederholt als die des Mehrheits- 
führers gekennzeichnet wurde, so ist damit allein der bestehende 
Zustand beschrieben. Eine theoretische Bemühung in dieser Rich- 
tung lag Giolitti nicht weniger fern als Salandra, so daß es niemals 
zu einer formalen Definierung der tatsächlich von Giolitti ausge- 
übten Funktion kam). Die so geschaffene Lage kam den geheimen 
Absichten Salandras entgegen; sie entband den Regierungschef 
aller festen Verpflichtungen, ohne ihn in Giolittis Augen allzusehr 
dem Verdacht politischer Unzuverlässigkeit auszusetzen. Giolitti 
glaubte seinerseits, auf diese Weise seinen politischen Führungs- 
anspruch am ehesten behaupten und erhärten zu können. Er erfaßte 


!) Salandra, L’Intervento, S. 285. 

?) Die Darstellung Erzbergers (a.a.O.) daß Giolitti, nach ihm zugegangenen 
Berichten aus dessen Umgebung, geistig und körperlich zusammengebrochen 
gewesen sei, wird von keiner anderen Quelle bestätigt. Vgl. dagegen die 
persönlichen Beobachtungen von Natale, Giolitti e gli Italiani, S. 737. 

°) La Torre, a.a.O., S. 147. 

“) Luigi Salvatorelli, „‚Tre colpi di stato‘, in Il Ponte (Firenze), aprile 1950, 
S. 341342. 
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zu spät, daß sein auf jahrzehntelange parlamentarische Erfahrungen 
in Friedenszeiten zugeschnittenes Verhalten den außergewöhnlichen 
Zeitverhältnissen eines allgemeinen europäischen Konflikts nicht 
mehr gerecht werden konnte, daß seine Selbstisolierung in den 
Bergen Piemonts gerade jene Gefahren heraufbeschworen hatte, die 
er vermeiden wollte. Nicht die Unterbindung aller Energien eines 
angeblich politischen mehr und mehr versumpfenden Parlaments, 
wie Giolitti immer wieder vorgeworfen worden ist!), sondern die 
parlamentarisch-strategischen Irrtümer des betagten Staatsmanns 
in den Monaten der Neutralität erklären die abrupte — wenn auch 
oberflächliche — Umstellung der Parlamentsmehrheit. 

Welche Bedeutung war der außerparlamentarischen Ver- 
trauensdemonstration der Mehrheit für Giolittinach dessen Ankunft 
in Rom zugekommen ? Die Abgeordneten verlangten verständ- 
licherweise nach Orientierung und waren, wie sie zu erkennen 
gaben, größtenteils bereit, ihre Entscheidung der von ihnen respek- 
tierten Erfahrung Giolittis unterzuordnen. Salandra selbst be- 
trachtete die Anwesenheit einer so großen Anzahl von Parlamen- 
tariern in Rom zehn Tage vor dem Ende der Parlamentsferien als 
einen beispiellosen Vorgang in der italienischen Innenpolitik?). 
Wenn diese Mehrheit kurz darauf Salandra die notwendigen Voll- 
machten gewährte, dann geschah dies, weil Giolitti die Konsequen- 
zen aus seinen Fehlern gezogen und den offenen Kampf aufgegeben 
hatte. Die Losung, die nach Giolittis Abreise innerhalb der Mehrheit 
ausgegeben wurde, läßt sich in Bertolinis Tagebucheintragung vom 
ı8.Mai unschwer erkennen: eine neutralistische Steuerung der 
italienischen Politik, so meinte man, würde den König, der mit 
seinen Telegrammen an die Staatsoberhäupter der Entente das 
Land gebunden hatte, desavouieren. Da die Verfassung den Monar- 
chen zu solchen internationalen Verpflichtungen ermächtigte, müsse 
eine Desavouierung Viktor Emanuels einem Staatsstreich gleich- 
kommen. Patriotische Pflicht erfordere daher — trotz inneren 
Widerstrebens — die Unterstützung des Kabinetts und damit der 
Krone. 

Gaetano Salvemini hat die These aufgestellt, daß der größte 
Teil der Abgeordneten der Mehrheit (besonders die als ‚‚ascari‘‘ be- 
zeichneten und mit kräftigem Regierungsdruck gewählten Depu- 
tierten der südlichen Provinzen) als ‚„Giolittianer‘‘ handelten, so- 
lange Giolitti in ihren Augen die Regierungsgewalt repräsentierte, 
daß sie jedoch am 20. Mai so stimmten, wie es die Regierung ver- 
langte, da sie in dieser den wirklichen Ursprung ihrer eigenen par- 
1) Zuletzt de Rosa, a.a.O., S. 421. 

2) Salandra, a.a.O,., S. 260—261. 
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lamentarischen Existenz erblickten. Nachdem die Regierung nicht 
mehr mit Giolitti identisch war, hörten sie auf Giolittianer zu sein, 
blieben aber regierungstreu (governativi)!). Die polemische Inter- 
pretation Salveminis, der 1915 selbst zu den führenden demokra- 
tisch-interventionistischen Elementen gehörte, vernachlässigt den 
entscheidenden Umstand, daß von einem wirklichen Anschluß der 
Giolittianer an Salandra in keiner Weise gesprochen werden kann. 
Das Gegenteil war der Fall: nach der politischen Vergewaltigung der 
Parlamentsmehrheit bestand die Spannung zwischen der Regierung 
und den von Giolitti geführten parlamentarischen Kräften unter der 
Oberfläche weiter fort. Die Parlamentsabstimmung vom 6. Juni 
1916 nach den militärischen Rückschlägen an der Alpenfront, in der 
die Kammer die Regierung Salandra innerhalb weniger Stunden 
stürzte, war in der Tat zum Teil die Antwort der Giolittianer auf 
den 20. Mai?). Ohne ihre Stimmen hätte sich die Opposition gegen 
Salandra nicht durchsetzen können. 

Von einem Versagen des Parlaments oder einer Desertion der 
Mehrheit gegenüber Giolitti zu sprechen, scheint auch in Anbetracht 
der Rolle des Königs eine Feststellung von zweifelhaftem histori- 
schem Wert. Der Entschluß Viktor Emanuels, unter Mißachtung 
aller zahlenmäßigen Gegebenheiten die Verkörperung des Volks- 
willens einer geringfügigen Minderheit zuzusprechen?), gehört eher 
als ein angebliches Versagen des Parlaments in die Vorgeschichte 
des Faschismus hinein, ebenso wie innerhalb dieser Minorität das 
verhängnisvolle Bündnis von Nationalisten und interventionistisch- 
revolutionären Sozialisten mit den alten Konservativen vom Schlage 
Salandras, das nach 1920 im Nationalfaschismus zu wahrhaft welt- 
geschichtlicher Auswirkung kam. 


!) Gaetano Salvemini, ‚Fu l’Italia prefascista una democrazia ?“, in Il Ponte 
(Firenze), marzo 1952, S. 295. 

?) Bonomi, a.a.O., S. 399; Ivanoe Bonomi, Dal socialismo al fascismo, Roma 
1924, S. 67. 

®) Vgl. Salandras Memorandum aus dem Jahre 1916 in Memorie politiche, 
S. 4. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


Dämonen oder Retter ? Eine kurze Geschichte der Diktatur seit 600 
vor Christus. Von GEORGE W.F. HALLGARTEN. Frank- 
furt, Europ. Verlagsanst. 1957, 332 S. 18,— DM. 

Gestützt auf Ausführungen, die Max Weber im dritten Teile des erst 
nach seinem Tode erschienenen Werkes ‚Wirtschaft und Gesellschaft‘ 
(Tübingen 1921-22) über die Diktatur gemacht hatte, veröffentlichte 
George W.F. Hallgarten ein Buch ‚Why Dictators?‘“ (New York 
1954), das bisher noch nicht ins Deutsche übertragen wurde. Der Ver- 
fasser setzte hier die Weberschen Gedankengänge fort und baute sie 
aus, um eine allgemeine Typologie der Diktatur zu geben. 

Der hier vorliegende Band ‚Dämonen oder Retter ?“ ist als Er- 
gänzung gedacht. Er schildert die gesamte Entwicklung und stellt 
„die Anwendung der so gewonnenen allgemein-soziologischen Erkennt- 
nisse auf die geschichtliche Wirklichkeit dar‘ (S. 313). Es kommt 
Hallgarten darauf an, gültige Gesetze über die Entstehung der Dikta- 
turen sowie über ihre Eigenarten und äußerlichen Formen aufzu- 
stellen. Es handelt sich um eine skizzenhafte, nicht aus Original- 
quellen erarbeitete Darstellung, die vorhandenes Material interpre- 
tieren will und sich bemüht, innerhalb eines knappen Umfanges von 
etwa 300 Seiten das besondere Wesen der Gewaltherrschaft im Ver- 
laufe der Jahrhunderte herauszuarbeiten. 

Hallgarten analysiert an Hand von Beispielen die Situationen, 
die den Aufstieg der Diktatoren begünstigt haben. Der Bogen der Dar- 
stellung ist äußerst weit gespannt. Der Vf. geht von der Wiege der 
Tyrannis im alten Griechenland und den von Griechen besiedelten 
Räumen Kleinasiens und Siziliens aus. Er beschreibt die Zeit einer 
erschütterten Adelsherrschaft und der sizilianischen Despoten wie 
Gelon, Hieron und Dionys. Es folgt die geschichtliche Entwicklung 
in der niedergehenden römischen Republik, der Aufstieg von Marius 
und Sulla sowie der Sieg Cäsars. Die Schilderung geht dann auf die 
Zeit der letzten Staufer in Italien über, berichtet vom Kampfe zwi- 
schen Guelfen und Ghibellinen wie von der Entstehung italienischer 
Stadtstaaten, in denen sich eine Tyrannis entwickelte, die von der 
Machtbesessenheit kleinerer örtlicher Herrscher und Kondottieri aus- 
geht und zur Gründung förmlicher Tyrannendynastien führt. Dem 
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Diktator der englischen Revolution, Oliver Cromwell, seiner politi- 
schen Laufbahn und seinem Aufstieg zum Lordprotektor, ist ein 
größerer Abschnitt gewidmet. 

Über die Hälfte des Buches befaßt sich mit der modernen Diktatur 
in Europa seit der großen Französischen Revolution. Eine eingehende 
Behandlung erfahren in Frankreich Robespierre und der Wohlfahrts- 
ausschuß, die Militärdiktatur Napoleons I. und die unter veränderten 
Umständen durchgeführte Nachahmung durch Napoleon III. Die 
proletarische Diktatur Lenins und die Despotie Stalins sind die der 
russischen Geschichte entnommenen Beispiele. Besonders ausführlich 
ist die Darstellung über den italienischen Faschismus und den National- 
sozialismus in Deutschland. Aber auch die außereuropäischen Kon- 
tinente finden Berücksichtigung: Die Diktaturen in Mittel- und Süd- 
amerika, die islamitische Welt und der Ferne Osten, verkörpert in 
Tschiang Kai-schek und Mao Tse-tung. 

Hallgarten geht zwar auf die erheblichen Unterschiede ein, die 
zwischen den verschiedenen Diktatoren und Tyrannen — diese Be- 
griffe werden im modernen Sinne gleichgestellt — bestehen. Es liegt 
ihm aber daran, die allen gemeinschaftlichen Wurzeln bloßzulegen. 
Denn für ihn ist das Entstehen und die Entwicklung von Revolutionen, 
die den Gewaltherrschern erst die Macht verschaffen, kein bloßer Zu- 
fall. Das gleiche gilt auch für die Erscheinung und das Benehmen der 
Diktatoren überhaupt, gleichgültig, in welchem Jahrhundert ihnen 
ein Betätigungsfeld gegeben war. Über Max Weber hinaus, dessen 
Synthese von der theoretischen und historischen Methode der Sozial- 
wissenschaft in Gestalt der idealtypischen Begriffsformen sich Hall- 
garten zu eigen gemacht hat, geht er von dem fundamentalen Grund- 
satz der Lehre von Karl Marx aus, daß politisch handelnde Persönlich- 
keiten und Gruppen von den Produktionsverhältnissen und dem Gang 
der wirtschaftlichen Entwicklung abhängig sind. Geschichtliche Ereig- 
nisse und politische Zusammenstöße werden daher bei Hallgarten in 
erster Linie von ökonomischen Belangen bestimmt. Diese Monokausali- 
tät, die alles Geschehen mit Geschäftsinteressen erklären will, führt 
daher häufig, besonders wenn es sich um eine Deutung politischer 
Ereignisse handelt, zu Vereinfachungen, Fehlinterpretationen sowie 
zu sehr anfechtbaren Betrachtungen. 

Nur auf einige Beispiele sei verwiesen. Es überzeugt nicht, wenn 
Pläne und Praktiken des Tyrannen Dionys I. von Syrakus (gest. 367 
v. Chr.), seine zunächst gemäßigte Außenpolitik gegenüber Karthago, 
mit den Absichten und Methoden Hitlers während der ersten Regie- 
rungsjahre gleichgesetzt werden (S. 27/28). Es müssen auch Zweifel 
entstehen, wenn Kaiser Friedrich II. von Hohenstaufen mit in die 
Reihe von Emporkömmlingen, die sich zum Tyrannen entwickelten, 








r politi- 
ist ein 


)iktatur 
zehende 
lfahrts- 
nderten 
II. Die 
die der 
führlich 
ational- 
n Kon- 
ıd Süd- 
pert in 


ein, die 
ese Be- 
Es liegt 
zulegen. 
ıtionen, 
Ber Zu- 
nen der 
t ihnen 
dessen 
Sozial- 
h Hall- 
Grund- 
sönlich- 
n Gang 
> Ereig- 
ırten in 
kausali- 
1, führt 
itischer 
1 sowie 


t, wenn 
st. 367 
rthago, 
Regie- 
Zweifel 
in die 
‚kelten, 





Allgemeines 367 





aufgenommen wird, lediglich weil ihm Züge persönlicher Grausamkeit 
und die Errichtung einer brutalen Geheimpolizei nachgewiesen werden 
können (S. 66ff.). Es führt zu weit, den Beginn der europäischen Miß- 
helligkeiten in der Zwangsherrschaft Napoleons I. zu sehen, weil diese 
erst eine antiwestliche, antidemokratische Stimmung des preußisch- 
deutschen Bürgertums gefördert und dadurch zum Reiche Adolf 
Hitlers geführt habe (S. 138). 

Vier Formen der Diktatur werden von Hallgarten unterschieden. 
Die klassische, wie sie heute noch in einigen mittel- und südamerika- 
nischen Ländern zu finden ist, die ultrarevolutionäre Methode der 
kommunistischen Regime, die gegenrevolutionäre Praxis nach dem 
Muster Horthys in Ungarn und Francos in Spanien sowie die pseudo- 
revolutionären Erhebungen Hitlers und Mussolinis. Alle Diktatoren 
sind nach der Hallgartenschen Auffassung Führernaturen, die eine 
revolutionäre Bewegung nur dazu ausnutzen, um selbst an die Macht 
zu gelangen und die Alleinherrschaft zu erringen. Allen diesen dyna- 
mischen Gestalten sind aber neurotische Eigenschaften und seelische 
Komplexe eigen, die sich meistens schon in jungen Jahren ent- 
wickelt haben. Sie wollen sich für persönliche Mißgeschicke an der 
gesellschaftlichen Umwelt rächen, der sie alle Schuld für frühere Miß- 
erfolge zuschreiben. Die Hauptgefahren für die Zukunft erblickt Hall- 
garten daher in der Wasserstoffbombe und neurotischen Politikern. 
„Die Aufgabe ist, zu verhindern, daß beide sich finden‘ (S. 309). 

Das Buch erweist sich als ein geistreicher, gut geschriebener Bei- 
trag zu einem aktuellen Problem. Unrichtigkeiten in der Detailschilde- 
rung und manche anekdotische Einfügungen mindern nicht die gute 
psychologische Beobachtungsgabe des Vf.s, wenn es gilt, den geschicht- 
lichen Hintergrund eines bewegten Zeitalters zu erfassen (siehe be- 
sonders die Ausführungen über die Französische Revolution, S. 105 ff., 
und die Charakterisierung latein-amerikanischer Gewaltherrscher, 
5. 270ff.). Die Lektüre dieses Buches wird ein Gewinn für den an 
historischen Dingen interessierten Leser sein, wenn er mit kritischer 
Vorsicht an sie herangeht und sich der Einschränkungen bewußt wird, 
auf die hingewiesen wurde. 


Berlin Ernst Schraepler 


Masse und Demokratie. Hrsg. u. Geleitwort von Albert Hunold. 
Aufsätze von L. Baudin, J.-B. Duroselle, F. A. Hayek, H. Kohn, 
Th. Litt, W. Kägi, M. Oakeshott, W. Röpke, A. Rüstow, H. 
Schoeck. Erlenbach-Zürich, Rentsch 1957. 276 S. 11,20 DM. 
Es handelt sich um eine Aufsatzsammlung, die im wesentlichen 

aus einem durch das Schweizerische Institut für Auslandforschung 

veranstalteten Vortragszyklus erwachsen ist. Das aggressiv partei- 
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nehmende Geleitwort A. Hunolds weist die Aufsatzsammlung als 
ein Unternehmen entschiedenster und kämpferischer Liberaler aus, 
Vorwiegend soziologischen und sozialphilosophischen Inhalts bieten 
diese Veröffentlichungen gerade dem Historiker vieles, einmal, weil die 
Gesellschaftswissenschaft notwendigerweise in die Geschichte zurück- 
greifen muß, zum anderen, weil der Historiker seinerseits der sozial- 
wissenschaftlichen Aspekte bedürftig und stets darauf angewiesen ist, 
sich mit Zeitfragen auseinanderzusetzen. W. Röpke trägt in „Die 
Massengesellschaft und ihre Probleme‘ seine bekannten Thesen über 
das Wesen freier Gesellschaft vor und fordert dazu auf, dem Aufstand 
der Massen einen Aufstand der Eliten entgegenzusetzen. Knapp aber 
tiefschürfend beschäftigt sich anschließend Louis Baudin mit der 
„Iheorie der Eliten‘. Sein Fazit enthält eine besonders klare und 
treffliche Formulierung des Begriffs der Eliten. An gutem Material 
untersucht J. B. Duroselle den ‚Einfluß der Massen auf die Außen- 
politik“. Er gelangt zu dem Schluß, daß der ‚‚wahre Sinn der Demo- 
kratie der ist, daß sie als einziges Regime die Massen zu erziehen ver- 


steht‘, Eine angreifbare Formulierung! Temperamentvoll polemisiert 


F. A. Hayek gegen den Fetisch ‚sozial‘, den bestimmte Mißbräuche 
geschaffen hätten: „In letzter Linie ist die Ablehnung des Ideals des 
‚Sozialen‘ darum notwendig geworden, weil es das Ideal derer ge- 
worden ist, die im Grunde das Bestehen einer wirklichen Gesellschaft 
leugnen, deren Sehnsucht nach dem Konstruierten und von einem 
Verstand Dirigierten steht. In diesem Sinne scheint mir viel von dem, 
was sich heute als sozial gibt, in dem tiefern und echten Sinn des 


Wortes ausgesprochen antisozial zu sein.‘‘ W. Kägi untersucht ‚Das 
Massenproblem in der direkten Demokratie“, d.h. in diesem Falle 


hauptsächlich in der Schweiz, Hans Kohn setzt sich mit dem Ver- 
hältnis des amerikanischen Massenmenschen zu ‚Freiheit, Wohlstand 
und Kultur‘ auseinander. Th. Litt analysiert mit der ihm eigenen 
Klarheit das ‚Selbstverständnis des gegenwärtigen Zeitalters‘‘ und 
bekennt sich mit überzeugenden Sätzen zur bleibenden Geschichtlich- 
keit des Menschen. M. Oakeshott weiß seiner Betrachtung über ‚Die 
Massen in der repräsentativen Demokratie‘ die tröstliche Gewißheit 
zu entnehmen, daß ‚‚in allen entscheidenden Punkten... ihr noch das 
Individuum als die Substanz und das ‚Anti-Individuum‘ nur als sein 
Schatten erscheint‘. A. Rüstow tritt in „Vitalpolitik gegen Vermas- 
sung‘‘ mit praktischen Vorschlägen vor den Leser. Abschließend faßt 
H. Schoeck mit Mut und äußerster Schärfe ein heißes Eisen an: ‚Das 
Problem des Neides in der Massendemokratie.‘‘ Er geht besonders 
heftig mit den amerikanischen Linksdemokraten ins Gericht, und wer 
immer sonst zu egalitären Gedankengängen neigt, entgeht nicht dem 
Zorn S.s, dessen Ausführungen bei aller Einseitigkeit doch sehr nach- 
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denklich stimmen und weithin zu einer Gewissenserforschung ver- 
anlassen sollten. An Übertreibungen und Vergröberungen fehlt es in 
diesem Buch nicht. Hunolds Parteinahme für die Suez-Intervention 
werden gewiß nicht alle Liberalen zustimmen. Aber die draufgänge- 
rische Polemik vieler Beiträge macht den Band lesenswerter, als man- 
cher annehmen mag. Die meisten Autoren waren sich darüber im 
klaren, wie leicht man unter dem Titel ‚Masse und Demokratie‘‘ der 
Gefahr erliegen kann, Banalitäten und Binsenwahrheiten von sich zu 
geben, und sie haben sich mit Erfolg bemüht, das Gegenteil zu voll- 
bringen. Interessant ist die Variationsbreite der Aufsätze von optimi- 
stischer Radikaldemokratie bis zu einem skeptischen und aristokra- 
tischen Liberalismus, der heute auch als Konservatismus figurieren 
könnte. Bemerkenswert schließlich der Seitenhieb gegen die „offen- 
kundige Fehlbesetzung wichtiger und einflußreicher Posten in inter- 
nationalen Organisationen“, 
Münster (Westf.) Heinz Gollwitzer 


The World of the Polis (Order and History, vol. II). By ERIC VOEGE- 
LIN. Louisiana, State University Press 1957. XVIII u. 389 S. 
6.— $. 


Aus verschiedenen Gründen ist der Rezensent dieses Buches in 
einer schwierigen Lage. Einmal ist der Band nur ein Teil eines auf 
sechs Bände berechneten Gesamtwerkes und gehört aufs engste mit 
dem dritten, hier nicht zu besprechenden Band über Platon und 
Aristoteles zusammen, während auf den ersten Band vielfach Bezug 
genommen wird. Es ist gewiß nicht ganz ‚‚fair‘‘ gegenüber dem Vf., den 
Band ohne Kenntnis der übrigen zu besprechen, und es mag sein, daß 
einiges, was dunkel blieb, sonstwo eine Erklärung finden könnte. 
Andererseits scheint der Titel unbedingt eine selbständige Behandlung 
zu verlangen, und wenn das kein leichtes Unternehmen war und der 
Rezensent in der Hinsicht kein ganz reines Gewissen hat, so kann er 
doch den Vf. von einer Mitschuld nicht freisprechen. V. macht es dem 
Leser weder sachlich noch sprachlich leicht, und oft genug, wie mir 
scheint, unnötig schwer. Der Titel scheint ein der historischen For- 
schung wohlbekanntes Phänomen zu bezeichnen. Aber es handelt sich 
nicht um das Werk eines Historikers, sondern eines Geschichts- 
philosophen, der eine unter einem bestimmten ‚‚telos‘‘ stehende 
Geistesgeschichte zu schreiben sucht. V. hat insbesondere auf dem 
Gebiete der ‚political theory‘ Wertvolles geleistet, wie auch hier 
seine Kenntnis mittelalterlicher und moderner Philosophie überall zu- 
tage tritt. Ohne Zweifel ist „Order and History‘ ein ungewöhnliches 
Werk; der Vf. ist mit Spengler und Toynbee verglichen worden, 
obwohl seine Grundtendenz eher gegensätzlich zu beiden ist. Doch 
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auch wer wie der Rezensent deren Hauptthesen kritisch gegenüber- 
steht, muß zugeben, daß ihre Bücher sehr eindrucksvoll und gut lesbar 
sind. Das gilt von V.s Werk in sehr viel geringerem Grade. Bei ihm 
wechseln Abschnitte einfacher Beschreibung, die auf ein breiteres 
Publikum berechnet scheinen, mit dunklen und komplizierten 
Gedankengängen ab, die in schwieriger Formulierung mit schwer 
verständlichen Kategorien arbeiten. Außer dem im Gesamttitel 
und immer wieder sonst genannten Begriff der ‚Ordnung‘ (auf 
den ich noch zurückkomme) ist viel von Symbolen und Symbolismus 
(oder auch „symbolization‘‘) die Rede, und Worte wie cosmos, memory, 
summodeism (!), leap in being schwirren durch den Raum, ohne daß 
ihre jeweilige Bedeutung immer klar ist. Für den zuletzt genannten 
unübersetzbaren Begriff zitiere ich eine von V.s eigenen Deutungen: 
». .. the break with the compact experience of cosmic-divine order 
through the discovery of the transcendent-divine source of order.“ 
Sapienti sat ? 

V. beginnt miteiner Einleitung über ‚Menschheit und Geschichte“. 
Er ist sich darüber klar, daß der „Sinn der Geschichte‘ die Frage 
nach dem Sinn des menschlichen Lebens nicht beantwortet. Er sagt 
hier auch andere gut formulierte Wahrheiten, z.B.: ‚Die Jahrtausende, 
in denen das Mysterium der Geschichte den Grad der Bewußtheit 
erreicht hat, hat den Abstand von der Ewigkeit nicht verringert.“ 
Als Ganzes ist die Einleitung von dem Willen bestimmt, die ‚Ordnung‘ 
aufzuzeigen, die, wenn ich recht verstehe, die göttliche Sinngebung 
der einzelnen historischen Epochen darstellt. Allerdings, ‚die Philo- 
sophie von Ordnung und Geschichte ist ein abendländischer Symbo- 
lismus, während die Gesellschaft des Abendlandes ihre historische 
Form durch das Christentum erhalten hat.‘ Ich glaube nicht, daß mit 
diesen wenigen Andeutungen die Idee der ‚Ordnung‘ ausreichend 
charakterisiert ist, die ebenso politisch wie philosophisch gemeint, 
letzten Endes aber der Ausdruck der anima Christiana des Vf.s ist. 
Es ist mir nicht möglich, auf die grundlegenden Thesen des Buches 
weiter einzugehen. Meine Aufgabe an dieser Stelle ist in erster Linie, 
V.s Geschichtsphilosophie auf ihre geschichtswissenschaftliche Be- 
rechtigung hin zu prüfen. 

Der Titel und das allgemeine Schema des Bandes scheinen mir 
darin völlig recht zu geben. Nichts könnte mehr „historisch‘ sein als 
der Buchtitel und die Dreiteilung in: ı. Kreter, Achäer und Hellenen. 
2. Vom Mythos zur Philosophie. 3. Das athenische Jahrhundert. Der 
erste Teil beginnt mit einer zweiten Einleitung (,‚Hellas and History“), 
die zuweilen oberflächlich, zuweilen tiefsinnig davon handelt, was das 
historische Selbstbewußtsein der Griechen, das V. meist ‚„‚Gedächtnis“ 
nennt, bedeutete. Er spricht kurz von Herodot, Thukydides und Pla- 
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ton, und mit kühner Selbstverständlichkeit behauptet er, daß der 
Kreter in Platons ‚‚Gesetzen‘ „‚die minoische Zeit repräsentiert‘. Das 
ist natürlich nicht der Fall. Das Kreta der ‚‚Gesetze‘ ist, auch wenn 
seine Gesetze auf Minos zurückgeführt werden, das dorische mit seiner 
traditionellen Erziehung, seiner Päderastie, seinen gemeinsamen 
Mahlzeiten usw. Der grundlegende Irrtum, so spät eine wirkliche 
Erinnerung an das minoische Kreta zu finden, beherrscht das ganze 
folgende Kapitel, in dem dieses vorgriechische Kreta mit seinem 
großen Kultureinfluß auf die mykenischen Frühgriechen zum Ur- 
sprungsland der griechischen „Ordnung“ erklärt wird. Die Interpre- 
tation der Linear-B-Tafeln hat uns gelehrt, welch ausgearbeitete 
Wirtschaftsorganisation der Haushalt der mykenischen Könige war, 
und wenn V. deren Reichtum auf ‚royal revenue from trade‘ zurück- 
führt, ist das im wesentlichen vermutlich richtig; nur muß man See- 
raub und Kriegsbeute mit einbeziehen. Aber die Wirtschaftsform des 
Mykenertums ebenso wie die Fülle der Werke von Kunst und Kunst- 
gewerbe sind im Grunde minoisch (Import oder Assimilation), und es 
ist mehr als fraglich, ob wir das Recht haben, deshalb (mit einer häß- 
lichen Wortbildung) ‚a Minoized way of life‘‘ anzunehmen. Natürlich 
erkennt V. im homerischen Epos die Brücke zum eigentlichen Griechen- 
tum und er denkt, daß der achäische Adel ‚could recapture its part... ., 
engage in its recherche du temps perdu, and make the glory of its 
own past the guide for its present and future‘, dies sogar für die 
primitiven Griechen, die dann in Mykene und Kreta saßen. In seiner 
interessanten Analyse Homers sucht er den Reflex einer von ‚order‘ 
zu „disorder‘‘ fortschreitenden Gesellschaft, um schließlich die ver- 
hängnisvolle Versammlung der Götter im Beginn des 4. Buches der 
Ilias dafür zu zitieren, daß Homer die Zerstörung von Argos, Sparta 
und Mykene (die Hera opfert, um Troia zu verderben), d.h. also die 
Zerstörung der mykenischen Kultur, gleichsam voraussagt und so ein 
historisches Beispiel dafür gibt, wie göttliche und menschliche Taten 
und Untaten sich verquicken. Jene Versammlung war ‚„Homers 
Antwort zu dem Mysterium von Aufstieg und Niedergang der Kul- 
turen“, Hier legt der Erbe einer historisierenden Weltauffassung dem 
Dichter etwas unter, was völlig außerhalb Homers Bewußtseins- 
sphäre lag. 

Der zweite Teil des Bandes gibt eine Art philosophischer Ge- 
schichte von Hesiod zu Heraklit. Ein kurzes, sehr wenig zureichendes 
Kapitel über die Polis dient als Einleitung. Die Art, wie V. mit 
gewissen politischen Begriffen der Griechen arbeitet (ethnos, phyle, 
genos — mit dem unmöglichen Plural ‚„genes‘‘ —, synoecism), ist 
recht oberflächlich, aber er betont mit Recht, daß das Individuum in 
eine fiktive Ordnung von Stamm und Blutsverwandtschaft einge- 
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bunden blieb. Von den Porträts der archaischen Dichter und Denker 
scheinen mir die von Hesiod und Xenophanes besonders gut gelungen 
zu sein. Hier sagt V. manches Originelle und öfters Wegweisende. Solon, 
Tyrtaios, Sappho sind sehr kurz behandelt, und volles Gewicht ist erst 
wieder auf Parmenides und Heraklit gelegt. Der ganze Abschnitt 
steht stark unter Werner Jaegers Einfluß, besonders (wie V. selbst 
betont) in der wesentlichen Erkenntnis, daß mit Anaximander und 
Heraklit die für die Entwicklung der politischen Theorie entschei- 
dende Gleichung von Polis und Kosmos, von Gesellschaft und Welt 
einsetzt. Er hätte dies vertiefen können, wenn er auf den Wechsel von 
Dike zu Nomos als dem tragenden Prinzip hingewiesen hätte, was um 
so näher lag, als er später zeigt, daß er sich der Bedeutung dieser zwei 
Begriffe völlig bewußt ist. Übrigens, der Sprung — man kann nicht 
von einem Weg sprechen — von der Form von Sapphos Liebesstrophe, 
einer „Präambel“, zu Jesus’ ‚Ich aber sage euch‘ ist eine ans Groteske 
streifende Überschätzung des Formalen und darf zumal aus dem 
Munde des Vf.s nicht ernst genommen werden. 

Der dritte Teil heißt ‚das athenische Jahrhundert‘. Ich halte 
diese Bezeichnung des 5. Jahrhunderts für richtig, obwohl in etwas 
anderem Sinne als V. Für ihn ist es im Grunde nur die notwendige 
Vorbereitung für die ‚philosophy of order“ des 4. Jahrhunderts. Aber 
für sie ist Spartas Gesellschaft von mindestens ebenso großer Bedeu- 
tung wie der Geist Athens. Um diesen zu schildern, greift V. drei 
Gruppen von Fragen heraus, die aber sehr ungleichwertig behandelt 
werden: Tragödie, Sophistik und (unter dem Titel „Macht und Ge- 
schichte‘) Historiographie. V. gibt selbst zu, daß das Gesamtbild un- 
vollständig bleibt; das ist aber weniger schlimm, als daß es ihm an 
einer wirklichen Ausgeglichenheit fehlt. Das Kapitel über die Tragödie 
spricht nur von Aischylos und eigentlich nur von den Hiketiden und 
dem Prometheus; als ein kurzer Abgesang wird Euripides erörtert; 
Sophokles ist nicht erwähnt. Die Sophisten dagegen werden ausführ- 
lich und interessant behandelt, mit Einschluß der gleichzeitigen Philo- 
sophen. Für V. sind diese fremdgeborenen Denker die eigentlichen 
Erzieher von Athen. Daran ist sicherlich etwas Wahres, aber das 
Athen um 450 (als Protagoras und Anaxagoras nach Athen kamen) 
war doch sehr viel mehr als ein ‚‚Schuljunge‘‘. Wie hätte der so rasch 
zum Lehrer, zur Schule von Hellas werden können ? V. übersieht, daß 
in Wahrheit die unbewußte Erziehung durch die Gemeinschaft damals 
von der bewußten Erziehungsarbeit der Sophisten nur ergänzt und 
schließlich abgelöst wurde. Zu diesem Prozeß gehörten die neuartigen 
Fragestellungen und das grundsätzliche In-Frage-stellen der Sophi- 
sten, vor allem aber, wie V. richtig ausführt, die Entwicklung des 
Nomos und seine beginnende Zersetzung durch die Physis, eine Ent- 
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wicklung, die den griechischen Geist über die Grenzen des Polisbürger- 
tums hinausführte. Dabei ist aber nicht zu übersehen, daß ‚‚the totter- 
ing Nomos’’ noch eine lange und nicht ganz kraftlose Zukunft vor sich 
hatte. Mit dem Kapitel über Herodot, Ps.-Xenophon und Thukydides, 
stets anregend, aber nicht immer überzeugend, kommt der Band zu 
einem Abschluß, der deutlich zu Platon hinüberleitet. 

Wie üblich hat der Kritiker das Negative mehr als das Positive 
betont. Aber ich füge dem nicht die ebenso übliche Entschuldigung an. 
Ich habe mich gefreut, Gedanken zu begegnen, die ich wichtig fand 
und die teilweise kürzlich von mir in Vorträgen vertreten wurden 
(z.B. „das athenische Jahrhundert‘‘, Platon als Empirist); aber ich 
habe von dem Buch nicht so viel lernen können, wie ich gewünscht 
hätte und wie V.s Einsicht und Ideenreichtum zweifellos hätten geben 
können. Von der ‚Welt der Polis‘ ist wenig die Rede, selbst wenn man 
den Titel nur als eine Etikette betrachtet, die das Griechentum von 
anderen Zeiten und Welten abheben sollte. Hinzu kommt die Schwie- 
rigkeit, die in Form und Stil des Buches liegt. Auf einiges wurde schon 
hingewiesen. Die Sprache als Ganzes ist reichlich abstrakt; Worte wie 
„eivilizational‘‘, ‚‚immanentization‘‘, ‚‚dilemmatic‘‘ und viele andere 
sind nicht nur häßlich und erinnern zu sehr an den Jargon der amerika- 
nischen Soziologen, sie sind auch beim ersten Lesen unverständlich. 
Manche dogmatisch ausgesprochene Folgerung kann nicht überzeugen. 
Dem allen gegenüber soll nicht vergessen werden, daß das Buch schöne 
und tiefe Sätze enthält, und mit einem solchen, der in mancher Hin- 
sicht für das Niveau des Buches bezeichnend ist, will ich diese lange 
Besprechung abschließen: ‚Man is bound by a purposeless necessity to 
the game of expansion and defeat without hope of escape; he knows 
how it all happens but the why remains a mystery. This bitterness, 
heavily overlaid in Herodotus by the joy in the wonder and grandeur 
of the spectacle, will come near its breaking point in Thucydides’ icy 
pathos of despair and pride.“ 


London Victor Ehrenberg 


Chartae Latinae Antiquiores. Facsimile-Edition of the Latin Charters 
Prior to the Ninth Century, by ALBERT BRUCKNER and 
ROBERT MARICHAL. Part I: Switzerland: Basle—St. Gall. 
XV, 137 S., davon 64 S. Faksimiles. Olten-Lausanne, Urs Graf- 
Verlag 1954. Part II: Switzerland: St. Gall—Zurich. XIX, 
134 S., davon 66 S. Faksimiles. Ebd., 1956. 

Während Albert Bruckners paläographisch-bibliotheksgeschicht- 
liche „Sceriptoria medii aevi Helvetica‘‘ mit bisher acht Bänden weit 
über die Hälfte des Planes fortgeschritten sind, hat er gemeinsam mit 
dem französischen Paläographen und Papyrologen Robert Marichal 
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ein zweites monumentales Tafelwerk in Angriff genommen. Es zielt 
auf die Beschreibung, Edition und Reproduktion der lateinischen Ur- 
kunden, der nichtliterarischen lateinischen Papyri und des sonstigen 
urkunden- und aktenähnlichen Materials wie Briefe, Kopialbücher, 
Personenlisten, Notizen und Etiketten ab, soweit sie in Schreibschrift 
von der Papyruszeit bis um 800 vorliegen. Mit Ausnahme weniger 
inhaltlich zugehöriger Denkmäler in Buchform aus dem frühen Mittel- 
alter, die durch je eine Probe illustriert werden, sind die Stücke in 
folgender Weise dargeboten. Der vollständigen, möglichst naturgroßen 
Reproduktion der Papyri, Urkunden, Reliquienzettel usw. in Licht- 
druck stehen gegenüber eine materielle und diplomatische Beschrei- 
bung, eine Bibliographie und eine Transkription mit erklärenden 
Noten. Hierzu kommen nach Bedarf bei den antiken Papyri knappe, 
substantielle Rechtfertigungen der Lesung; diese sind um so wichtiger, 
als R. Marichal, dessen Werk die Bearbeitung der Papyri vornehmlich 
ist, bei der Entzifferung und Erklärung einiger der schwierigen Genfer 
Papyri nicht geringe Fortschritte erzielen konnte. Die umfassende 
Anlage, die Sammlung eines weitverstreuten und sehr ungleichmäßig 
bekannten Materials, die Gründlichkeit der Bearbeitung und die aus- 
gezeichnete Faksimile-Wiedergabe sichern den ‚‚Chartae‘‘ (abgekürzt 
„ChLA‘“) von vorneherein den Platz neben den längst unentbehrlich 
gewordenen ‚‚Codices Latini Antiquiores‘ (CLA) von E. A. Lowe; sind 
diese das Vorbild der ‚Chartae‘‘in paläographischer Hinsicht, so wird 
das neue Werk zugleich den inhaltlichen und historischen Erforder- 
nissen gerecht, die das diplomatische Material verlangt. 

Den CLA entspricht auch die Gliederung und Erfassung des 
Stoffes nach Ländern. Den Kern der beiden Schweizer Bände mit 
ihren 178 Nummern bildet der einzigartige Bestand von Privat- 
urkunden von 744 bis ca. 800, den das Kloster St. Gallen bewahrt 
hat; er ruht noch heute im Stiftsarchiv und hat jetzt dank der Rück- 
gabe entfremdeter Stücke durch die Städte Zürich und Bremen jenen 
Grad organischer Geschlossenheit wiedererlangt, der noch erreicht 
werden konnte (Nr. 40—108; 109—171). Ein Zeugnis weiterer, un- 
wiederbringlicher Verluste, die das Archiv in alter Zeit betroffen 
haben, sind jedoch die Bruchstücke einer rätischen Urkunde des frü- 
hen IX. Jahrhunderts, die als Falze in einer Züricher Handschrift 
gefunden wurden; ihre Rekonstruktion aus dem Formular ist ein 
Glanzstück (Nr. 178). In der Einleitung des II. Bandes ist die Spezial- 
diplomatik der ältesten St. Galler Privaturkunden dargestellt. Daraus 
ist hervorzuheben, daß als das sicherste Merkmal für die Unterschei- 
dung von Original und früher Abschrift die auf der Rückseite zahl- 
reicher Urkunden erhaltenen Vorakte angesehen werden müssen. Ihre 
Schrift ist oft viel flüchtiger, und sie geben damit ein Mittel in die 
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Hand, verschiedene Ausdrucksformen einer und derselben Schreiber- 
hand zu studieren; wie alle frühmittelalterlichen Dorsualnotizen sind 
sie mitabgebildet. 

Die Reihe der Originale beginnt 744, und schon ab 757 ist fast 
jedes Jahr in einer rasch dichter werdenden Folge belegt. Einige frühe 
Stücke (Nr. 50, 66, 70, 84) zeigen insularen Einfluß in der Schrift, was 
für die Zusammensetzung des ältesten Konvents von Interesse ist. Im 
allgemeinen aber ist die Schrift alemannische Minuskel, die noch starke 
Möglichkeiten kursiven Schreibens in sich trägt — eine Eigenschaft, 
die auch in den frühesten St. Galler Buchhandschriften nicht selten 
durchbricht. Br. selbst hat bereits früher gezeigt, welche fruchtbaren 
Beobachtungen aus dem Vergleich dieser beiden Gattungen von 
Schriftdenkmälern gewonnen werden können. So ließ sich die eigen- 
artige Hand des Urkundenschreibers Liutfrit (Nr. 46, 48, 90, 163) in 
einem der frühesten St. Galler Codices (MS. 213) wiederfinden; anderer- 
seits ist es nur dank den Signaturen des bekannten Schreibers Wini- 
thar in mehreren seiner Handschriften möglich, zu entscheiden, daß 
von den Winithar-Urkunden Nr. 57 original von Winithar, Nr. 60 
dagegen eine Reinschrift eines anderen Schreibers ist (auch für die 
m.E. zutiefst wesensverschiedenen Schriften der beiden ‚Maio‘-Ur- 
kunden 93 und 92 kann ich nicht umhin, ein analoges Verhältnis anzu- 
nehmen). Von allgemeinerer Bedeutung ist, daß die Urkunden ein 
festes Rückgrat für die Chronologie der alemannischen Minuskel ab- 
geben, die bemerkenswert früh zu regulierten Formen gelangt ist. 
Damit hier das klare Bild erhalten bleibt, scheint es mir notwendig, 
den uneingeschränkt als Original bezeichneten Nr.n 159 (744), 41 (745), 
49 (757), 165 (—761), 167 (759/760) und 106 (784) gegenüber nach- 
drücklich einen Zweifel an der Gleichzeitigkeit auszusprechen. Erheb- 
lich jünger als 792 — ein halbes Jahrhundert oder mehr — ist das 
bereits mit Fragezeichen versehene Stück Nr. 129. 

Ergänzenden Charakter haben die Stücke 173—ı175, von denen 
das erste eine von einem chrismonähnlichen Zeichen eingeleitete Ab- 
schrift von Formeln ist. Auch Nr. 174 und 175, aus der St. Galler 
Stiftsbibliothek, sind kein echter Gewinn an neuen selbständigen 
„chartae‘‘, wie es nach der Darbietung scheinen könnte, sondern Teile 
von Handschriften, die erst nachträglich zur Eintragung der betref- 
fenden Texte verwendet wurden. Daß Nr. 175, der interessante Ein- 
trag in ältester römischer Kurialschrift auf der leergebliebenen Schluß- 
seite einer Evangelienhandschrift, sich erst auf Gregor III. bezieht 
und damit wesentlich jünger ist als die Unziale des Evangelientextes 
auf dem Rekto, ist durch P. Rabikauskas (Röm. Quartalschr. 51, 
1956, ıı) endgültig geklärt. Der Beschreibung als ‚‚palimpsestierte 
Urkunde saec. VII“ ist damit der Boden entzogen; trotzdem ist die 
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Reproduktion sehr dankenswert, zumal die kopfständige Silbentachy- 
graphie am unteren Rande des Blattes noch der Entzifferung harrt. 
Ebenso ist der ‚„Brief(?) saec. VIII in.‘ (Nr. 174) zu streichen. Es 
handelt sich um eine Gebetsformel in kümmerlicher Urkundenkursive 
und merowingischem Latein, die auf dem offenbar freigelassenen 
ı. Blatt des Papyruscodex Sangall. 226 (Isidorus, saec. VII) einge- 
tragen wurde. Die Lesung läßt sich teilweise berichtigen: domine 
probicius . stu (= esto) michi pektorem (? = peccatorem) et crede- 
mus | facere wolumtatem .tua . sic pektoris(?) credere | debin (= debent) 
. sigunt (= sicut) ego odiae cue(?) robetus (? = rogitus, wofür auch 
rovetus belegt ist) pekt...; darunter steht freilich ein Rekognitions- 
zeichen. 

Paläographische Delikatessen sind die Authentiken von Reli- 
quien aus St. Maurice und Sitten (14—39 und 177). Jedoch wäre es, 
einstweilen wenigstens, zu kühn, darin lokale Schriftstile der Zentren 
der Heiligenverehrung wiederfinden zu wollen, sosehr der Nuancen- 
reichtum innerhalb ihrer verschiedenen vorkarolingischen Schrift- 
arten dazu verlockt; es scheinen im Gegenteil z. B. die Authentiken 
Mailänder Heiligen (Nr. 30, 31) von Franken geschrieben zu sein. 

Bei glücklichem parallelem Fortgang der ChLA und der CLA 
werden in absehbarer Zeit alle römischen, vor- und frühkarolingischen 
Reste der lateinischen Schreibschrift auf Papyrus und Pergament, 
vielleicht auch auf Holztafeln und Ostraka, der Paläographie über- 
sichtlich bearbeitet zur Verfügung stehen. Man sollte, da namentlich 
der Kreis des in die ‚‚Chartae‘‘ Aufzunehmenden noch nicht fest um- 
grenzt zu sein scheint, sich dabei rechtzeitig daran erinnern, auch für 
einige wenige übrigbleibende Denkmäler, die sich den Definitionen 
beider Corpora entziehen, aber wichtige Ergänzungen unserer Kennt- 
nis alter Schreibschrift bilden, ein Dach vorzusehen. Zu denken ist 
etwa an die ravennatische Litanei (VII. Jahrhundert) auf einem byzan- 
tinischen Elfenbein (früher in Berlin), an das liturgische Diptychon 
in Brescia (VIII. Jahrhundert) und an die Wachstafeln mit irischer 
Halbunziale (ca. saec. VIlin.), die sich im Irischen Nationalmuseum 
in Dublin befinden. 


Planegg b. München Bernhard Bischoff 


La Pataria milanese e la riforma ecclesiastica. I: Le premesse 
(1045— 1057). Di CINZIO VIOLANTE. (Istituto Storico Italiano 
per il Medio Evo, Studi storici Fasc. 11—13.) Roma, nella sede del 
Istituto 1955. XII u. 221 S. 

Trotz mannigfacher Bemühungen ist das Problem der Entstehung, 
des Charakters und des Zusammenhangs der Pataria mit der Kirchen- 
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reform des ıı. Jahrhunderts nicht eigentlich gelöst. Es ist daher außer- 
ordentlich zu begrüßen, wenn der Vf. die Mailänder Pataria umfassend 
in einem dreibändigen Werk darzustellen beabsichtigt, von dem der 
erste Band hier angezeigt sei. Er ist insofern besonders wichtig, als in 
ihm die allgemeinen Voraussetzungen, der politische, soziale und reli- 
giöse Hintergrund und die ersten Anfänge der Pataria untersucht wer- 
den und zwar bis zu dem Zeitpunkt, da die scheinbar aus wilder Wurzel 
entstehende Bewegung festere organisatorische Formen annimmt und 
vom Reformpapsttum offiziell anerkannt wird. Dennoch kann natür- 
lich nichts Endgültiges vor Abschluß des Gesamtwerkes gesagt wer- 
den, zumal zu erwarten steht, daß aus dem späteren Fortgang der Be- 
wegung, die V. streng chronologisch betrachtet, doch auch noch einiges 
Licht auf die Anfänge fällt. Wenn daher einige Ausstellungen vorge- 
bracht werden, dann nur so weit als ich meine, bereits Violantes An- 
satz in einigen Punkten ergänzen zu müssen. 

Schon mit seinem wichtigen Aufsatz, Aspetti della politica italiana 
di Enrico III prima della sua discesa in Italia, Riv. stor. ital. 64 (1952), 
dessen Thema in dem vorliegenden Werk bis zum Tode Heinrichs III. 
weitergeführt wird, vor allem aber mit seinem ausgezeichneten Buch 
La societd milanese nell’etä precomunale, Bari 1953, hat sich der Vf. 
wesentliche Grundlagen seiner Untersuchung geschaffen. Sie werden 
hier zunächst erweitert durch einige Kapitel über die Wahl Guidos 
von Velate zum Erzbischof von Mailand, besonders hinsichtlich ihrer 
politischen und sozialen Aspekte, und — in Auseinandersetzung mit 
Kehr — über die politisch-religiöse Einheit von Heinrichs Handeln in 
Italien. Völlig überzeugend ist es, wenn Violante darin das Wiederauf- 
leben der Motive Ottos III. sieht. Weder der Titel des Buches, noch 
unsere Andeutungen können die Fülle glücklicher Beobachtungen und 
die Meisterschaft von Violantes Quellenanalyse vermuten lassen; bei 
Arbeiten über Heinrich III. wird man an diesem Buch nicht mehr vor- 
beigehen können. 

Die nächsten Kapitel beschäftigen sich mit der politischen und 
kirchenpolitischen Stellung Mailands, besonders auch gegenüber Rom, 
der Rolle Mailands in der Politik Heinrichs III., mit dem Zustand der 
Mailänder Kirche, die eine Domäne des Adels ist und von diesem als 
sein Eigentum behandelt wird, und mit den religiösen Strömungen in 
der Stadt, wenn wir auch gerade von diesen relativ wenig erfahren. 
Violante vermag im allgemeinen auch hier unsere Kenntnis sachlich 
bedeutend über den bisherigen Stand hinaus zu erweitern, und hier 
wie überall wird seine stark sozialgeschichtlich orientierte Interpreta- 
tion, die seine eigentliche Stärke ist, außerordentlich fruchtbar, beson- 
ders hinsichtlich der Beurteilung der wichtigsten Mailänder Chronisten 
Arnulf und Landulf führt sie zu neuen und einleuchtenden Ergeb- 
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nissen, die für eine sachgerechte Interpretation dieser Quellen be- 
achtet werden müssen. 

Die scharfen politischen und sozialen Konturen, die Violante der 
Umwelt der Pataria zu geben vermag, kommen auch der Erkenntnis 
der Bewegung selbst sehr zugute, weil die soziale und politische Ge- 
stalt der Umwelt für die erstarkende, gegen Konkubinat und Simonie 
kämpfende Kirchenreform einen in mancherlei Hinsicht neuen reli- 
giösen Aspekt erhält, der zu den Zielsetzungen der Reformer in kras- 
sem Widerspruch steht und damit deren Reaktion herausfordert. Hier 
liegt zweifellos der bedeutsamste Ertrag der Untersuchung, aber hier 
werden m. E. auch gewisse Grenzen sichtbar, die einige Ergänzungen 
notwendig machen und die, wie mir scheint, Violantes bisherige Ergeb- 
nisse vertiefen und vielleicht doch noch zu einer genaueren Erfassung 
der Pataria führen können. 

Denn einmal gibt dieses Ergebnis Violantes gleichsam nur die 
Negativform für die Pataria ab, schließt aber andererseits unausge- 
sprochen ein — und das will ja wohl auch der Titel des Werkes sa- 
gen —, daß die Pataria als ein Teil der Reformbewegung gesehen wer- 
den muß. Violante bestreitet m. E. zu Recht jeden klassenkämpfe- 
rischen Aspekt der Pataria, ebenso auch einen an sich antiklerikalen 
oder überhaupt häretischen Charakter der Bewegung. Auch hier möchte 
ich Violante zustimmen, trotz der Bemerkungen von E. Werner (DLZ 
78, 1957, 137ff.), weil dessen Ansicht nicht verifizierbar ist!). Ist dies 
aber so, und habe ich Violante hier recht verstanden, dann liegt das 
eigentliche Problem der Pataria — so wichtig die politische und soziale 
Umwelt auch ist — gar nicht in dieser, sondern vor allem in der Frage, 
wieso diese Umwelt zum Anstoß werden konnte, wieso die Anhänger 
der Pataria so stark von dem Gedankengut der Reformer erfüllt sein 
konnten, daß die Umwelt zum Anstoß wurde. Keinesfalls möchte ich, 
um das nochmals zu betonen, die sozialen Zustände unterschätzen; es 
ist ein sehr großes Verdienst Violantes, sie so präzise herausgearbeitet 
zu haben, und hier liegen auch wesentliche Ansätze für die Erkenntnis 
der Pataria, besonders für ihr Wirken in Mailand. Die sozialgeschicht- 
liche Fragestellung ist schon deshalb wichtig, weil die Pataria wohl 


1) Das gilt auch von Werners Deutung des Namens Pataria, die sich an die 
Dondaines anschließt, hier scheint mir noch immer die konservative Ansicht 
die richtigere, bisher noch nicht eindeutig widerlegte zu sein. Werners Ein- 
wände scheinen mir allzusehr davon diktiert, hinter jeder kirchlichen Er- 
scheinung, die durch irgendwelche Neuerungen von der bis dahin geltenden 
Norm abweicht, gleich eine Häresie zu sehen, während es sich in den meisten 
Fällen nur um den Ausdruck lebendiger Weiterentwicklung handelt, die 
innerhalb der Orthodoxie bleibt; denn diese ist nicht so eng, wie Werner 
meint. 
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kaum ohne die soziale Nivellierung der früher stark, aber niemals so 
sehr wie in Deutschland voneinander geschiedenen Schichten denkbar 
wäre. Gerade diese Tatsache ist von Violante in dem vorliegenden 
Band sogar zuwenig berücksichtigt und betont worden; sie hätte 
schon deswegen mehr Beachtung verdient, weilsie, auch wenn Violante 
recht haben mag, daß die Pataria nicht als präkommunale Bewegung 
charakterisiert werden darf, es ihren Folgen nach dennoch war. 
Wichtiger erscheint mir demgegenüber aber doch, gerade nach 
der Lektüre von Violantes Buch, die Frage nach der Religiosität der 
Pataria, besonders nach ihrer religiösen Beeinflussung im Sinne der 
Kirchenreform des ıı. Jahrhunderts. Es entspricht m. E. nicht ganz 
der Sache, wenn der politischen und sozialen Struktur Oberitaliens, 
namentlich hinsichtlich der Zustände im hohen Klerus, wenn dem 
Widerstreit von lokaler kirchlicher und weltlicher Gewalt, die der Kaiser 
gegeneinander auszuwiegen sucht, der größte Raum des vorliegenden 
Bandes eingeräumt wird, den eigentlich religiösen Zuständen aber nur 
wenige Seiten gelten, obwohl sie mindestens im gleichen Maße zu 
den allgemeinen Voraussetzungen der Pataria gehören. Denn die Ver- 
hältnisse, die Violante schildert, sind in ihrer Struktur nicht so sehr 
verschieden von den deutschen und vermögen daher jedenfalls nicht 
allein die Entstehung der Pataria gerade in Italien zu erklären, wenn 
wir einmal von dem allerdings bedeutsamen städtischen Element ab- 
sehen. Es gälte vielmehr vor allem zu untersuchen, welche Möglich- 
keiten einer religiösen Einwirkung auf die Träger der Pataria vor- 
handen waren, so daß sie gerade diese Bewegung mit ihren speziellen 
Tendenzen hervorriefen. Violante hat diese Frage, das darf nicht be- 
stritten werden, wenigstens gesehen, aber seine Antwort ist zu allge- 
mein und daher nicht wirklich begründend und befriedigend. Es ist 
ja überhaupt noch ein Problem der Geschichte dieses Zeitraumes, auf 
welche Weise die Reformideen in breitere Kreise getragen wurden, mit 
deren Hilfe das Reformpapsttum dann seine Ziele u. a. verwirklichte. 
Hier gilt es auf eine andere Erscheinung aufmerksam zu machen, die 
Italien in diesem Zeitraum wirklich eine Vorrangstellung einräumt, 
die eher geeignet erscheint, eine Bewegung wie die Pataria gerade hier 
ins Leben zu rufen. Denn in einer ganz bestimmten Hinsicht ist Italien 
den übrigen Gebieten des Reiches voraus, hier werden früher und kon- 
kreter neue Formen religiösen Lebens entwickelt als anderswo. Camal- 
dulenser, Vallombrosianer und vor allem die ersten Gründungen der 
Regularkanoniker sind ein beredtes Zeugnis für das, was hier gemeint 
ist, Diese Bewegungen sind noch längst nicht in ihrer allgemeinen Be- 
deutung hinreichend gewürdigt, sie sind aber, besonders die Kanoniker- 
bewegung, unter der wir hier die im einzelnen sehr verschiedenen Ver- 
suche der priesterlichen Reform zusammenfassen, ebenso wichtig wie 
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die Cluniazenser oder die lothringische Reform; vor allem aber die 
Kanoniker, und zwar deshalb, weil nur durch sie eine neue Auffassung 


vom Priestertum zum Ausdruck gebracht werden konnte, in diesem 
Maße auf keinen Fall etwa vom Mönchtum, das für den Laien niemals 
die unmittelbare Bedeutung haben konnte wie der mit sakramentaler 
Gewalt ausgerüstete Priester. Gemeinschaftliches Leben, Zölibat, 


Armut richteten ein neues, gelebtes Ideal auf, das den Menschen der 


Zeit, vor allem den Menschen Oberitaliens, die alten sozialen Bindungen 
entwachsen waren, ein konkretes Gegenbild zum allgemeinen Verhalten 
des Klerus zeigte. 

Die intensive Hinwendung dieses Reformklerus zur Seelsorge, die 
noch immer unterschätzt oder gar geleugnet wird, die ich aber dem- 
nächst näher beleuchten werde (H]Jb. 79), machen wenigstens zu 
einem bedeutenden Teil die Ausbreitung der Reformideen in weiteren 


Kreisen verständlich. Die seelsorgerische Betätigung ist geradezu 
ein, allerdings bisher noch nicht genügend beachtetes, Kennzeichen 
der Reform, die einerseits gegen die Laieninvestitur kämpft, sich aber 
andererseits der religiösen Betreuung breiterer Schichten zuwendet. 
Kanoniker und Wanderprediger zeugen auf der unteren Ebene der 
Hierarchie für dieselbe Sache, die das Papsttum auf der höchsten ver- 
tritt. Wenn beispielsweise, das sei hier vorweggenommen, Hildebrand 
die Laien, die Pataria, in seinen Dienst nimmt, dann bedient er sich 
letzten Endes nur eines Instruments, das die Reform sich selbst ge- 


schaffen hat. 

Diese Tatsache, oder vorsichtiger, diese Möglichkeit, hätte Vio- 
lante berücksichtigen müssen. Es hätte untersucht werden müssen, 
wie weit und wodurch diese neuen Ideen der Reform, besonders die 
neue Auffassung vom Priestertum, auch auf dem Lande verbreitet 
wurden. Die Herkunft Arialds aus Varese, die dortigen kirchlichen 
Verhältnisse, schon soweit sie von Violante berührt werden, geben 
bereits bezeichnende Anhaltspunkte für unsere Ansicht, und wenn 
Landulf berichtet, wie Ariald vor seinem Auftreten in Mailand Schüler 
um sich sammelt, so rückt er ihn auch schon faktisch in die Nähe der 
Wanderprediger. Besonders aber Anselm von Baggio, der spätere 
Bischof von Lucca und Papst Alexander II., der in so engem Kontakt 
mit der Pataria stand, bietet in seiner ausgesprochenen Sympathie 
für die Kanoniker einen Beleg für unsere Vermutung. Alle hierher ge- 
hörenden Fragen werden von Violante zu allgemein beantwortet; die 
generalisierende Feststellung eines ‚influssio di Cluny... o di altre 
fondazioni e congregazioni eremitiche in piü vasti ambienti monastici 
e laicali‘‘ gewährt noch keine Vorstellung von konkreten Vorgängen. 

Infolgedessen scheint mir auch mit diesem Werk die Entstehung 
der Pataria noch nicht geklärt, zumindest nicht in dem Maße, wie es 
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möglich wäre. Dabei wäre es sicher auch sehr nützlich gewesen, für die 
spezielle Behandlung der Pataria den Blick nicht so sehr auf Mailand 


zu konzentrieren, sondern dieser Bewegung in ähnlich umfassenden 


Zusammenhängen nachzugehen, wie es Violante für die politischen 
und sozialen Verhältnisse tut, um so mehr als der Verfasser selbst die 
Pataria als eine sich auf ganz Oberitalien erstreckende Bewegung 
bezeichnet und mit dieser Behauptung sicher recht hat, hat doch 
bereits Benzo von Alba, den Violante als Kronzeugen dafür hätte an- 
führen können, von der Pataria immer in diesem allgemeinen Sinn 
gesprochen und unter ihr alle jene Kräfte verstanden, die sich der 
in seinen Augen gottgegebenen Ordnung widersetzten, kurz alle 
Reformanhänger. Diese zeitgenössische Stimme scheint mir aber 
außerordentlich wichtig, Benzo hatte ein gutes Auge für alles, was die 
Zeitenwende deutlich werden ließ. Wenn hier schon ein Zeitgenosse 
die Pataria als eine sehr weit verbreitete Bewegung betrachtete — 
und wenigstens an ganz Oberitalien scheint er gedacht zu haben (vgl. 
MG. SS. VII, 636ff.) und eben über ganz Oberitalien ist auch der 
Dialektausdruck, von dem der Begriff Pataria gemeinhin abgeleitet 
wird, verbreitet (vgl. Meyer v. K., Jbb. I, 673, Anm. 14) —, dann 
dürfen wir sie nicht einfach auf Mailand beschränken, wenn wir uns 
nicht wenigstens der Gefahr aussetzen wollen, die Pataria mißzu- 


verstehen oder uns Möglichkeiten der Erkenntnis zu verbauen. Nach 
Benzo von Alba dürfte man die Mailänder Pataria nur als lokale Aus- 


formung allgemein verbreiteter Tendenzen ansehen, und das scheint 
mir ein für das Verständnis sehr fruchtbarer Ansatzpunkt zu sein. 

Wenn die hier angedeutete Ansicht richtig ist, dann wird über- 
haupt verständlicher, weshalb die Kurie sich der Pataria zuwandte 
und sie für die Zwecke der Reform benutzte. Diese Tat erscheint dann 
gar nicht mehr als so revolutionär, auf keinen Fall aber als sozial- 
revolutionär; sie war vielmehr eine notwendige Konsequenz der Re- 
formvorstellungen. Es ist bedeutsam, daß in dem Moment, da die 
Mailänder Pataria ins volle Licht tritt, Hildebrand, der spätere Gre- 
gor VII. die treibende Kraft an der Kurie zu werden beginnt. Sein 
erstes Anliegen, mit dem er auf der Lateransynode 1059 an die Öffent- 
lichkeit trat, war die priesterliche Reform; es waren also im Grunde 
Ziele, die auch die Pataria wenigstens in den Anfängen kennzeichnete. 
Es war revolutionär insofern, als es sich gegen den feudalen Klerus 
wandte, wie ihn Mailand in ausgeprägter Form aufwies, und wenden 
mußte, da ein anderer Versuch, die ‚„bischöfliche‘‘ Reform, wie ihn 
Violante treffend nennt, etwa unter Aribert und Guido nicht zum Ziel 
gekommen war. 

Prinzipiell möchte ich aber dieser bischöflichen Reform doch 
größeres Gewicht beimessen als Violante. Allein daß sie im ı2. Jahr- 
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hundert wieder aufgenommen wurde, z. B. auch in Deutschland, wo 
die bisherige Forschung sie allerdings vielfach fälschlicherweise mit 
eigenkirchlichen Bestrebungen des Episkopats verwechselte, ist Be- 
weis dafür, daß sie schon wirklich ein Teil der Kirchenreform ist, 
gleichsam ihr konservativer Weg. Diese begonnenen Reformen haben 
sicher mit dazu beigetragen, das Volk auf die Reformgedanken auf- 
merksam zu machen, während ihr Scheitern andererseits dazu beitrug, 
die Pataria ins Leben zu rufen. Guido von Velate, dem Erzbischof von 
Mailand, ist daher wohl doch eine größere, aktivere Rolle wenigstens 
in diesem Sinne zuzusprechen. Man kann ihn m. E. nicht nur deshalb 
für die Pataria mit verantwortlich machen, weil er sich angeblich mit 
den Kapitanen, gegen deren Willen er vielleicht von Heinrich III. ein- 
gesetzt war, wieder arrangierte. Wie weit das überhaupt der Fall war, 
ist heute nicht mehr konkret zu sagen. Seine Herkunft aber, seine Ein- 
setzung, in der Landulf d. Ä. den Anfang alles Übels sah, die Anklage 
gegen Ariald auf einem Provinzialkapitel in Abwesenheit Guidos, be- 
sonders aber jene merkwürdige Stelle Landulfs: Quae omnia Guidonem 
archiepiscopum minime latuerunt. Vultu enim placido cotidie demensissi- 
mas calliditates illorum subridens parvipendebat lassen daran denken, 
daß Guido der Bewegung vielleicht doch näherstand, als man sonst 
annimmt. 

Weiterer Überlegungen wert scheint mir auch die Rolle, die 
Anselm von Baggio spielte und die doch auch anders gesehen werden 
kann, als es Violante in dem Anselm gewidmeten Kapitel VI (S. 147 
bis 173) will. Violante knüpft an jene Nachricht des Chronisten Landulf 
an, die schon von Paech und entschiedener von Meyer v. Knonau 
(a.a.O©. Exkurs V) bestritten worden ist, daß nämlich Anselm kurz 
vor Weihnachten nach Mailand gekommen sei und dort Ariald und 
Landulf Cotta zur Agitation gegen den Klerus aufgehetzt habe. Vio- 
lante hält zunächst einzig das Jahr 1056 als erwägenswert für diesen 
Vorgang, bestreitet dann aber doch völlig Landulfs Bericht, weil 
Anselm um Weihnachten 1056 keinesfalls in Mailand, ja wahrschein- 
lich nicht einmal in Italien gewesen sein könne, und dasselbe soll 
auch für Guido gelten, der in diesem Zusammenhang ebenfalls eine 
wichtige Rolle spielt; damit bestreitet aber Violante eine direkte 
Verbindung zwischen Anselm und der Pataria, vor allem jede Ini- 
tiative Anselms. 

Eine völlige Widerlegung gerade dieses Kapitels ist in diesem 
Rahmen nicht möglich, ich muß mich hier auf die wichtigsten 
Punkte beschränken, obwohl ich meine, daß Violantes Argumen- 
tation völlig in der Luft hängt. Ich stimme zwar zu, daß Landulf 
das Jahr 1056 meinen muß, wenn er in dem angezogenen Bericht 
sagt, Anselm und Guido seien zwecks Beendigung gewisser Streitig- 
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keiten!) zum Kaiser nach Deutschland gegangen und nach Beilegung 
der Differenzen sei Anselm zum Bischof von Lucca, das in eben 
diesem Jahr 1056 im Mai vakant geworden war, investiert worden. 
Aber Violantes Hypothese, daß Anselm und ebenso Guido noch lange 
in Deutschland geblieben seien, ist auch nicht mit dem geringsten 
eindeutigen Beleg zu stützen, wir wissen gar nichts darüber. Aus einer 
Stelle Benzos (SS. XI, 613): fecisti sibi (Heinrich III.) atque filio eius 
ius iurandum... Post decessum vero patris augusto domino meo 
Heinrico, filio eius, ... iurasti hanc eandem fidelitatem herauszulesen, 
Anselm müsse 1056 bis nach dem Tod Heinrichs III., bis nach 
dessen Begräbnis und länger in Deutschland geblieben sein (S. 162f.), 
kann ich nicht mehr mitmachen. Und nur wenn man diese mehr als 
schwache Hypothese annähme, wäre die Reise Anselms nach Mailand 
an Weihnachten 1056 und die Weihe mehrerer Diakone durch Guido 
kurz vorher, die in dem Bericht Landulfs eine wichtige Rolle spielen, 
unmöglich. Es ist gerade nach Violantes glücklichem Ansatz zu 1056 
nicht mehr einzusehen, weshalb wir Landulfs Nachricht nicht ver- 
trauen sollen, auch wenn dessen Bericht nicht in jeder Einzelheit 
zuverlässig oder gar romanhaft ausgeschmückt ist, während ich den 
stilistischen Bruch, den Violante in diesem Bericht sehen möchte, 
nicht bemerken kann. Landulfs Nachricht kann als solche nicht 
bestritten werden, solange nicht der eindeutige Gegenbeweis ange- 
treten ist, und so lange müssen wir von einem engen Zusammen- 
hang zwischen Anselm einerseits und Landulf Cotta und Ariald 
andererseits überzeugt sein. Wenn Landulf d.Ä. sagt, Anselm habe 
die beiden zur Agitation bewogen, halte ich das gerade jetzt nach 
Violantes neuer Datierung für unumstößlich. Anselms Einstellung 
entspricht völlig dem patarinischen Geist, und was Landulf berichtet, 
sagt mit anderen Worten auch Benzo von Alba. Auch in diesem 
Punkt muß ich Violante widersprechen. 

Wenn Benzo schreibt (SS. XI, 672): O qualis ordinatio! iste Lu- 
censis appellatus Alexander, primitus Palariam invenit; archanum 
domni swi archiepiscopi, cui iuraverat, inimicis aperuit, so ist zunächst 
nicht einzusehen, was aus dieser Stelle anderes herausgelesen werden 
soll, als daß Anselm etwas mit den allerersten Anfängen der Pataria 
zu tun hat; und selbst wenn das Patariam invenire mit Violante eben 
darin bestanden haben soll, das Geheimnis des Erzbischofs preiszu- 
geben, dann war das eben für Benzo der Beginn der Pataria. Dabei 


!) Von der Natur der Streitigkeiten, die man mit guten Gründen anders als 
V. interpretieren kann, nämlich so, daß es sich schon um Auseinanderset- 
zungen im Geiste der Pataria handelt, wissen wir schlechterdings nichts, 
jedenfalls scheint mir jeder persönliche Gegensatz zwischen Anselm und 
Guido dabei ausgeschlossen. 
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wissen wir allerdings nicht einmal, worin dieses archanum eigentlich 
bestand. Dabei ist dem ganzen Stil Benzos nach nicht einmal sicher, 
ob die beiden Sätze in diesen unmittelbaren Zusammenhang gebracht 
werden müssen. Ich stimme Violante zu, daß es Benzo an dieser Stelle 
nicht eigentlich um die Entstehung der Pataria geht, aber ich sehe 
nicht, wie das seine Nachricht entwerten soll. Jedenfalls besteht kein 
Grund, die hier von Benzo behauptete Begegnung mit der Pataria 
mit Violante erst in die Zeit von Anselms Pontifikat zu verlegen; das 
ist schon sprachlich nicht so ohne weiteres möglich. Vor allem aber 
widerspricht diese Stelle in keiner Weise einer anderen desselben 
Chronisten (SS. XI, 659): Araldinus Patariam primitus edocuit; 
keineswegs schließt sie jene aus, vielmehr liegt hier eine feine, aber 
sehr wichtige und aufschlußreiche Unterscheidung vor, wenn Benzo 
einmal invenire, das andere Mal aber edocere braucht. Wörtlich über- 
setzt besagen die beiden Stellen: Anselm erfand, erdachte (zu dieser 
Bedeutung vgl. Thesaurus VII, 147ff.) als erster die Pataria — er- 
innern wir uns, daß die Pataria für Benzo eine umfassende Bewegung, 
die Kennmarke der für ihn revolutionären und häretischen Reformer 
ist —, Ariald aber hat als erster die Pataria gelehrt, durch Lehren ver- 
breitet, begreiflich gemacht. Benzo scheint also doch eindeutig Anselm 
die Initiative zuzuschieben, und das tut er auch noch an anderen Stel- 
len, die Violante nicht zitiert, z. B. SS. XI, 648: Sed Prandelli Asinan- 
der, asinus hereticus, congregavit Patarinos ex viis et sepibus, et replevit 
totam terram urticis et vepribus oder ebda., Vers 36ff.: Destruat (rex) 
quod Asinander et Prandellus monuit, nam uterque contra fidem catholi- 
cam docuit et per omnes civitates error ille nocuit. Im Grunde sagen die 
beiden ersten Stellen zusammen genau das, was auch Landulf berich- 
tet, daß nämlich Anselm der geistige Vater, Ariald (und Landulf) aber 
der eigentliche Verbreiter der patarinischen Ideen war. Von einer tat- 
sächlich engen Verbindung zwischen diesen beiden spricht Benzo so- 
gar unmittelbar gleich im nächsten Satz der zuerst zitierten Stelle: 
Abusus est etiam quadam monacha cum Landulfino, suo proximo con- 
sobrino, falls, was allerdings nicht sicher ist, Landulf Cotta damit ge- 
meint ist. Auf jeden Fall aber stützen Landulf Senior und Benzo sich 
gegenseitig. 

Sollte sich daher nicht auch hinter den Versuchen des Mailänders 
Anselm von Baggio, den Klerus von Mailand zum Gehorsam gegen 
sich zu bringen, wie Landulf d. Ä. wissen will, ein Versuch zur Reform 
verbergen, der allerdings auf starken Widerstand stieß, weshalb Guido 
bei aller wahrscheinlichen Sympathie für diese Gedanken, doch offen- 
bar kein tatkräftiger Mann, es letzten Endes um seine eigene nicht 
starke Stellung zu halten, lieber sah, daß Anselm Mailand verließ? 
Das sind Erwägungen, die zumindest eine gewisse Stütze darin finden, 
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daß jaauch Ariald und Landulf Cotta, allerdings nun mit einer Volks- 
bewegung als Rückhalt, den Klerus zum Gehorsam auf die Grund- 
sätze der Reform verpflichten, wie der Chronist Landulf erzählt. Groß 
können jedenfalls die Gegensätze zwischen Anselm und Guido nicht 
gewesen sein, sonst wären nicht beide schon wieder 1157 gemeinsam 
zum Hof nach Deutschland gegangen, und bei irgendeinem schwer- 
wiegenden Vergehen Anselms wäre dieser nicht Bischof von Lucca 
geworden. 

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, eine eigene Darstellung der 
Anfänge der Pataria zu geben, mit denen sich Violante dann unmittel- 
bar im letzten Kapitel beschäftigt und über deren rein sachlichen Ab- 
lauf unsere Kenntnis in mancher Hinsicht gefördert wird. Wenn man 
dennoch keine ganz befriedigende Antwort auf die Frage nach der 
Entstehung der Pataria erhält, so wohl deshalb, weil gerade dieses 
letzte Kapitel in keinen überzeugenden Zusammenhang mit den um- 
fangreichen Erörterungen des vorhergehenden Teiles gebracht wird 
und m. E. auch nicht gebracht werden kann, da Violantes Frage nicht 
umfassend genug gestellt ist und er seine Darstellung gerade im letzten 
Kapitel allzusehr auf die Erzählung des rein äußerlichen Verlaufs be- 
schränkt. M. E. können wir keinen wirklichen Aufschluß über die 
Pataria erhalten, wenn wir nicht die religiöse Umwelt in ganz kon- 
kreten Untersuchungen, deren Richtung hier anzudeuten versucht 
wurde und die sich vornehmlich auf die Prosopographie stützen müß- 
ten, angehen. Die Mailänder Pataria kann in ihrem wirklichen Gehalt 
nur erfaßt werden, wenn wir sie als vorwiegend religiöse Erscheinung 
sehen, die nur eine lokale Ausformung einer umfassenden Bewegung 
ist, die wiederum nur in ihrem ursprünglichen Zusammenhang mit der 
Kirchenreform des ıı. Jahrhunderts, ja nur als ein im wesentlichen 
ursprünglicher Bestandteil dieser gesehen werden darf. In ihr hat sie 
ihre Wurzel und darum wird sie ohne nennenswerte Widerstände vom 
Reformpapsttum aufgenommen. Unter diesem Blickwinkel fiele sicher 
auch noch neues Licht auf das Reformpapsttum und auf die gesamte 
Kirchenreform. 

Trotz dieser Ergänzungen soll nochmals darauf hingewiesen sein, 
daß Violante sehr viele Ergebnisse und Deutungen erarbeitet hat, ohne 
die ein neues und vertieftes Verständnis der Pataria nicht mehr denk- 
bar ist, ihr Wert sollte durch unsere Ausführungen in keiner Weise 
geschmälert werden. Mit viel Spannung erwartet man die nächsten 
Bände, deren Abschluß man dem Vf. möglichst bald wünschen möchte. 
Vielleicht könnten in diesen nur, das sei noch eine kleine Bitte, so un- 
gewöhnlich zahlreiche Druckfehler wie im ersten Band vermieden 
werden. 

Würzburg F.-J. Schmale 
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Das Geld- und Münzwesen der Abtei Fulda im Hochmittelalter, unter 
Auswertung der Münzen als Quellen der Geschichte und Kunst- 
geschichte, der Wirtschaftsgeschichte und des Staatsrechts. Von 
RICHARD GAETTENS. Fulda, Parzeller 1957. 224 S., 32 Taf, 
u. 2 Kart. 28,50 DM. 

Die hochwertige drucktechnische Ausstattung und der weitaus- 
greifende Titel des Buches lassen das Erscheinen eines beispielhaften 
Werkes ganz neuer Art vermuten, zumal der Vf. dem Leser u.U, 
direkte ‚Offenbarungen“ in Aussicht gestellt hat. Ausdrücklich bekun- 
det Vf. seinen Stolz darüber, daß sich sein Werk ‚‚durch die Ver- 
bindung der rein beschreibenden Numismatik mit der angewandten 
Numismatik von allem bisher Geleisteten unterscheidet“. 

Die Aufbereitung numismatischen Materials für Studien kunst- 
und kulturgeschichtlicher Art ist höchst dankenswert, und es sind 
sicherlich gute Einzelergebnisse zu verzeichnen durch den vom Vf. 
vorgenommenen Vergleich von Stempelschneidekunst und den Gold- 
schmiedearbeiten. Nicht aber schafft das die Tatsache aus der Welt, 
daß das Corpus der fuldischen Gepräge von etwa 1020 bis 1249 in 
Technik und Anordnung veraltet, hinsichtlich des Bestandes zudem 
recht lückenhaft ist: ich verweise auf die umfangreichen Ergänzungen, 
die Wolfgang Hess in den Hamburger Beiträgen zur Numismatik 11, 
1958 veröffentlicht hat. 

Wenn Vf. im Sinne der ‚angewandten Numismatik‘ neue Wege 
zu weisen glaubt, und wenn er in scharfer Polemik älteren Autoren 
ihre Unterlassungen anrechnet, so wirkt es befremdend, daß alle 
Ergebnisse und Thesen des Vf.s selbst sofort ohne Einschränkung als 
Facta gelten sollen: bei halbwegs zureichender Selbstkritik müßte er 
(nach dem heute Üblichen) z. B.den anonymen Denar Nr. ı nur bedingt 
dem Abt Richard zuschreiben. Schritt für Schritt dem Vf. folgend 
erkennt man alsbald, daß der ganze Rahmen dieser Geld- und Münz- 
geschichte eben nur äußerlich und oberflächlich ist. Die Einteilung 
der Fuldaer Gepräge in zweiseitige Prägungen vor 1137 und die ein- 
seitigen Brakteaten nach 1137 klammert sich primitiv an eine tech- 
nische Äußerlichkeit und an das keineswegs ausschlaggebende Datum, 
das den Regierungsantritt der Staufer bezeichnet. Daß zwischen 
beiden Gruppen statt dessen als Einschnitt der Übergang von einer 
geldgeschichtlichen Epoche zu einer neuen liegt, und daß die Fuldaer 
Pfennige des ı2. Jahrhunderts als Verkehrsmittel regionaler Art 
anderen Bedingungen unterlagen als die Denare des ıı. Jahrhunderts, 
kommt dem Vf. nicht in den Sinn, da er Überlegungen dieser Art 
offenbar ganz fern steht. So beendet er seine Münzreihe auch mehr als 
pünktlich 1249, ein Jahr vor dem Ende der Staufer, obgleich wir seit 
Jahren wissen, daß die Epoche der regionalen Pfennigmünze bis 
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1300/1325 reicht. Und gerade für den bisher fast unerforschten Zeit- 
abschnitt 1250/1300 wäre das wichtigste Stück Arbeit zu leisten 
gewesen, allerdings eine entsagungsvolle Kleinarbeit. Die schwer zu 
trennenden Serien von Fulda, Hersfeld und den Münzstätten der 
mittleren Werra umreißen ein Wirtschafts- und Verkehrsgebiet beson- 
derer Art, und hier wäre die Bedeutung Fuldas klarzustellen. Da aber 
der Vf. für die Geschichte des regionalen Geldwesens im 12./13. Jahr- 
hundert die längst üblichen, bewährten Methoden (Zusammenstellung 
der urkundlichen Geldnennungen, Kartierung der Belege usw.) ein- 
fach außer acht läßt, so muß man seinem Buch den Charakter einer 
Münz- und Geldgeschichte entschieden absprechen. 

Daß diese Unterlassungen keineswegs durch Raum- oder Zeitnot 
bedingt sind, sondern aus einer an der Oberfläche haftenden ‚„Münz- 
betrachtung‘ resultieren, läßt sich leicht beweisen: Schritt für Schritt 
stößt man auf zwar wortreiche aber doch falsche bzw. mißverstandene 
Schilderungen wichtigster Dinge. Hier einige Beispiele zur Rechttferti- 
gung dieser Behauptung: Die S. 50 und 187 begegnende Bezeichnung 
der in Fulda, Gerstungen, Vacha (?) und Hameln geschlagenen 
Pfennige als ‚fuldisch‘‘, weil die Münzstätten im Besitz der Abtei 
waren, ist für das 12./13. Jahrhundert eine Unmöglichkeit, da damals 
ohne Rücksicht auf staatsrechtliche Verhältnisse die Gepräge nur 
nach der prägenden Münzstätte benannt wurden. S. 20 wird die Aus- 
wirkung der (übrigens keineswegs überall zu belegenden) Verrufungen 
gleich auf das ganze Gebiet im Sinne des späteren Territoriums 
bezogen, obwohl acht Zeilen später Vf. eine Urkunde heranzieht, die 
solche Umlaufsbegrenzungen ausdrücklich auf den Münz/Marktort 
bezieht. S. 100/101 gibt Vf. ein Verkehrsnetz-Schema für Hameln in 
einer Art, die in gleicher Form ebenso jedes Dorf in den Mittelpunkt 
von Verbindungen zu allen Plätzen der Erde stellen könnte; dafür 
fehlt aber der eigentlich gewünschte Nachweis derjenigen Verbindun- 
gen zwischen wichtigen Plätzen, die tatsächlich und nachweisbar über 
Hameln gehen. Auch Karte II bietet ein Straßennetz, das mit der 
Wirklichkeit nichts gemein hat. Karte I soll beweisen, daß die Pfen- 
nige im Fd. Fulda (um ı114) als Zinszahlungen aus Gegenden mit 
Klosterbesitz nach Fulda kamen, nicht aber im Zuge von Handels- 
verbindungen. Abgesehen davon, daß die Karte mit ihren Zeichen 
dafür recht hilflos wirkt, kann man viel eher daraus ersehen, daß die 
Masse der Gepräge (außer den Fuldaer Pfennigen) aus zwei Räumen 
kam, nämlich aus Mainz und Goslar/Erfurt; die schwach vertretenen 
Erzeugnisse der anderen Bezirke sind versprengte Fremdlinge, die ver- 
einzelt an den genannten Sammelpunkten kursiert haben. NB. wassollen 
denn die an erster Stelle genannten Fuldaer Klostergüter inder Wetterau 


gespendet haben, da dort ja um 1100 keine Münzstätte arbeitete ? 
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Diese Ausführungen sind nicht Haarspalterei um Nebendinge, sie 
sollen nur zeigen, daß der Vf. in den entscheidenden Grundbegriffen 
und den modernen Methoden keineswegs so souverän zu Hause ist, 
wie er sich selbst den Anschein gibt. Im Gegensatz zum anspruchs- 
vollen Titel ist das vorliegende Buch — leider — nur eine Sammlung 
recht verschiedenartiger Einzelaufsätze. Eine Fuldaer Münz- und 
Geldgeschichte des 11.—ı3. Jahrhunderts ist es mangels klarer Kon- 
zeption und mangels geldgeschichtlicher Untersuchungen einfachster 
Art nicht. Walter Hävernick 


Les denombrements de foyers dansle comt& de Hainaut. DeMAURICE- 
A. ARNOULD. (Commission Royale d’Histoire de l’Acad&mie 
Royale de Belgique.) Bruxelles, Palais des Acad&mies 1956. 
771 S.u 2 Karten. 

Jedes Land verfügt über besonders bezeichnende und auf- 
schlußreiche Quellenbestände, die in anderen Staaten in der Form 
nicht oder fast nicht vorkommen. Zur Bevölkerungsgeschichte hat 
Deutschland für das Mittelalter in seinen städtischen Steuerbüchern 
ausgezeichnete Quellen, die auch die Sozialgeschichte weitgehend 
beleuchten. Dafür fehlen hier Bevölkerungsaufnahmen, das heißt 
meist Steuerverzeichnisse, für größere Bereiche weitgehend. In den 
Niederlanden sind städtische Steuerverzeichnisse gerade für den 
flandrischen Kernraum kaum vorhanden und auch in den übrigen 
Gebieten selten; das Steuersystem baute eben im wesentlichen auf 
den indirekten Steuern auf. Dafür sind hier große Steuerverzeichnisse 
der Zentralbehörden der großen Territorien, vor allem aus der Zeit 
der burgundischen Herrschaft in erheblichem Umfange vorhanden. 
In derselben Reihe wie die hier anzuzeigenden Feuerstättenregister 
der Grafschaft Hennegau in den Veröffentlichungen der belgischen 
Akademie, sind vor fast einem halben Jahrhundert die Feuerstätten- 
zählungen des Herzogtums Brabant erschienen, bearbeitet von 
J.Cuvelier. Hier geben Gesamtaufnahmen in dichter Reihenfolge vom 
14. bis 16. Jahrhundert ein ausgezeichnetes Bild der Gestaltung der 
Bevölkerungsverhältnisse in dem stark industrialisierten Herzogtum. 
Ein besonders schöner Quellenstoff ist in ausgezeichneter Form 
zugänglich gemacht worden. 1921 erschien ein ähnlich gearbeiteter 
Band mit den Feuerstättenzählungen des Herzogtums Luxemburg, 
bearbeitet von Grob und Vannerus. Die entsprechenden flandrischen 
Zahlen sind offenbar weder so vollständig, noch so aufschlußreich und 
sie sind bisher auch nur in Bruchstücken für Flandern und die benach- 
barten französischen Landschaften Artois usw. veröffentlicht worden. 
Daß für die Grafschaft Hennegau entsprechende Aufnahmen vor- 
handen seien, war seit langem bekannt. Bruchstücke sind vielfach ver- 
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öffentlicht oder verwertet worden. Dann erfuhr man nach 1940, daß 
diese ganzen Aufnahmen bei der weitgehenden Zerstörung des Staats- 
archivs in Mons alle zugrunde gegangen seien. Damit schien die 
Hoffnung begraben, daß hier in unmittelbarer Anlehnung an die 
bereits vorhandenen Bevölkerungsaufnahmen ein weiteres großes 
Gebiet erschlossen werden könnte. 

Nun ist anderthalb Jahrzehnte später doch noch eine Veröffent- 
lichung des untergegangenen Stoffes erfolgt. Die „Historische Kom- 
mission‘ der Belgischen Akademie hatte vor dem Krieg den Auftrag 
zu dieser Ausgabe in planmäßiger Fortsetzung ihrer früheren Ver- 
öffentlichungen gegeben. Man erfährt jetzt, daß gerade in den letzten 
Monaten vor dem Hineinreißen Belgiens in den zweiten Weltkrieg die 
Aufnahmearbeiten fast völlig durchgeführt wurden. Es fehlte lediglich 
ein Band mit den Feuerstättenzählungen der Städte aus dem Jahre 
1594. Das gibt allerdings eine empfindliche Lücke, da in dem übrigen 
Material die Städte selten in einer solch vollständigen Reihe behandelt 
werden. Immerhin muß man für die Rettung so wertvollen Stoffes in 
allerletzter Minute sehr dankbar sein. 

Was Maurice-A. Arnould nun fast 20 Jahre nach der Bearbeitung 
des Quellenstoffes vorlegt, bedeutet eine sehr beachtenswerte Lei- 
stung. Über 300 Seiten Dokumente und ebensoviele Einleitung und 
Deutung umfaßt der mächtige Band. Er erschließt Bevölkerungs- 
verzeichnisse von 1365 bis 1561, davon eine ganze Reihe aus dem 
15. Jahrhundert. Trotz der durchgebildeten Verwaltung weisen die 
Aufnahmen viele Unterschiede auf und sind zudem häufig nur bruch- 
stückweise erhalten. Auch hier kommt die enttäuschende Eigenartig- 
keit mittelalterlicher statistischer Quellen zur Geltung, die nie ein 
wirklich vollständiges Bild gewähren. Der Bearbeiter hat denn auch 
eine gewaltige Arbeit darauf verwendet, seinem widerspenstigen Stoff 
möglichst gleichartige Erkenntnisse abzugewinnen. Sein Verfahren 
ist dabei so vorsichtig und seine Urteile sind so zurückhaltend, daß 
sie volles Vertrauen verdienen. 

Einige Hauptergebnisse seien festgehlten: Die Grafschaft Henne- 
gau umfaßte in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts rund 5000 km? 
mit gegen 50000 Feuerstätten. Das macht rund ıo Feuerstätten oder 
rund 50 Einwohner auf den km?. Das ist eine sehr ansehnliche Bevöl- 
kerungsdichte, die aber genau zu der des doppelt so großen Herzog- 
tums Brabant stimmt. Für Brabant sind bessere und einheitlichere 
Quellen vorhanden, die zu fast genau denselben Zahlen führen. Leider 
bleibt für Hennegau dabei jedoch eine wesentliche Unsicherheit 
bestehen. Neben einem vollständigen Zahlenstoff für das Land sind 
leider für die Städte nur sehr unvollkommene Angaben vorhanden. 
Die Berechnungen von Arnould führen ihn auf rund 14000 Feuer- 
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stätten für die Städte, das sind rund 30% der Gesamtzahl. Brabant 
weist demgegenüber 35 % städtische Bevölkerung auf, was der stärkeren 
Industrialisierung entsprechen dürfte. Das benachbarte Flandern wird 
wohl eine größere Bevölkerungsdichte und wahrscheinlich auch einen 
noch stärkeren Anteil der Stadtbevölkerung aufgewiesen haben; 
leider fehlen genaue Zahlen. Die Niederlande zeigen also eine für ihre 
Zeit starke Verstädterung, die jedoch angesichts der bekannten deut- 
schen Zahlen nicht überraschen kann. 

Das Städtewesen der nur teilweise industrialisierten Grafschaft 
läßt zwei Großstädte erkennen: Die Residenzstadt Mons zeigt den 
Typus der großen landschaftlichen Hauptstadt ohne einseitige Wirt- 
schaftsentwicklung, im damaligen deutschen Bereich etwa Metz oder 
Breslau zu vergleichen. Arnould rechnet dafür 3000 Feuerstätten, was 
eine Mindestzahl darstellt; die Bevölkerung mag zwischen 15000 und 
20000 geschwankt haben. Die zweite Großstadt war die Tuchstadt 
Valenciennes, deren durch Jahrhunderte andauernde Wirtschafts- 
leistung noch keine entsprechende Darstellung gefunden hat. Sie ist 
eher größer gewesen. Dazu kommen zwei ansehnliche Mittelstädte mit 
wohl über 5000 Einwohnern: Die Tuchstadt Edingen und die Leinen- 
stadt Ath. Eine Anzahl weiterer Städte dürften mit über 2000 Ein- 
wohnern als kleinere Mittelstädte gelten, so Binche, Soignies, Le 
Quesnoy usw. Merkwürdig erscheint mir, daß die bekannte Tuchstadt 
Maubeuge nur zu dieser bescheidenen Stufe gehört haben soll. 


Aarau/Mannheim Hektor Ammann 


Vie &conomique et sociale de Rome dans la seconde moitie du 16.siecle. 
I. Band. Par JEAN DELUMEAU. Paris, Boccard 1957. 517 $. 


Das eigenwillige Werk schildert die wirtschaftlich-soziale Ent- 
wicklung Roms unter den bedeutenden Päpsten der Gegenreformation. 
In einem ersten, die „Straßen Roms‘, betitelten Teile werden in drei 
großen Abschnitten zunächst die Lage Roms im Netze der Postver- 
bindungen, dann die Straßen des Warenverkehrs und schließlich der 
Zustrom von Reisenden und Zuwanderern geschildert. Ein kurzer 
einleitender Abschnitt charakterisiert und wertet die ‚„Avvisi‘, hand- 
geschriebene Nachrichtenblätter verschiedener Herkunft in der 
Vatikanischen Bibliothek, als Hauptquelle des Vf.s. Der zweite 
Hauptteil trägt den Titel: „Die Stadt und ihre Landschaft‘. Er be- 
schreibt in einem ersten Abschnitte die städtebauliche Entwicklung 
Roms, die völlige Umgestaltung der Stadt durch die baulustigen 
Päpste. Der zweite Abschnitt führt den Titel: „Rom und die Arbeit“ 
und will die Einstellung der Bevölkerung zur werteschaffenden Wirt- 
schaft kennzeichnen. 
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Der Band zerfällt also in eine Reihe von Längsschnitten durch 
die Entwicklung Roms in dem behandelten halben Jahrhundert. Jeder 
einzelne befaßt sich mit einem bestimmten Problem der Entwicklung 
oder besser gesagt mit einem Bündel von Problemen, die oft nur in 
einem losen Zusammenhang mit dem teilweise erst noch einer Erklä- 
rung bedürftigen Titel des Abschnittes stehen. Die einzelnen Ab- 
schnitte bilden Untersuchungen für sich, springen ohne weitere Ein- 
leitung mitten in die Tatsachen hinein und setzen sich ihrerseits wie- 
der zusammen aus tief in die Einzelheiten gehenden Einzelunter- 
suchungen. Jede einzelne dieser Untersuchungen beruht auf ausge- 
dehntem Quellenstoff, der in der Hauptsache den ‚„Avvisi‘ entnommen 
ist. Dieser Aufbau macht einstweilen die Übersicht schwierig, da auch 
ein Inhaltsverzeichnis noch fehlt. Man wird erst noch den zweiten 
Band abwarten müssen, bevor man ein Gesamtbild erhält und ein 
Urteil darüber fällen kann. Jetzt kann man höchstens zu Einzelheiten 
Stellung nehmen. 

Das Rom der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ist eine aus- 
gesprochene Residenzstadt, in der der Wille der Bürgerschaft kaum 
eine Rolle spielt. Die Herrschaft liegt ganz in der Hand der Päpste, 
die alle Entscheidungen für die Stadt treffen. Und diese Päpste sind 
von einem großen Gestaltungswillen erfüllt, der in erster Linie ihrer 
Hauptstadt, dazu aber auch ihrem ganzen Kirchenstaate gilt. Sie 
haben in dieser Zeit für ihre Residenz das Bild geprägt, das bis zum 
Untergange des Kirchenstaates gültig war. Die Schilderungen von 
Delumeau greifen deshalb auf Schritt und Tritt über in die allgemeine 
Geschichte des Papsttums und seines Staates in dieser Zeit. Man fühlt, 
daß sie aus der innigen Vertrautheit mit einem gewaltigen Quellen- 
stoff und zugleich aus ganz bestimmten Vorstellungen heraus ent- 
standen sind. Auf Schritt und Tritt stößt man auf das Vergnügen, 
das der Verfasser an seinen zahlreichen interessanten Einzelerschei- 
nungen empfindet. Man sieht, daß er die vielen Erkenntnisse mög- 
lichst vollständig vorlegen will, und so schiebt er unaufhörlich ganze 
Sonderuntersuchungen mit eingehenden Statistiken in den Gang seiner 
allgemeinen Ausführungen ein. Auf diese Weise wird natürlich ein 
gewaltiger Stoff dargeboten, der auch für weitere Untersuchungen 
hochwillkommen sein wird. Die Arbeit wird so für manche Fragen 
einen guten Ausgangspunkt bieten können, weil sie gerade bestimmte 
Quellenbestände gründlich ausschöpft. Dafür wird freilich eine ein- 
gehende Rechenschaft über die vom Verfasser ‚erledigten‘‘ Quellen 
unbedingt notwendig sein, die wohl der zweite Band bringen wird. 

Als Hinweis auf das, was der Band im einzelnen bieten kann, 
möchte ich hier noch etwas näher auf den allein fast go Seiten um- 
fassenden Abschnitt über „Reisende und Einwanderer‘ eingehen. Da 
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wird zunächst über die Möglichkeiten des Unterkommens für die Reisen- 


den gesprochen, von den Hospizen, Gasthäusern usw. Dann geht 


Delumeau auf die verschiedenen Gruppen von Reisenden ein; dabei 
ist es für seine Art bezeichnend, daß er zuerst immerhin mit zahlreichen 
Einzelheiten auf die unwillkommenen Besucher der französischen 
Armee Karls VIII. 1494 und der kaiserlichen 1527 eingeht. Es sind 


Dinge und Ereignisse außerhalb seines Zeitraumes, die er zudem doch 


nur streifen kann. Im weiteren werden dann die verschiedenen Grup- 


pen von Reisenden geschildert: Illustre Vergnügungsreisende, Ge- 
lehrte und Freunde des Altertums, dann die Hauptmasse der Pilger 
aller Nationen. Auch hier ist es wiederum bezeichnend, daß auf S. 148 
ein Verzeichnis von rund 40 Arbeiten über Romreisende des 16. Jahr- 
hunderts aufgenommen ist, das natürlich manchem willkommen sein 


wird; die deutschen Titel sind dabei mit einer Unzahl von teilweise 


sinnstörenden Druckfehlern behaftet. Ebenso findet man auf $. ı84fl. 
den ganzen Voranschlag des Pilgerhospizes der Santa Trinitä mit allen 
Einzelheiten aufgeführt. Auch der folgende Abschnitt über die Zu- 
wanderer nach Rom enthält wertvolle Sonderzusammenstellungen 
über die Herkunft der fremden Künstler in Rom 1503—ı1605 (Igo), 
dann über die Fremden in Rom bei der berühmten Zählung von 13527 
(198), die Liste der Konsuln der florentinischen Nation in Rom von 
1515—1620 (209). So sind die unerwartetsten Dinge zu finden, die erst 
ein Register richtig erschließen kann. 

Wir haben es hier also mit einer bemerkenswerten Stoffsammlung 
zu tun, die unendlich viele Einzelheiten zu guten Bildern zusammen- 
fügt. Dabei kommen sehr oft auch deutsche Personen und Verhält- 
nisse zur Sprache; so Romreisende, Pilger, einwandernde Hand- 
werker. Darauf sei ausdrücklich hingewiesen! 


Aarau/Mannheim Hektor Ammann 


Profit and Power. A Study of England and the Dutch Wars. By 

CHARLES WILSON. London, Longmans, Green and Co. 1957. 

VI, 1698. 25s. 

Die historische Forschung der letzten Jahrzehnte hat manche 
Einzelstudien zur englisch-holländischen Auseinandersetzung im 
17. Jahrhundert hervorgebracht, doch fehlt bis heute eine den neue- 
sten Stand der Forschung berücksichtigende Darstellung des Gesamt- 
komplexes. Die älteren Arbeiten von G. Edmundson (Anglo-Dutch 
Rivalry 1600— 1653. ıgıı) und P.C. Ballhausen (Der erste englisch- 
holländische Seekrieg, 1652—1654. 1923) erfassen nur Ausschnitte aus 
dem wirtschaftspolitischen Kampf der beiden protestantischen See- 
mächte. So füllt das Werk des englischen Historikers Charles Wilson, 
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der als Director of Studies in History am Jesus College in Cambridge 


lehrt, eine seit langem bestehende Lücke in der modernen Forschung. 


Der Titel „Profit and Power‘ ist der berühmten Schrift von 
Josiah Child „A New Course of Trade‘ aus dem Jahre 1668 entnom- 
men und deutet den Grundgedanken des Buches an, der sich in die 
Worte Childs zusammenfassen läßt: „Profit and Power ought jointly 


to be considered.‘ Weder die nur politische noch die nur wirtschaft- 


liche Betrachtungsweise reichen zu einem tieferen Verständnis und 


zur gerechten Würdigung der englisch-holländischen Rivalität im 
17. Jahrhundert aus: erst aus der Kombination beider ergibt sich ein 
fruchtbarer Ansatzpunkt für die Erfassung des Gesamtproblems. 
Zeitlich setzt die Darstellung mit den zahlreichen, aber ergebnis- 
losen holländischen Gesandtschaften ein, die zwischen 1620 und 1636 


versuchten, mit der Regierung in London zu einer Bereinigung der 


handelspolitischen Spannungen zu kommen. Der Endpunkt ist durch 
den Frieden von Breda 1667 gegeben, dessen Abschluß Vf. mit G.N. 
Clark als ‚a real turning point in Anglo-Dutch relations‘‘ bezeichnet. 
Gewiß gewann nach dem wenig ruhmreichen Ausgang des zweiten 
Holländischen Krieges insbesondere unter den Kaufleuten in England 


die Erkenntnis an Boden, daß weitere kriegerische Auseinanderset- 


zungen mit dem protestantischen Nachbarstaat keine wirtschaftlichen 
Erfolge einzubringen vermochten, gewiß begann man nun (trotz des 
Geheimvertrages zu Dover, den Karl II. mit Ludwig XIV. abschloß) 
in steigendem Maße in Frankreich den eigentlichen weltpolitischen 
Gegner zu sehen. Der Friede von Breda bildet jedoch nur den Kulmi- 
nationspunkt in der kriegerischen Begegnung zwischen England und 
Holland, keineswegs aber bereits den Abschluß. Man hätte sich daher 
die Einbeziehung des dritten Holländischen Krieges 1672—1674 ge- 
wünscht; dann hätte sich von selbst als Endpunkt der Darstellung die 
Vereinigung Englands und der Niederlande unter dem Zepter Wil- 
liams III. ergeben. In der vorliegenden Form bricht die Darstellung 
u. E.s ohne zureichende Begründung mit dem Jahre 1667 ab. 

Für die Zeit bis zum Frieden von Breda will Wilson keine voll- 
ständige Geschichte der diplomatischen und militärischen Einzel- 
operationen bieten, ihm liegt vielmehr daran, die Motive und Ursachen 
der englisch-holländischen Rivalität und die strategischen Grund- 
konzeptionen auf beiden Seiten herauszuarbeiten. Dies geschieht u.a. 
durch Analyse der Schriften von Thomas Mun ‚‚England’s Treasure by 
Foreign Trade“ (1664) und DeWitts ‚Het Interest van Holland“ (1662), 
ohne daß jedoch der Frage nachgegangen wird, inwieweit diese Schrif- 
ten die öffentliche Meinung oder die offizielle Politik beeinflußt haben. 

Der offensive Charakter der englischen Seemachtpolitik zwischen 
1630 und 1680 wird betont herausgearbeitet, während gleichzeitig — 
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394 Buchbesprechungen 





in bewußtem Gegensatz zur zeitgenössischen, aber auch heute noch 
weitverbreiteten Meinung — behauptet wird, daß die wirtschaftliche 
Überlegenheit Hollands Englands Sicherheit nicht unmittelbar be- 
droht habe. „The Republic was essentially pacific; she offered no 
threat to England and France; only an obstinate demonstration of 
economic superiority which no amount of economic effort seemed able 
to alter. Her pacifism was not idealistic; it was the pacifism of ex- 
pediency, even of necessity‘‘ (146). Richtig ist, daß die Grundtendenz 
der holländischen Politik schon deshalb ‚‚pazifistisch‘‘ war, weil jede 
kriegerische Verwicklung, insbesondere mit England und Frankreich, 
die Benutzung der wichtigsten Handelsstraße durch den Kanal und 
damit den gesamten holländischen Handel aufs schwerste gefährden 
mußte. Dennoch muß festgestellt werden, daß das Verhalten der hol- 
ländischen Kriegs- und Handelsschiffe innerhalb der englischen Küsten- 
gewässer nicht gerade „pazifistisch‘‘ genannt werden kann. Wenn 
auch eine Aggression durch Holland nicht zu erwarten war, so be- 
deutete doch die Monopolisierung des Zwischenhandels in Händen der 
holländischen Kaufleute eine ernsthafte Gefahr für die wirtschaft- 
lichen Grundlagen des englischen Staates. Gerade vom Ansatzpunkt 
der Studie, die den unlösbaren Zusammenhang zwischen ‚Profit and 
Power‘, zwischen Wirtschaft und Macht, so stark betont, hätte man 
erwartet, daß die sich aus der wirtschaftlichen Bedrohung ergebende 
politische Gefahr nicht verkleinert würde. 

Die hier geäußerten Einwände gegen einige der von Wilson ver- 
tretenen Thesen beeinträchtigen die Feststellung nicht, daß das Buch 
eine wirkliche Bereicherung für die historische Forschung bildet. Sein 
Wert liegt in der Zusammenfassung der Forschungsergebnisse der 
letzten Jahrzehnte und in der klaren Herausarbeitung bestimmter 
Thesen, die sich als fruchtbar für die weitere Diskussion erweisen 
werden. 

Marburg/Lahn Manfred Schlenke 


Confusion de confusiones, 1688. By JOSEPH DE LA VEGA. Portions 
descriptive of the Amsterdam Stock Exchange, Selected and 
Translated by Professor Hermann Kellenbenz, Nürnberg. 
Boston, Mass. Baker Library, Harvard Graduate School of 
Business Administration, 1957. XXI u. 42 Seiten. 

(The Kress Library of Business and Economics, Publication 

Nr. 13.) 

Mit dieser englischen, auszugsweisen Übersetzung will die Harvard 
School of Business Administration die bekannte Schrift über die Prak- 
tiken der Effektenspekulanten an der Amsterdamer Börse (die, anders 
als der Untertitel impliziert, keine spezialisierte Effektenbörse war!) 
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gegen Ende des 17. Jahrhunderts, dem englischen Publikum zugäng- 
lich machen. Es war nicht die Absicht, ein Standardwerk, sondern nur 
ein „utility‘‘-Produkt herzustellen und nur jene Teile, die sich wirk- 
lich mit der Effektenspekulation befassen, zu übersetzen. Diese Arbeit 
des Sichtens und des Übersetzens ist in erster Linie von Hermann Kel- 
lenbenz verrichtet worden. Bis zur Drucklegung haben aber fünf 
weitere Herren an der Arbeit gebastelt, besonders auf dem Gebiete 
der Börsentechnik, das dem sonst vielseitigen Übersetzer nicht ge- 
Jäufig ist. 

Die Anfertigung einer gekürzten Übersetzung erfüllt ein wirk- 
liches Bedürfnis, denn der Verfasser — aus einer Familie spanischer 
Marranen, die in Amsterdam zum Judentum zurückgekehrt war — 
schreibt ungemein weitschweifig, bombastisch, rhetorisch und benutzt 
jede Gelegenheit, um seine anekdotischen Kenntnisse des Altertums 


F anzubringen. Dies erstaunt nicht, wenn man liest, daß er vorher in 


seiner Gemeinde durch hebräische Gedichte bekannt geworden war. 
Es ist dem Übersetzer nun gelungen, die etwa 300 Seiten durch Selek- 
tion auf 42 Seiten zu reduzieren. Hieraus ergibt sich sofort die Frage, 
ob die Urschrift nun als Beitrag zum Verständnis der Effektenspekula- 


| tion geschrieben worden ist, wie es der Titel vermuten läßt, oder ob 


die betreffenden Teile nur als Aushängeschild haben dienen müssen, 
um den Absatz unter den Amsterdamer Sepharden zu fördern. Da 
diese die einzigen Spanischlesenden waren, die er erreichen konnte, 
und sie sich eigentlich nur für die Effektenspekulation interessierten, 
liegt dies auf der Hand. Für die Bewertung des Buches kann diese 
Überlegung selbstverständlich von großer Bedeutung sein. 
' Auch in seiner gekürzten Form wäre für die Bearbeitung des 
Buches die Heranziehung verschiedener Fachleute notwendig ge- 
wesen, nämlich eines Hispanologen, eines niederländischen Wirt- 
) schaftshistorikers, eines Kenners der spanischen Geschichte, um die 
Herkunft des in Amsterdam wohnhaften Südländers zu erklären, und 
| eines Fachmannes des Börsenwesens. Auch bei einem bescheidenen 
Unternehmen, um das es sich hier handelt, wäre dies sicher möglich 
gewesen. Jetzt ist aber die Hauptlast dieser vielseitigen Aufgabe 
| Hermann Kellenbenz anvertraut worden, für den alle genannten 
Gebiete höchstens Nebengebiete sind. Dies hat sich leider für das 
Ergebnis der Arbeit nicht günstig ausgewirkt. 
Die Einführung von Kellenbenz befaßt sich zunächst mit der 
Herkunft der Familie de la Vega, über die man wenig Bestimmtes 
ı weiß. Vielleicht wäre es möglich gewesen, in den noch vorhandenen 
‚ Inquisitionsakten das angeblich gegen den Vater des Vf.s angestrengte 
| Verfahren aufzufinden und so wenigstens ein richtiges Datum zu ge- 
} winnen, Dies kann man selbstverständlich vom Übersetzer nicht er- 
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warten, aber was über die Geschichte der iberischen Juden gesagt 
wird, reicht als Hintergrund für die Geschicke der Familie keineswegs 
aus. Merkwürdig ist die sehr späte Auswanderung zwischen etwa 1630 
und 1660, während der Übers. als letztes wichtiges Ereignis die Ein- 
führung der Inquisition in Portugal im Jahre 1536 erwähnt. Inter- 
essant und vom Übers. nicht bemerkt ist die Tatsache, daß Joseph 
de la Vega zusammen mit Spinoza im Amsterdamer Judenviertel ge- 
wohnt haben muß. Die Tätigkeit der literarischen Gesellschaften der 
Sepharden und die Rolle, die de la Vega in diesem Rahmen gespielt 
hat, ist vielleicht darauf zurückzuführen, daß man einen orthodoxen 
Ersatz für die Arbeiten des großen Denkers hat bieten wollen. Es muß 
allerdings anerkannt werden, daß die Einleitung in der deutschen 
Ausgabe von O.Pringsheim (1912) auf diesem Gebiet ebenfalls 
wenig zu bieten hat. 

Diese deutsche, von O. Pringsheim bearbeitete Ausgabe, sowie 
die vollständige niederländische Ausgabe von M.F. J. Smith und 
G. J. Geers (1939), die mir leider nicht zugänglich gewesen ist, haben 


die Aufgabe des Übers. sehr erleichtert, aber doch die Mitarbeit eines | 


niederländischen Historikers nicht überflüssig gemacht. Verschiedene 
Tatsachenirrtümer hätten sich so vermeiden lassen. So erweckt der 
Übers. den Eindruck, als konnte der Statthalter tatsächlich Vor- 
schriften für den Börsenverkehr in Amsterdam erlassen, was aber auf 
Grund seiner Stellung in der Republik schlechthin unmöglich war 
(S. XIV, 3, 24, 40). Der Übers. hat sich hier unvorsichtigerweise ver- 
lassen auf die irreführenden Angaben des Vf.s (S.6). Dies ist nun 
weniger wichtig, aber störend für das Verständnis der Spekulation 


überhaupt, ist die Angabe (S. XV), daß die Aktien der Ostindien- | 


kompanie, um die es hier hauptsächlich geht, einen Nennwert von 
500 Pfund flämisch gehabt hätten, während tatsächlich zwar Aktien- 
formulare bestanden, aber ohne festen, einheitlichen Nennwert. 
Kellenbenz ist auch hier irregeführt worden von einer unklaren Stelle 
des Vf£.s (S. 4). 

Überhaupt ist das Verständnis der Börsenvorgänge des Übers. 
schwächster Punkt, und das, obwohl Pringsheim eine sehr brauchbare 
Einführung über die Börsenpraktiken in Amsterdam gegeben hat. 
Dies ist dem Übers. nicht allzu streng anzurechnen, denn auch National- 
ökonomen wissen in dieser Materie oft nicht recht Bescheid. Es sind 
besonders die Betriebswirte, vornehmlich die der Handelsbetriebslehre 
und des Welthandels, die die verwirrenden Vorgänge in ihrem Zu- 


sammenhang darzustellen versucht haben. Alle Mitarbeit von Ar- | 


thur H. Cole— dem Herausgeber —, von Fritz Redlich sowie von 
einem hinzugezogenen Bostoner Bankier haben nicht ausgereicht, den 
Übers. in dieser Hinsicht vollkommen zu ergänzen. Da das Buch be- 
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sonders dem Verständnis der Börsenoperationen dienen soll, worauf 
der Herausgeber (S. V) ausdrücklich hinweist, müßte das Buch also 
als mißlungen betrachtet werden. 

Die Grundursache für dieses Versagen ist die, daß man den Vf. 
zu seriös genommen, seinen Text als Grundlage beibehalten und ge- 
glaubt hat, sich auf gelegentliche Einschübe beschränken zu können. 
Schon J. F. Haccoü hat 1947 schlichtweg festgestellt, daß die ‚Ver- 
wirrung der Verwirrungen‘“ nichts zum grundsätzlichen Verständnis 
des Terminhandels enthält*). Dies gilt nun allgemein, auch für die 
sonstigen Börsenoperationen. Die Unkenntnis der Tatsachen ist beim 
Vf. wirklich erstaunlich, auch in historischer Hinsicht, was aber leider 
vom Übers. an den betreffenden Stellen nicht verzeichnet wird. Aber 
auch die Zusammenhänge sind ihm dunkel, was er mit dem üppigen 
Wortschwall eines orientalischen Chronisten zu verbergen versucht. 
Der grundsätzliche Unterschied zwischen Termingeschäften in sog. 
„großen‘‘ Aktien und der Dukatenspekulation, die sich einfach als 
eine Wette auf den an einem bestimmten Zeitpunkt zu ermittelnden 
Börsenkurs herausstellt, geht ihm völlig ab. Dafür ergeht er sich in 
einen Vergleich zwischen einem Kristallspiegel und den vielen kleinen 
Scherben in die er zerbricht, die aber ebenso viele gleichartige Spiegel 
in Kleinformat seien (S. 27). 

Wer sich nun von vorneherein auf die Grundlage solcher Aus- 
führungen stellt, ist ein verlorener Mann. So finden wir (S. 26) bei der 
Behandlung der sog. ‚„Dukatenaktien‘ zwei sinnstörende Fehler in der 
Übersetzung. Erstens werden die großen Aktien mit einem (fiktiven!) 
Nennwert von 500 Pfund flämisch, also fiktive Vollaktien, mit ‚„paid- 
up shares‘ übersetzt, weil den Mitarbeitern wohl vorgeschwebt hat, 
daß man in derselben Zeit in England die Aktien erst nach und nach 
anzahlte. Zweitens wird statt Kurs ‚price‘ der Aktien übersetzt. 
Sicher waren beide Notierungsarten damals in Gebrauch, aber hier 
ist unbedingt vom Kurs die Rede. Der ganze Absatz ist deshalb kaum 
verständlich. 

Müßte man das Buch also — der Absicht der Urheber nach — als 
mißlungen bezeichnen, so behütet es doch ein weises Schicksal vor 
einer solchen Verurteilung. Man muß sich nur darüber klar sein, daß 
die betreffende Schrift keineswegs als Schlüssel zum Verständnis der 
Börsenoperationen zu benutzen ist, sondern eine wertvolle Milieu- 
schilderung der Amsterdamer Effektenspekulation am Ende des 
17. Jahrhunderts bietet. Sie zeigt uns die völlig aus dem niederlän- 
dischen Rahmen herausfallende lärmige Verhaltensart der meist jüdi- 
schen (sephardischen) Spekulanten und macht doch klar, wie wenig 


*) De Termijnhandel in Goederen, Bedrijfseconomische Monographieen 
Nr. 10, Leiden 1947, S. 70. 
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diese für den damaligen europäischen Stapelmarkt bedeutet haben. 
Nützlich ist die vorliegende Ausgabe, weil sie uns in die Lage versetzt, 
dies mit einem Minimum an Zeitaufwand festzustellen. 


München Jacob van Klaveren 


Der Schlieffenplan, Kritik eines Mythos. Von GERHARD RITTER. 

München, R. Oldenbourg 1956. 200 S. 19,80 DM. 

„Der deutsche Generalstab hatte Operationspläne für einen Krieg 
mit Frankreich seit langem sorgfältig vorbereitet und war fest über- 
zeugt von ihren großen Erfolgschancen. Dennoch hat er sich gehütet, 
zum Krieg zu drängen, und auch die aktivste Persönlichkeit des 
Auswärtigen Amtes, Baron Holstein, hat niemals an die Entfesselung 
eines Präventivkrieges gedacht. Vollends der Reichskanzler und der 
Kaiser haben grundsätzlich jeder Gewaltlösung widerstrebt. Sie waren 
sich aber auch bewußt (und haben das mehrfach ausgesprochen), daß 
die Masse des deutschen Volkes einem solchen Krieg heftig wider- 
streben würde. Sie hätten nie gewagt — [wie es Bismarck in seinem 
bekannten Brief an Salisbury im November 1887 schon ausgesprochen 
hatte] —, die Nation zu einem Unternehmen aufzurufen, das als 
bloßer Kabinettskrieg empfunden worden wäre!).‘‘ 

Mit diesem Urteil beschließt der Vf. seine Untersuchungen über 
den ‚Schlieffen-Plan‘‘, Sie stellen klar, daß weder der Generalstab, der 
Kaiser noch der Reichskanzler zu irgendeiner Zeit für eine allgemeine 
oder präventive Gewaltlösung politischer Probleme zu bewegen waren. 
R. zerstört eine Legende und weist auch quellenmäßig nach, daß der 
Generalstab zu keiner Zeit einen ‚militärischen‘ Einfluß auf die 
Staatsleitung ausübte?). 

Wenn nach dem ı. Weltkrieg in verschiedenen Darstellungen?) 
auch wichtige Abschnitte der Dezember-Denkschrift „Krieg gegen 
Frankreich‘ des Chefs des Generalstabes der Armee, Graf Schlieffen, 
jene Operativstudie, die gemeinhin als „Schlieffen-Plan‘‘ bezeichnet 
wird, veröffentlicht worden sind, so reichten sie für seine kritische 
Untersuchung nicht aus. Erst jetzt ist dies dank R.s Veröffentlichung 
des gesamten Materials zu diesem Problem möglich, so daß nicht nur 


1) Ritter, S. 138. 

2) Ebd., S. 82, 95f., 102, 109, 11, bes. S. ı19ff. 

3) Foerster, W.: Graf Schlieffen und der Weltkrieg, 1920, ?1925; Ders.: Aus 
der Gedankenwerkstatt des deutschen Generalstabes, 1931; Reichsarchiv: 
Der Weltkrieg 1914—ı918, Bd. I; Kuhl, H. v.: Der deutsche Generalstab 
in Vorbereitung und Durchführung des Weltkrieges, 21920; Ludendorft, E.: 
Kriegführung und Politik, 1922 sowie in seinen beiden Aufsätzen über den 
Aufmarsch 1914; Gackenholz, H.: Entscheidung in Lothringen 1914, 1933; 
Rochs, H.: Schlieffen, 21921. 
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haben, die Entwicklung der strategischen Ideen des Großen Chefs, soweit sie 
ersetzt, den Aufmarsch West betreffen, ab 13891 verfolgt, sondern auch den 
Beweggründen nachgespürt werden kann, warum Schlieffen von den 
weren ursprünglichen Plänen Moltkes abweichend, seit 1894 den strategisch- 
operativen Schwerpunkt vom Osten in den Westen zu verlagern be- 
ITTER. ginnt. Auf die Vor- und Nachteile dieser oder jener Lösung einzugehen, 
muß Rezensent sich versagen. Zusammenfassend darf gesagt werden: 
n Krieg In den strategischen Erwägungen zwischen 1877 und 1890 haben 
st über- Moltke!) und Waldersee?) mehrfach mit dem Problem des Zweifronten- 
gehütet, krieges gerungen und sich dazu entschlossen, in einem solchen Falle 
zeit des den Schwerpunkt in den Osten zu legen. Hier wollte Moltke angreifen, 
esselung im Westen dagegen in strategischer Defensive verharren, weil ihm 
und der Rückendeckung im Osten die Voraussetzung für die Entscheidung im 
je waren Westen war. Sein operativer Entschluß ging wohl davon aus, daß 
en), daß Dauer und Ende eines zukünftigen Krieges in Europa nicht abzu- 
y wider- sehen seien?) und keine der Großmächte in ein oder zwei Feldzügen 
| seinem niedergeworfen werden könnte. Dagegen hielt er es für möglich, durch 
prochen eine gemeinsame Kraftanstrengung (Deutsches Reich und Österreich- 
das als Ungarn) den russischen Gegner so nachhaltig zu schlagen, um — im 
Osten gesichert — unter Zusammenfassung aller verfügbaren Kräfte 
‚en über in den schwierigen und längeren Kriegsabschnitt, den Kampf im 
tab, der Westen, einzutreten. Für einen schnellen Sieg im Zweifrontenkrieg 
gemeine fand er keine ‚Patentlösung‘. 
n waren. | Nach Bismarcks Sturz und der Nichterneuerung des Rück- 
daß der versicherungsvertrages, dessen Haupteffekt nach einem Urteil Herbert 
auf die v. Bismarcks nicht nur darin lag, daß Rußland neutral blieb, wenn 
Frankreich angriff, sondern er ‚uns im Ernstfall die Russen wohl doch 
lungen?) sechs bis acht Wochen länger vom Halse [hielt], als ohnedem‘“), 
g gegen eine Zeitspanne, die, wenn 1914 noch in Kraft, für die Westlösung wohl 
hlieffen, hätte entscheidend sein können —, wurde das Problem noch schwieri- 
zeichnet ger. Im Jahre 1891 fand Schlieffen eine neue politische Lage vor. Seit 
kritische dieser Zeit glaubte er, sich von Moltkes Konzeption lösen zu sollen 
tlichung oder gar zu müssen. Nach seiner Lagebeurteilung ließ sich infolge der 
jicht nur verstärkten russischen ständigen Befestigungen im polnischen Raum 


(Narew-Linie), obwohl sie keineswegs so gehäuft lagen wie im Westen, 


I) Vgl. Schmerfeld, F. v.: Moltkes Aufmarschpläne 1871— 1890, Heft 7 der 


'ers.: Aus Forschungen und Darstellungen aus dem Reichsarchiv, Berlin 1929. 
hsarchiv: 2) Vgl. Waldersee, A. v.: Denkwürdigkeiten, 1922/23, und Kessel, E.: Graf 
neralstab Waldersee als Generalquartiermeister und Generalstabschef in: Die Welt als 
dorff, E.: Geschichte 1954. 

über den ®) Vgl. Beck, L.: Studien, S. 143ff.; ferner ebd. S. 93, 98, 105 ff. 

14, 1933; ‘) Vgl. Vertragsploetz, 21958, Teil II, Bd. 3, Vorgeschichte zum RVV, 1887, 


S. 370. 
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ein Schlachterfolg nicht schnell genug erringen, da die russischen 
Armeen sich der Umfassung vielleicht durch Ausweichen oder 
strategischen Rückzug in die Tiefe des Raumes entziehen könnten und 
man evtl. einen ‚„‚Luftstoß‘‘ führen würde! Im Westen fürchtete er die 
personelle Überlegenheit der französischen Armee und die ihr unter- 
stellte Offensive, welche die deutsche Verteidigungsstellung Saarburg- 
Rheintal-Straßburg aus ihren Angeln heben, sie umgehen und damit 
den Verteidiger zwang, diese Stellung nicht nur aufzugeben, sondern 
zum frontalen Gegenangriff antreten zu müssen, was er vermieden 
sehen wollte. Beanspruchte eine West-Verteidigung schon in Moltkes 
Spätzeit erhebliche Kräfte, so eine strategische Defensive erst recht. 
Zwangsläufig ergab sich daher die Verlegung des Schwerpunktes an 
diese Front. Wollte Schlieffen zur Offensive schreiten!) und dem 
Gegner zuvorkommen, so mußte sich dieser in seinem geographisch 
begrenzten, als „Festung‘‘ angesehenen Raum stellen, es sei denn, er 
wich z. B. in die Schweiz aus und ließ sich dort internieren. Hier im 
Westen mußte es also möglich sein, ihn in absehbarer Zeit innerhalb 
seines Bewegungs- und damit des deutschen Operationsraumes zu 
schlagen und zu vernichten, was im Osten fraglich blieb. ‚Um zu 
siegen, müssen wir versuchen, an der Stelle des Zusammenstoßes die 
Stärkeren zu sein. Dazu haben wir nur Aussicht, wenn wir die Opera- 
tion bestimmen, nicht wenn wir in passiver Stellung abwarten, was der 
Feind über uns beschlossen hat“, hieß es in der Denkschrift von 18942). 
Schlieffen fragte: „Was will ich‘, Moltke dagegen: „Was wird der 
Feind tun ?‘‘ Schon aus dieser Fragestellung für die Feindbeurteilung 
zeigte sich der Gegensatz von Schlieffenscher zu Moltkescher Strategie, 
seinem „System von Aushilfen‘. In seiner Operationslehre erklärte 
Moltke es für einen Fehler, ‚auf den Vorteil zu verzichten, welchen 
unstreitig die taktische Defensive gewährt, indem wir sogleich zur 
strategischen Offensive schreiten®)‘‘. Den Vorteil der „Operation im 
Nachzug‘‘ wußte er demnach richtig zu beurteilen®). Wie es Scharn- 


1) Vgl. Ritter, S. 142, III. 

2) Ritter, S. 36. 

3) Ebd., S. 16. 

4) Vgl. Ritter, S. 167 letzter Abs. Vorentwurf II, wo Schl. für die Deutschen 
es als „das Willkommenste‘ preist, wenn die Franzosen sich nicht auf die 
Verteidigung beschränkten, ‚sondern von vornherein die Offensive er- 
greifen‘. — In der letzten Hälfte des Jahres 1939 ließ der Chef des General- 
stabes des Heeres, Halder, über den OQu V und die Kriegswissenschaftliche 
7. Abt. des GenStdH eine Untersuchung über die großen Entscheidungs- 
schlachten des 19. und 20. Jahrhunderts unter dem Gesichtspunkt „Operation 
im Nachzug‘ durchführen, die ergab, daß die Feldzüge stets positiv für 
denjenigen ausgingen, der aus der Nachhand schlug; Mittlg. ChefGenStdH 
an Rez. 
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horst einst aussprach, so wollte auch Moltke ‚nach den Umständen 
agieren‘. Dazu hatte Schlieffen unter dem Zwang der Lage keine Zeit. 
Es galt, eine rascheEntscheidung anzustreben ; ließ sie sich frontal nicht 
erzwingen, sollte eine kühn geführte Umfassungsoperation, der Angriff 
gegen Rücken und Flanke des Gegners, den Enderfolg gewährleisten 
und den Feldzug entscheiden. Durch ständigen Angriff mit Schwer- 
punkt rechts war — um den Drehpunkt Metz-Diedenhofen — in einem 
großartigen Bataillonsexerzieren mit Korps und Armeen bei straffer 
zentraler Leitung, Augen rechts und Fühlung links, der Feind zu 
schlagen und der Schlachterfolg ‚womöglich durch Umfassung mit 
dem rechten Flügel‘) zu erzwingen. Da der Zeitdruck als wesentliches 
Moment den ‚Plan‘‘ beeinflußte, mußte gehandelt und die Initiative 
ergriffen werden, „um dem Gegner unseren Willen‘, d.h. das Gesetz 
des Handelns in jedem Moment aufzuzwingen, um ihn so in die ihm 
zugedachte Niederlage hineinzumanövrieren. Der Zwang zur schnellen 
Entscheidung steigerte daher die Planmäßigkeit der Durchführung. 
Aufmarsch, Operation und Schlacht wurden demgemäß in einen ein- 
zigen Akt zusammengepreßt, den die Worte: ‚marschieren, erzwingen, 
umfassen, Ausweichen verhindern, Armee vernichten‘ charakterisieren. 
Die ständige Bewegung nach vorwärts, enge Tuchfühlung und pausen- 
loses Hämmern des verstärkten rechten Flügels sollten den Sieg 
gewährleisten. 

Da der Frontalangriff zu hohe Verluste brachte, man den Durch- 
bruchsangriff bzw. den taktischen Durchbruch einer Front vor 1914 
als Angriffsverfahren nicht kannte?) und ihn nur bei vorhandenen 
Frontlücken ansetzen zu können glaubte, wurde der ‚„Cannae- 
Gedanke‘, den Sieg ausschließlich durch Umfassung zu erringen im 
freien Bewegungskrieg vornehmlich durch Angriff in Flanke und Rük- 
ken des Gegners, zum Dogma und blieb richtungweisend für die 
weiteren Aufmarschplanungen unter dem Zwang eines Zweifronten- 
krieges. In diesem einfachen, klaren und großartig-kühnen Gedanken 
lag gewiß Einseitigkeit, zum Führungsprinzip gemacht, verlangte 
er Planmäßigkeit, in der Durchführung letztlich Starrheit. 

Moltke lehrte, ‚daß kein Operationsplan mit einiger Sicherheit 
über das erste Zusammentreffen mit der feindlichen Hauptmacht 
hinausreicht®)‘“. Auch wenn Schlieffen solche Erwägungen keinesfalls 
fremd waren, blieb er konsequent bei seinem vorgefaßten, in den Einzel- 
heiten überlegten, ‚bis ans Ende festgehaltenen Gedanken‘ und dachte 
den Plan bis zum vollendeten Siege durch. Er gestaltete die Aus- 


!) Ritter, $. 150. 
®) Vgl. Exerzierreglement v. 1906, hrsg. v. Frhr. v. Freytag-Loringhoven, und 


D.V. E. Nr. 267, Felddienstordnung (F.O.) v. 22. 8. 1908. 
®) Ritter, S. 48. 
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führung mehr ‚methodisch‘, statt diese oder jene „Aushilfe‘‘ anzu- 
wenden und den allgemeinen Führungsgrundsätzen einen größeren 
Spielraum einzuräumen, wie es Moltke tat, der sich von jedem 
Doktrinarismus frei wußte. Verglichen mit der Fülle und Vielfalt seiner 
Kombinationen wirkten Schlieffens Entwürfe starrer, einseitiger. Aus 
seinem pragmatisch bestimmten Verhältnis zur Kriegsgeschichte, in 
der er die Quelle des Erfolges sah, um nützliche Lehren aus ihr 
abzuleiten, nicht ohne tendenziöse Entstellung der historischen 
Wirklichkeit und ohne grundsätzliche Unterscheidung zwischen 
Schlachtentaktik und Operation, gewann Schlieffen die Einsicht, daß 
der „Angriff gegen die Flanke‘ der ‚„‚wesentlichste Inhalt der ganzen 
Kriegsgeschichte!)‘ ist und war demzufolge bestrebt, das Grund- 
prinzip von Cannae und Leuthen auf die große Zukunftsschlacht zu 
übertragen. — Aber die Strategie kennt kein Schema. 

Schlieffens Denkschrift vom Dezember 19052) entstand aus einer 
bestimmten militär-politischen Situation®), den Einfrontenkrieg gegen 
ein starkes Frankreich im Westen und ein geschwächtes Rußland im 
Osten, und war nur auf diese konkret anwendbar, sie rechnete mit 
Stärken?), die nicht vorhanden waren, sondern erst geschaffen werden 


mußten. Auch darin zeigte sich der Studiencharakter der Denkschrift, 


denn ein Operationsplan, den man zu realisieren gedenkt, muß mit 
mobilen Ist- und darf nicht mit Soll-Stärken rechnen. Schlieffens 
Gedanken und seine operativen Studien galten seinen Schülern als 
Vermächtnis, als das ‚Rezept des Sieges‘‘?), ohne zu bedenken, daß 


diese militär-technischen Untersuchungen auch schwere politische 
Gefahren enthielten. Seit 1897!) hatte Schlieffen sich entschlossen, 


eine Offensive zu führen, „‚welche um Verdun herum schwenken will‘‘®) 
und die sich deshalb nicht scheuen dürfte, ‚nicht nur die Neutralität 
Luxemburgs, sondern auch diejenige Belgiens zu verletzen‘. Das 


Stichwort war damit gefallen; denn die mehr offene, durch ständige 
Befestigungen nicht so stark geschützte französische Nordfront bot 
sich als operativer Einbruchsraum dar. So wurde der Marsch durch 


1) Ebd., S. 49. 
2) Ebd., S. 145 ff. 


3) Ebd., S. 46. 

4) Vgl. Frhr. Rüdt von Collenberg, Die deutsche Armee 1871—1914, Heft 4 
der Forschungen und Darstellungen aus dem Reichsarchiv Berlin 1922; Der 
Weltkrieg 1914— 1918, Bd. 1. 

®) Groener, W.: Lebenserinnerungen, Göttingen 1957, S. 68f., 8ıfl.; Ders.: 
Der Weltkrieg und seine Probleme, Pr. Jbb. Nr. ı Berlin 1920, S. 16f., 
„Geheimnis des Sieges‘, „im sicheren Besitz des Geheimnisses des Sieges“, 


so auch Schlieffen in seiner Rede v. 1. 1. 1906. 
6) Ebd., S. 39. 
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Belgien ein Mittel zum Zweck. Dieser Stoß von Norden nach Süden, 
westlich Paris vorbei, sollte die ostwärts davon bis an die französische 
Ostfront stehenden Armeen vom Hinterland abschneiden, sie gegen die 
Festungsfront bzw. Schweizer Grenze pressen, um sie dann in und mit 
der großen Zange zu erdrücken. Belgiens Neutralität zu verletzen, 
ergab sich aus dem strategischen Zwang oder wie Kuhl formuliert!), 
aus dem „‚Gesetz der Notwehr‘‘. Über den beabsichtigten Neutralitäts- 
bruch war die politische Führung korrekt informiert worden?), aber 
der Reichskanzler fällte keine Entscheidung. Entweder hätte er den 
„Plan‘‘ verwerfen oder dem Generalstab eine Grenze setzen müssen, 
oder — wenn er diese Maßnahme gelten ließ — mußte er zumindest 
seine Politik darauf einstellen. Aber weder das eine noch das andere 
wurde getan, und somit dem militärtechnischen, operativen Denken 
der Vorrang vor dem politischen eingeräumt, ohne jeden Zweifel eine 
Fehlentscheidung mit nachteiligen Folgen für den, der sich über die 


völkerrechtliche Vereinbarung hinweggesetzt hatte. Als 1914 die abge- 


wandelte Studie zur Aufmarschanweisung und zum ÖOperationsplan 
wurde, nahm das Verhängnis seinen Lauf, blieb im entscheidenden 
Augenblick die Politik von den militärischen Notwendigkeiten ab- 
hängig und wurde, trotz Bismarcks Warnung, den Gesichtspunkten 


des Generalstabes unterworfen. 


Schlieffen rechnete mit einem Totalsieg auf dem Festlande. War 
damit auch der Feldzug gewonnen, wenn England als Gegner auftrat?) ? 
In den strategisch-operativen Überlegungen spielte die Flotte keine 
Rolle), wurde die Blockadegefahr verkannt; denn ein Wehrmacht- 


Denken war unbekannt und die Zusammenarbeit mit dem Admiralstab 


ebenso ungenügend wie seit 1895/96 mit dem Verbündeten), dessen 


Schicksal, wie Schlieffen festhielt, ‚nicht am Bug, sondern an der 
Seine‘‘6) entschieden wurde. 
Die Bearbeitung des Westaufmarsches behielt den Vorrang vor 


dem Ostaufmarsch, den ab 1913 der jüngere Moltke für überflüssig 
hielt”). Aber auch hier im Osten konnte ein rascher Totalsieg, hätte 


man ihn 1914 versucht, nicht garantiert werden. Den ‚ÖOperationsplan 
so wenig wie möglich zu ändern‘“®), hatte Schlieffen empfohlen. Ob er 
als Chef des Generalstabes der Armee an ihm 1914 festgehalten haben 


I) Kuhl, Generalstab $. 188, 


9) Ritter, $. gıf. 

®) Vgl. Ritter, S. 179f. 

4) Ebd., S. Pi: 

5) Ebd., S. 28 ff. 

®) Ebd., S. 30 und S. 186. 


') Ebd., $. 35. 
9) Ebd., $. 160, 
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würde? Man kann es annehmen; denn auch nach seinem Abschied 
beschäftigte ihn das Problem, sogar noch auf dem Sterbebett, und die 
Grundkonzeption blieb dieselbe. Nach wie vor sah er in einem ‚‚glück- 
lichen Durchmarsch durch Belgien‘!) die ‚„‚Vorbedingung eines Erfol- 
ges‘‘, weshalb die Neutralität „gebrochen werden‘ mußte?), während 
die Gegenseite es nicht tun wollte. Moltke stimmte Schlieffens Beur- 
teilung zu, lehnte es aber ab, auch die holländische Neutralität zu ver- 
letzen®). An dem Grundgedanken Schlieffens, gegen Rußland nur mit 
schwachen Kräften defensiv zu bleiben und eine starke Offensive nach 
Frankreich hineinzuführen unter Verletzung der belgischen Neutralität, 
hielt Moltke fest. Die politischen Gefahren, welche sich daraus ergaben, 
verkannte der Chef des Generalstabes der Armee nicht. Seiner Meinung 
nach mußten sie verhängnisvoll sein, „besonders dann, wenn England 
die Verletzung der belgischen Neutralität als Vorwand nehmen sollte, 
an dem Krieg gegen uns teilzunehmen‘‘. Aber er tat nichts, um ihm 
eben diesen ‚Vorwand‘ zu nehmen. Er argumentierte nur, daß England 
gegenüber Holland nicht den gleichen Rechtsbruch begehen könnte, 
„wegen dessen es uns den Krieg erklärt hat‘“*), um von dort eine Armee 
in den Rücken des vorstoßenden deutschen Heeresflügels operieren zu 
lassen. Holland sollte für Moltke ‚‚unsere Luftröhre bleiben, damit wir 
atmen können‘), 

Ein sicheres Siegesrezept ist der ‚Schlieffen-Plan‘“ nicht ge- 
wesen, eher ein kühnes Wagnis, dessen Gelingen von mancherlei 
Glücksfällen abhängig blieb. Er besaß keinen Überschuß von Erfolgs- 
chancen, die notwendig waren, sondern litt unter ihrem Defizit. Wie 
Schlieffen sagte, war es ‚ein Unternehmen, für das wir zu schwach 
sind‘). Selbst wenn die fehlende Kampfkraft, 8 Ersatzkorps auf- 
gestellt wurden, besaßen sie dennoch nicht die Schlagkraft der aktiven 
Truppe, von deren Eingreifen in der zu erwartenden Krise auf dem 
Höhepunkt der Schlacht letztlich der durchschlagende Erfolg ab- 
hängig blieb. 

So scheint der Schlieffenplan den Anfang vom deutschen Unglück 
zu kennzeichnen. Er ließ auf die deutsche Politik, die sich ihm unter- 
ordnete, den Makel fallen und setzte sie dem Vorwurf der Welt aus, wie 
es später die Mantelnote vom 16.6. 1919 formulieren sollte, von 
„skrupelfreien Militaristen‘‘ beherrscht zu sein, obwohl es in keinem 
Augenblick der Fall war. Wenn der Plan auch anfangs militärische 


1) Ebd., S. 190. 
2) Ebd., S. 199. 
) Ebd., S. gı. 
4) Ebd., $. 179. 
) 
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Ebd., S. 180. 
Ebd., S. 68. 





+ 0a € u 


Zu 


2 He ha nn fe eb are, 


er 2 








_— 


chied 
ıd die 
lück- 
Erfol- 
hrend 
Beur- 
1 ver- 
r mit 
nach 
‚lität, 
aben, 
nung 
yland 
ollte, 
ı ihm 
land 
nnte, 
rmee 
en zu 
it wir 


t ge- 
ıerlei 
olgs- 
‚Wie 
wach 

auf- 
tiven 
dem 
' ab- 


lück 
nter- 
‚ wie 

von 
inem 
ische 


19.—20. Jahrhundert 405 
een 


Vorteile bot, blieb der Einmarsch in Belgien politisch die ungünstigste 
Lösung. Zeitdruck, Überstürzung der Mobilmachungen, Aufmärsche 
und Kriegserklärungen trugen im August 1914 dazu bei, alle Bemühun- 
gen um einen Ausgleich scheitern zu lassen. Die Regierungen ‚‚schlitter- 
ten in den Krieg hinein‘, nachdem sie alle von den militärischen 
Planungen und ihrem festgelegten Zeitmaß abhängig geworden 
waren!). 
Mainz Helmuth K.G. Rönnefarth 


Germany and the Revolution in Russia 1915—ı918. Documents from 
the Archives of the German Foreign Ministry. Ed. Z.A.B. Zeman. 
London, Oxford Univ. Press 1958. XXIII, 157 S. 25 sh. 


Die Geschichte des ‚„plombierten Wagens‘, der Lenin durch 
Deutschland brachte und ihm damit die Eroberung der Macht in 
Rußland ermöglichte, ist immer noch sensationell, wie das 4ojährige 
Jubiläum 1957 erwies. Sie kann durch neue Aktenpublikationen wohl 
wissenschaftlich gefördert werden, aber den historischen Hintergrund 
aufzuhellen bedarf es in erster Linie einer umfassenden Kenntnis der 
Geschichte des Ersten Weltkriegs und deren universalen Zusammen- 
hänge. Denn die Machtübernahme des Bolschewismus in Rußland ist 
wohl von einzelnen Aktionen und Zufällen, von Schuld und Kurz- 
sichtigkeit der unmittelbar oder mittelbar von außen Eingreifenden 
abhängig. Sie ist aber ein Vorgang nicht nur von weltgeschichtlichen 
Folgen, sondern auch von weltgeschichtlichen Ursachen und Ver- 
wicklungen. Die zeitgeschichtliche Publizistik und die beginnende 
Forschung hat sich in den ersten Jahrzehnten an die Feststellung der 
pragmatischen Zusammenhänge und der sozialen Ursachen wie des 
sozialistischen Experiments gehalten. Daß es sich hier um ein gleicher- 
weise außen- wie innenpolitisches Geschehen handelte, daß Revolu- 
tion und Krieg ineinanderfließen und dadurch eine lokale Begrenzung 
auf Rußland und etwa noch das feindliche Deutschland irreführt, diese 
geschichtswissenschaftliche Erkenntnis bricht sich erst allmählich 
Bahn. Von ihr aus ist aber das Problem und auch das Buch von Z. 
zu beurteilen. 

Die hier publizierten, ins Englische übersetzten Akten sind eine 
Auswahl zu dem offenkundigen Zweck, die deutsche Verantwortlich- 
keit für das Gelingen der bolschewistischen Revolution nachzuweisen. 
Dabei wird besonders auf die geldliche Unterstützung der Revolu- 
tionäre großer Wert gelegt. Hier bringt auch Z. eine ganze Anzahl 
bislang unbekannter Akten, die über das, was die International 
Affairs und Possony in seinem „Aufruhr des Jahrhunderts‘ brachten, 


l) Ebd., S. 95. 
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erheblich hinausgehen. Historisch am wertvollsten sind die Denk- 
schrift von Parvus aus dem Jahre 1915, ein geradezu grandioser Plan 
der Revolutionierung und Auflösung des Zarenreichs, einige Doku- 
mente zur Vorgeschichte des Brester Friedens (die ersten Einleitungen) 
und mehrere Berichte Mirbachs aus dem Moskau der ersten bolsche- 
wistischen Zeit, die den drohenden Verfall der bolschewistischen Herr- 
schaft aufzeigen. Ein längeres Schreiben Ludendorffs über die Ost- 
politik vom Juni 1918 ist bereits in dessen „Urkunden der Obersten 
Heeresleitung‘‘ 1922 veröffentlicht, was offenbar Z. nicht weiß. Der 
wiss. Apparat der Publikation zeigt eine Vertrautheit mit dem gesam- 
ten in England lagernden Aktenbestand des Auswärtigen Amts. 
Dagegen ist die deutsche Literatur nur unvollständig herangezogen. 
Weder Richard Festers Buch über die Friedensversuche noch das 
Buch des Rez. „Der Osten im Ersten Weltkrieg‘ (1944), die beide aus 
der Kenntnis der Akten schöpfen, sind gekannt, zu schweigen von den 
jüngsten Darstellungen. 

Die Frage als geschichtliches Problem kann wohl, auch unter 
Einbeziehung der von Z. veröffentlichten Akten, in Kürze dahin 
zusammengefaßt werden: Die deutsche Unterstützung der russischen 
Revolutionäre und insbesondere Lenins in den ganzen Kriegsjahren 
ist eine der. unzähligen Aktionen, die zum Frieden mit Rußland, im 
Hintergrund auch zur Schwächung des Östreichs führen sollten. Vom 
gleichen Gesichtspunkt aus ist die spätere Unterstützung der Bol- 
schewisten in ihren ersten Monaten nach der Revolution zu verstehen. 
Alles diente dazu, die östliche Kriegsfront frei zu bekommen und frei 
zu erhalten. Daß die Bolschewisten zur Macht kamen, ist mindestens 
ebenso ‚Schuld‘ der Ententemächte und Amerikas, die mit allen 
Mitteln die junge und schwache russische Demokratie, die sich nur 
durch einen Friedensschluß sichern konnte, im Kriege hielten. Dafür 
wurden Geldmittel eingesetzt, auch zur Bestechung, die die einge- 
setzten deutschen Mittel um ein Vielfaches überstiegen. Die ‚„Schuld- 
frage‘ liegt also wissenschaftlich eindeutig so, daß die Frage von 
Krieg und Frieden den Bolschewisten weit mehr als jede soziale Frage 
zur Herrschaft verhalf. Dabei ist die Verantwortung für die Reise 
Lenins leichter eingängig, die Verantwortung dafür, nach der März- 
revolution die russische Demokratie weiter an den Krieg zu binden 
und dadurch entscheidend zu schwächen, trifft eindeutig die West- 
mächte. Das Problem der beiderseits durch den Krieg übersteigerten 
Blindheit gegenüber der Revolution bleibt bestehen. Dem Kampf um 
den Ausfall der einen Weltmacht mitten im Kriege verdankt die 
bolschewistische Revolution ihren Sieg ebenso wie den innerrussischen 
Komponenten des komplexen Geschehens. 

Konstanz Erwin Hölzle 
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Die Auflösung der Weimarer Republik. Eine Studie zum Problem 
des Machtverfalls in der Demokratie. Von KARL DIETRICH 
BRACHER. Mit einer Einleitung von Hans Herzfeld. 2., ver- 
besserte und erweiterte Auflage (Schriften des Instituts für poli- 
tische Wissenschaft, Bd. 4). Stuttgart, Ring-Verl. 1957. 797 S. 
27,80 DM. 

Die Bedeutung des ersten und bisher einzigen umfassenden Werks 
über die Weimarer Republik, das wissenschaftlichen Rang besitzt, ist 
dadurch anerkannt worden, daß sehr schnell eine zweite Auflage hat 
erscheinen können. Sie wurde durch eine 43 Seiten lange Bibliographie 
erweitert, in die auch einige Titel aufgenommen worden sind, die in 
der ersten Auflage noch nicht verwendet werden konnten. Es bedarf 
kaum der Hervorhebung, daß B.s bedeutendes Buch durch dies Ver- 
zeichnis außerordentlich bereichert worden ist. Vollständigkeit, be- 
sonders in der zeitgenössischen Literatur, konnte und sollte selbstver- 
ständlich nicht angestrebt werden. Leider sind die leitenden Auswahl- 
prinzipien nicht bezeichnet worden, und die Gliederung in vier Ab- 
schnitte erleichtert nicht immer das Suchen von Titeln. Zum Beispiel 
stehen die Schriften von Leibholz (seit 1925) unter ‚Darstellungen 
und Untersuchungen‘, während die entsprechenden Arbeiten von Carl 
Schmitt (seit 1922) unter „Zeitgenössische Literatur‘ zu finden sind. 

Die im Titel vermerkte ‚Verbesserung‘ der neuen Auflage be- 
zieht sich lediglich auf einige unwichtige Wortauslassungen oder Zu- 
sätze — soweit ich sehe, nur auf S. XXIII am Ende des Vorworts 
sowie gelegentlich auf einen knappen Zusatz in den Anmerkungen. 
Der alte Satzspiegel konnte voll wieder verwandt werden. Es ist also 
nichts revidiert worden, und der Rezensent könnte es daher mit einem 
Verweis auf die Besprechung der ersten Auflage (HZ 183, 1957, 378 ff.) 
bewenden lassen, wenn er nicht einige zusätzliche Bemerkungen für 
angebracht hielte. 

Bedauerlicherweise sind in dieser Rezension einige Formulierun- 
gen ungerecht überspitzt worden, z. T. infolge der leider gebotenen 
allzu starken Raumbegrenzung: so etwa die Wendung, die sich nach 
der Lektüre der Einleitung des Buches als zusammenfassender Ein- 
druck ergab, daß der Vf. die deutsche Verfassungsgeschichte des 19. 
und 20. Jahrhunderts als eine „historische Fehlentwicklung‘ ansehe, 
oder die auf Grund gewisser Schwergewichtsverteilungen in der Quel- 
lenbenutzung gemachte Bemerkung über die Verwendung unge- 
druckter Quellen; für diese ist außer dem dominierenden Westarp- 
Nachlaß auch auf den Schleicher-Nachlaß sowie auf Interviews und 
Briefwechsel hinzuweisen, die vor allem für die Darstellung der Ge- 
schichte seit Brünings Sturz mehrfach verwandt worden sind. Die 
prinzipiellen methodischen Bedenken, die sich vor allem auf das ge- 
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schichtliche Fundament der Arbeit beziehen, werden allerdings durch 
derartige Einschränkungen nicht betroffen. Es ist bedauerlich, daß 
die zweite Auflage nicht Anlaß zu Überprüfungen gegeben hat und 
infolgedessen eine Stufe festgehalten wurde, über die der Vf. selbst 
heute hinausgewachsen ist. 

Die Besprechung der ersten Auflage war das Ergebnis einer Her- 
ausforderung durch die Grundlagenprobleme. Daher litt sie an einer 
Gewichtsverlagerung zur Basis hin, so daß die Würdigung der beiden 
großen Hauptteile des Buches zu kurz gekommen ist. Dies Versäumnis 
kann jedoch nur durch ein ausführliches kritisches Referat oder durch 
eine Reihe von Aufsätzen nachgeholt werden. Es wäre zu wünschen, 
daß an B.s Buch intensiver, als das bisher geschehen ist, angeknüpft 
würde. Es bleibt das hohe Verdienst des V£f.s, daß er zum erstenmal 
überhaupt eine Grundlage geschaffen hat, von der aus die Frage des 
Scheiterns der Weimarer Republik weitergeführt werden kann. Es 
müßte nun sowohl um die Aufhellung neuer Tatsachen und Zusammen- 
hänge — es sei z.B. an Erich Matthias’ wichtige Arbeiten über das 
Ende der alten Sozialdemokratie erinnert — wie um das Aufsuchen 
der richtigen Proportionen in der Beurteilung gehen, nicht zuletzt z.B. 
um eine gerechtere und unbefangenere Sicht der Politik Brünings, auf 
dessen Memoiren zu warten, offenbar immer aussichtsloser wird. 


Heidelberg Werner Conze 


Der Zeitgenosse und sein Vaterland. Eine Vortragsreihe des Bayeri- 
schen Rundfunks, hrsg. von Gerhard Szczesny. München, 

C. H. Beck 1957. 155 S. 6.— DM. 

Es kann vorkommen, daß der Zufall zeitlich paralleler Lektüre 
zweier Bücher dem Rezensenten Kümmernisse bereitet, die keines 
dieser Bücher als solches verursacht hat. Doch indem sie beim Leser 
zusammentreffen, wird schlaglichtartig eine schmerzliche Situation er- 
hellt. Vom Vaterland und dem Ursprung dieser eminent politischen 
Wesenheit handelt ein eigenes Kapitel in Ernst Kantorowicz’ The King’s 
Two Bodies (Princeton Univ. Press 1957). Vom Vaterland und der 
„zeitgeschichtlichen‘‘ Fragwürdigkeit dieses Wortes, das einst norma- 
tive Geltung beanspruchte und genoß, handelt die hier anzuzeigende 
Sammlung von sechs Vorträgen sehr verschieden gearteter Publizisten 
(nach einem Vortragszyklus, der zuerst im Frühjahr 1957 an der 
Universität München durchgeführt worden ist). Ob je einer dieser 
Vortragenden die scheinbar so esoterisch-mediävistischen Unter- 
suchungen von Kantorowicz zu Gesicht bekommen wird ? Ob er dann 
bemerken würde, daß und wie substantiell sie — wenn zwar vielleicht 
nicht absichtsvoll, dennoch in ihrer Wirkung um so gewisser — mit- 
helfen könnten, auf die gewichtige Frage nach dem ‚‚Vaterland heute“ 
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eine Antwort zu finden ? — Man verzeihe dem bekümmerten Rezensen- 
ten ! Er will gewiß nicht ungerecht sein, wohl aber, statt zu vergleichen, 
durch einen solchen Hinweis versuchen, eine Brücke zwischen For- 
schung und ‚Leben‘ zu schlagen. Was nämlich diese sechs Vorträge 
bieten, ist, angesichts der mittelbar auch politisch bedeutsamen Erträge 
der Forschung, kaum mehr als ein Zeugnis, eines der vielen Zeugnisse 
für die subjektivistisch aufgefächerten Versuche ehrlich besorgter 
Zeitgenossen, einen scheinbar (oder doch anscheinend !?) verlorenen 
existentiellen Grund, eines der Fundamente unseres politischen 
Daseins und seiner Tradition im wörtlichsten Sinne zu re-vidieren, d. i. 
wieder in den Blick bekommen — kritisch, oft zweifelnd, neue Gegeben- 
heiten abtastend (Vaterland und Europa ? Vaterland und Menschheit ?). 
Das geschieht jedoch — und darin liegt das zeitgeschichtlich Typische 
dieser Versuche — ohne die feste Fundierung in einer politisch- 
geschichtlichen Tradition (einschließlich deren pragmatischer Kenntnis, 
soweit diese frühere Jahrhunderte beträfe), deren Verlust vielmehr 
stillschweigend vorausgesetzt zu sein scheint. 

So verbaut sich denn der Soziologe Nic. Sombart den Zugang 
zum Vaterlandbegriff, indem er von Patriotismus, dem heute als Sache 
wie als Begriff ad absurdum geführten (S. 46), statt von Vaterlandsliebe 
spricht. — K. Bednarik (‚Vaterland und Heldentum‘“) sieht die 
Notwendigkeit „bedingungsloser Verteidigung‘‘ der Freiheit (S. 67), 
haftet aber — warum nur? — am eingeschränkteren Begriff des 
Helden, statt vom schlichteren und natürlicheren des Soldaten zu 
sprechen. — W. Leonhard bietet zum Thema ‚Nationalismus und 
Internationalismus im Ostblocksystem‘‘ einen zusammenfassenden 
historischen Überblick, ohne sachliche Systematik und ohne Darlegung 


des „dialektisch‘‘ verstandenen Nationbegriffes — von „Vaterland“ 
zu schweigen. — W. von Cube versprüht ein Feuerwerk seines sehr 
eigenständigen ‚„nonkonformistischen Konservativismus‘“: „Solange 


es kein besseres Deutschland gibt, will ich mit unserem sehr zufrieden 
sein — aber ich will es auch sein dürfen und nicht für mein unprovisori- 
sches Nationalgefühl zur Ordnung gerufen werden“ (S. 129). — Wie 
einrahmende Pfeiler stehen zu Beginn die schlichte, unintellektuelle 
Redlichkeit des evangelischen Adligen Klaus von Bismarck, der den 
Ort von ‚Vaterland‘ zwischen ‚Heimat‘ und romantisch-pseudo- 
teligiössem Chauvinismus zu bestimmen unternimmt — und die be- 
schwörende Aufforderung zur Liebe auch und gerade im eigenen 
politischen Raume, mit der der Katholik W. Dirks die Frage ‚Was ist 
des Deutschen Vaterland ?‘ abschließend zu beantworten sucht. 
Nostra res agitur — auch in dem engeren Sinne der politischen 
Bedeutung und Verpflichtetheit der Geschichtswissenschaft. Ob es ge- 
lingen wird, Erträge der Forschung auch der Tagespublizistik — und 
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zumal einer so ehrlich fragenden ! — zu vermitteln ? Beide vermöchten 
aus solcher Verbindung Nutzen zu ziehen. Es bleibt um ihres Themas 
willen ein bekümmerndes Gefühl, daß eine Sammlung wie die vor- 
liegende, sollte sie den Tag überdauern, für den sie bestimmt ist, 
dennoch kaum mehr darstellen kann als eines der Quellenzeugnisse 
für die Sehnsüchte und Zweifel, die unsere Generation auszutragen 
hat, will sie nicht von ihnen nur beherrscht werden. 


Stuttgart Hellmut Kämpf 


Geschichte Ost- und Westpreußens. Von BRUNO SCHUMACHER. 
2. veränd. u. verm. Aufl. Hrsg. v. Göttinger Arbeitskreis. Würz- 
burg, Holzner 1957. XIV, 402 S. Lw. 18,— DM. 

Die Vorzüge der ı. Aufl., die das Buch zu einer der besten Landes- 
geschichten gemacht haben, sind die gleichen geblieben: Die Darstel- 
lung wie aus einem Guß vermittelt ein Geschichtsbild, das in groß- 
artiger Geschlossenheit auf knappstem Raum alles Wesentliche auf- 
zeigt, dabei ganz in die Tiefe dringt und durch einen ebenso formvoll- 
endeten wie anschaulichen Stil für sich einnimmt. Die neue Aufl. ist 
mit größter Sorgfalt auf den neuesten Stand der Forschung gebracht 
worden und enthält als dankenswerte Vermehrung in den Anmerkun- 
gen ausführliche Angaben über das benutzte Schrifttum. Zu kontro- 
versen Fragen wird in gültiger Weise Stellung genommen. Es ist eine 
wahre Gunst des Schicksals, daß der in den letzten Jahren schwer 
leidende Gelehrte die Arbeit im Manuskript noch hat vollenden kön- 
nen; die Korrekturen hat er nicht mehr gelesen. Der Text ist weit- 
gehend der gleiche geblieben ; von wichtigen redaktionellen Änderungen 
soll eine charakteristische Auswahl geboten werden. Ganz allgemein 
läßt sich sagen, daß durch alle Verbesserungen die Wiedergabe des 
Geschehens bereichert, die Grundauffassung klarer formuliert, die 
Darstellung gestrafft wird, oft unter Verzicht auf liebenswerte, frühere 
Betrachtungen, die der Leser mit Bedauern geopfert sieht. Die innige 
Verbundenheit mit der alten Heimat, die ein wesentliches Kennzeichen 
schon der ersten Aufl. war, tritt jetzt, in der Vertreibung, vielleicht 
noch ergreifender zutage und wird das rein wissenschaftlich schon 
unentbehrliche Buch wieder zu einem echten Hausbuch ost- und west- 
preußischer Menschen machen. 

Die Begründung des Titels „Geschichte von Ost- und West- 
preußen“, in der ı. Aufl. zu Beginn des Textes gegeben, wird hier 
schon im Vorwort überzeugend nochmals dargelegt als bedingt durch 
das Neben- und Miteinander der beiden Landschaften, ihre Einheit 
und ihre Zweiheit, je nachdem das Gemeinsame oder das Besondere 
hervorgehoben werden soll. S. 327 Anm. 2 spricht Vf. auch von der 
unnötigen Besorgnis, bei einheitlicher Verwendung des Namens 
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„Preußen‘, der ja für Stammpreußen, Land und Ordensuntertanen 
der gleiche ist, mißverstanden zu werden. Die Zeitgenossen haben 
auch keinen Unterschied gemacht; noch 1505 nannte man den II. Thor- 
ner Frieden ‚Concordia Prutenica‘, d. h., man gebrauchte die eindeu- 
tige lateinische Bezeichnung für stammpreußisch und meinte das 
Ordensland. Die Anwendung der künstlichen Unterscheidung Prussen 
— Preußen in Register und Text rührt also wohl nicht vom Vf. her. 

Vorgeschichte wird man kaum klarer und gegenständlicher schil- 
dern können, als es hier geschieht. Unter Heranziehung der wertvollen 
Ergebnisse von H. Bohne-Fischer aus der Pollenanalyse wird eine vor- 
geschichtliche Landeskunde geboten, die in gedrängter Form die da- 
malige Landschaft dem Leser zum Greifen nahe vor Augen führt. Die 
Vorliebe des Vf.s aber gilt unverkennbar der kulturell bestimmenden 
Ordenszeit und der Entwicklung dieses einmaligen Staatsgebildes. 
Klar und für jeden verständlich werden die europäisch gültigen 
Rechtsgrundlagen des Ordensstaates dargestellt, wobei auf die starke 
europäische Bezogenheit dieses christlichen Bollwerks gegen den Osten 
nachdrücklich hingewiesen wird. Das klassische 3. Kapitel über den 
„miles Christi‘ ist nur wenig verändert, nur etwas mehr gestrafft. Bei 
der Behandlung der Wechselwirkung zwischen ritterlichem und bürger- 
lichem Geist hätte Rez. gerne noch einen Hinweis auf die Landesritter- 
schaft gesehen, den sich in Westpreußen und im Oberlande in der 
ı. Hälfte des ı5. Jahrhunderts bildenden Landadel Preußens, der 
sicher durch die Geisteshaltung des Ordens beeinflußt worden ist und 
über dessen Auffassung ritterlicher Pflichten Rez. in seinem Buche 
über das Widerstandsrecht im Ordenslande Preußen neues Material 
beisteuern konnte; doch hat Vf. es für seine Neubearbeitung nicht 
mehr verwerten können. 

Es scheint ein ernsthaftes Anliegen des Vf.s gewesen zu sein, den 
Sinn der Litauerkämpfe noch prägnanter herauszuarbeiten, weil fehler- 
hafte Auffassungen auf Grund vereinzelter, später Verfallserschei- 
nungen im neueren Schrifttum immer noch anzutreffen sind. Die Ur- 
kunde Kaiser Ludwigs des Bayern von 1337 hatte die Eroberung und 
Bekehrung Litauens auf eine der preußischen entsprechende, trag- 
fähige, europäische Rechtsgrundlage gestellt. Das vereinigte Litauen, 
erweitert durch gewaltige Ländermassen Rußlands, befand sich zudem 
damals in vollem Angriff gegen den Ordensstaat. Die aggressive Be- 
weglichkeit der Großfürsten Olgierd und Kynstut wird nachdrücklich 
hervorgehoben. 1348 verteidigte sich der Orden an der Strebe noch in 
Feindesland, 1370 war das litauische Invasionsheer fast bis in das 
Herz des Ordensstaates nach Rudau, dicht vor Königsberg, vorge- 
drungen, ehe es die entscheidende Niederlage erlitt. Wenn keine Ent- 
scheidung mit den Waffen herbeigeführt werden konnte, blieben be- 
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grenzte Vorstöße die einzig gegebene Kampfesweise gegen die prak- 
tisch endlose Wildnis. Materialvernichtung war schon damals eine 
bekannte Art der Kriegführung. Polen hat sie 1410 rücksichtslos gegen 
das Ordensland zur Anwendung gebracht und ihm dadurch mehr ge- 
schadet als durch die Tannenberger Schlacht. Neben der „einzigen 
außenpolitischen Schwierigkeit‘ dieses litauischen Angriffs und der 
daraus sich ergebenden ‚sehr gefährdeten Lage Livlands‘ erwähnt 
Sch. kaum noch die so viel zitierte selbstverständliche Verpflichtung 
des Ordens zum Heidenkampf, sondern spricht allenfalls davon, daß 
der Orden auch ‚den Wünschen fürstlicher Kreuzfahrer entgegenkam, 
um seine internationalen Beziehungen lebenskräftig zu erhalten‘. Man 
wird also nicht ohne weiteres von „Totschlagen armer Heiden“ 
(Huizinga) oder bloßer ritterlicher ‚Langeweile‘ (Maschke) sprechen 
dürfen. Im 14. Jahrhundert war immer noch das Bewußtsein lebendig, 
daß der christliche Ritter keine höhere Aufgabe hatte als den Kampf 
gegen die „Verächter Christi‘. Sch. hat mit feinem Einfühlungsver- 
mögen und aus seiner innigen Vertrautheit mit der Ordensgeschichte 
auch hier Richtunggebendes ausgesagt. 

Auchder Absatz über den Ergebungsvertrag des Preußischen Bun- 
des mit dem König von Polen vom 6. März 1454 ist umgearbeitet wor- 
den. Die Wahl des Königs als neuen Landesherrn bedeutete nur eine 
Ergebung an die Krone Polens, d.h. die Person des jeweiligen Herr- 
schers über alle Kronländer, also eine reine Personalunion. Es war ein 
Rechtsbruch, wenn Polen 1569 zwangsweise und durch einseitige 
Willensäußerung eine Realunion durchsetzte. Die politische Ge- 
schichte zwischen 1466 und 1525, bei der Ost- und Westpreußen kaum 
zu trennen sind, ist durch den wertvollen Hinweis bereichert, daß der 
ermländische Bischof Lukas Watzenrode (der Oheim des Nikolaus 
Koppernikus) durchaus mit den westpreußischen Ständen zusammen- 
ging, wenn sie ihre Privilegien gegen Polen verteidigten. Darüber hin- 
aus wünschte Watzenrode die Wiedervereinigung, freilich ohne den 
Orden. Daraus ergab sich seine Gegnerschaft gegen den Hochmeister. 
Vor ihm hatte auch der Hochmeister Martin Truchseß in seinem 
Kampfe gegen Polen weitgehend mit der sehr starken Unzufriedenheit 
der Westpreußen gegen die neue Landesherrschaft gerechnet. 

Notwendige Raumbeschränkung verbietet es, die Zahl der Bei- 
spiele für textliche Änderungen auch auf die neuere Zeit auszudehnen. 
Die Darstellung ist dankenswerterweise bis zum Jahre 1945 geführt: 
Während die ı. Aufl. mit Kap. 26, dem Abstimmungssieg vom ır. Juli 
1920 und einem Ausblick, schloß, haben wir jetzt als Kap. 26 den 
ersten Weltkrieg, in Kap. 27 die Abstimmung, in Kap. 28 die Zeit 
zwischen den letzten Kriegen und im 29. Kap. das Land in und nach 
dem zweiten Weltkriege mit den letzten Kämpfen um die Heimat und 
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der Austreibung. Die beiden letzten Kapitel sind von H. Marzian 
beigesteuert worden, der auch die Drucklegung überwacht hat. Be- 
sonderer Dank gebührt dem Zeichner der anschaulich und geschmack- 
voll ausgeführten Karten und dem sorgfältigen Register, das gerade 
bei diesem Buch unentbehrlich ist. 


Hannover E. Weise 


Preußisches Urkundenbuch III. Band 2. Liefg. (1342—1345). Hrsg. 
im Auftrage der Historischen Kommission für ost- und west- 
preußische Landesforschung von Hans Koeppen. Marburg, 
Elwert 1958. IV und S. 2839—650. Brosch. 45,— DM. 

Auf die technische Seite dieser vortrefflich garbeiteten Fortset- 
zung der seit 1885 für die allgemeine Ordensgeschichte bereits in 

2!/, Bänden vorliegenden Publikation ist Rez. in den Blättern für 

deutsche Landesgeschichte, Bd. 94, näher eingegangen. Den Leser der 

HZ wird vornehmlich interessieren, in wie hohem Maße dieser Band 

inhaltlich für die gesamte deutsche und europäische Geschichte von 

Wert ist. Das Gewicht dieser Bedeutung wird den mit der altpreußi- 

schen Landesgeschichte weniger Vertrauten überraschen. Das 14. Jahr- 

hundert ist die Blütezeit des Ordensstaates, und die Jahre 1342—45 

liegen gerade in der Mitte. Hinzu kommt, daß die quellenmäßige Über- 

lieferung durch die reichhaltigen Kanzleiregister jener Zeit, der 

Bischöfe von Samland ab 1322 und des Ordens seit 1338, besonders 

ergiebig ist. An der Spitze der Urkunden stehen die Güterverlei- 

hungen und Dorfgründungen als denkbar eindrucksvolle Beweise für 
die unvergleichlich intensive Siedlungsleistung des Ordens, die mit ihrer 

Dynamik entscheidend zur Festigung des deutschen Staatswesens bei- 

getragen hat und die Grundlage eines sprichwörtlichen Reichtums der 

„Herren in Preußen‘ geworden ist. Was hier vor sich ging, ist ein 

wesentliches Stück europäischer Siedlungsgeschichte, auf Neuland 

gleichsam als Musterbeispiel vorgeführt. Im einzelnen handelt es sich 
um die Siedlungsperiode, als das ermländische Territorium,das wie ein 
umgekehrter Keil in das Ordensgebiet hineinreichte, genauer dessen 
südlicher Teil, durch den Bischofsvogt Heinrich Lutter in einem ein- 
drucksvollen Zeitmaß aufgesiedelt wurde, so daß die Ordenskolonisation 
nun von beiden Seiten südlich um die Ecken des bischöflichen Landes 
herumgreifen konnte. Da die Texte, auch die bereits an entlegeneren 

Stellen gedruckten, fast alle in vollem Wortlaut gegeben werden, er- 

hält man einen anschaulichen Querschnitt durch diese bemerkens- 

werte Tätigkeit des Ordens im Augenblick reichster Entfaltung. 
Der Hochmeister Ludolf König, dessen Amtszeit dem zeitlichen 

Umfang des Bandes entspricht, läßt sich landsmannschaftlich nicht 

sicher bestimmen. Vielleicht hat G. Freytag recht, wenn er ihn in 
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dichterischer Freiheit für Thüringen beansprucht. Die Helfer sind, 
wie Heinrich Lutter, vorwiegend Mitteldeutsche und Niedersachsen, 
Die vielen, an sogenannte Preußisch Freie ausgetanen Dienstgüter 
liefern einen unwiderleglichen Beweis für die Tatsache der Erhaltung 
stammpreußischen Volkstumes. Weitere Wissensgebiete sollen nur 
summarisch berührt werden, da das dazu beigesteuerte Material längst 
nicht so umfangreich ist wie das siedlungsgeschichtliche. Stadtrechts- 
verhältnisse werden in den Handfesten (Gründungsurkunden) für die 
Städte, darunter Danzig 1342 (Nr. 489) und Soldau 1344 (Nr. 661), 
festgesetzt, es wird über Handelswege nach Rußland und Ungarn und 
über den Handel mit England geurkundet. Wichtig ist, daß keine 
Nachricht von Besuchen englischer Händler in Preußen vorkommt, 
nur umgekehrt von Preußen in England, was den Beginn englischer 
Preußenfahrten erst nach dem Stralsunder Frieden von 1376 zu Hoch- 
meister Winrichs Zeiten aufs neue belegt. Reichliches Material findet 
sich über die Zahlung des Peterspfennigs, einiges auch über geldliche 
Leistungen der deutschen Balleien. Ernennungen von Bischöfen, Ver- 
leihungen von Kanonikaten, Festsetzung von Diözesan- und Landes- 
grenzen, Bestätigung klösterlicher Besitzungen, besonders von Oliva, 
Baugeschichte von Kirchen, ein päpstliches Kommissorium zur Bei- 
legung des preußisch-polnischen Streites sind wesentliche Beiträge 
zur gesamtdeutschen und europäischen Kirchengeschichte. Auch für 
den Anteil Europas an Aufbau und Erhaltung des Ordensstaates 
finden sich Belege: Wir haben die päpstliche Bulle von 1344 über 
das Messelesen vor Tagesanbruch auf den ‚Litauerreisen‘‘, an denen 
regelmäßig westeuropäische Fürsten und Ritter teilnahmen, ferner 
Schuldverschreibungen des Wittelsbacher Grafen Wilhelm (IV.) von 
Oostervant zu Holland und Hennegau an preußische Kaufleute, offen- 
sichtlich die damalige Art des Kreditbriefes, die uns zeigt, wie die 
Fürsten ihre Preußenfahrten selbst finanzierten. Zu Nr. 557a wäre 
zu bemerken, daß einer der gleichnamigen Brüder Otto von Bergau 
aus Böhmen ein sehr angesehener Heerführer und zweimal, 1331 und 
1336, in Preußen gewesen ist; das Mandat Clemens’ VI. meint also 
durchaus den Hochmeister und den preußischen Orden, nicht den 
Landkomtur in Böhmen. Der Petrus Rogozinensis in Nr. 704 zwischen 
den Ordensbischöfen von Kulm, Samland und Kurland könnte der 
für Wilna destinierte Bischof Petrus sein, der ja nicht in seiner Diözese, 
deshalb vielleicht zu Rogasen (Rogoszno) residiert hat; es kann sich 
natürlich auch um bloßes Versehen des Pelpliner Schreibers, von dem 
die Überlieferung stammt, für den fehlenden Riesenburger (pomesa- 
nischen) Bischof handeln, der aber nicht Petrus hieß. 

Die erste bis auf wenige Stücke im Kriege vernichtete Lieferung 
des III. Bandes, die Zeit des bedeutenden Hochmeisters Dietrich von 
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Altenburg (1335—41) umfassend, soll einen anastatischen Neudruck 
erhalten, so daß der ganze Band als beachtliches Zeugnis der Hoch- 
blüte des Ordenslandes vollständig zu haben sein wird. Er liefert aufs 
neue den Nachweis, daß Urkundenpublikation nicht bloß entsagungs- 
volle Hilfeleistung ist, sondern Bücher schafft, die man mit gleicher 
Anteilnahme wirklich liest wie eine gut geschriebene Darstellung. 
Hannover E. Weise 


Karl XII. Von FRANS G. BENGTSSON. Aus dem Schwedischen 
übersetzt von Tona Baur nach der von Frau Gerda Bengtsson 
für die deutsche Ausgabe gestalteten kürzeren Fassung des zwei- 
bändigen Originalwerkes ‚Karl XII:s levnad‘“. Stuttgart, K.F. 
Koehler 1957. 537 S., 7 Bildtafeln. 28,50 DM. 

Als Karl XII. von Schweden Rußland unter seinem, das Fenster 
nach Westen aufstoßenden Zaren Peter d. Gr. durch einen tiefen 
Stoß nach Moskau mit einem Schlage von der Ostsee und damit von 
Europa abdrängen wollte, verlor er die schwedische Großmachtstel- 
lung in der Schlacht bei Poltawa 1709. Rußland wurde zur beherr- 
schenden Macht an der Ostsee. Der schwedische Heldenkönig war zu 
lange mit der Niederringung Polens und Sachsens beschäftigt. Die 
geographischen Räume waren zu groß für seine Truppen, um schnell 
zuschlagen zu können und um immer ausreichenden Nachschub zu 
erhalten. Der König war ein junger Soldat, nicht immer ein ge- 
schickter Politiker. Die Schweden verehren ihn als einen Helden; 
aber sie vergessen auch nicht, daß er das Reich in Bedrängnis 
gebracht hat. 

Der schwedische historische Schriftsteller Frans G. Bengtsson 
hat in den Jahren 1935 und 1936 eine Biographie über Karl XII. in 
zwei Bänden veröffentlicht, nachdem er bereits vorher in einem Ge- 
dicht und 1929 in einem Essay das Heldenhafte des großen Schweden- 
königs gewürdigt hatte. Was Norman Balk vor 20 Jahren vorschlugt), 
wurde 1957 verwirklicht: Die zweibändige schwedische Biographie 
liegt nunmehr, allerdings gekürzt, in deutscher Übersetzung vor. 
Durch die Kürzung sind einige politische bzw. diplomatische Ausblicke 
für den deutschen Leser verlorengegangen, aber das Wesen dieser Bio- 
graphie wurde nicht verändert. 

Frans G. Bengtsson ist Schriftsteller, Dichter, nicht Historiker. 
Aber seine Stoffe suchte er in der Geschichte. ‚Er ist ein gelehrter und 
gebildeter Mann mit dem Kopf für sich ... Er hat solide Kenntnisse, 
seine Vertrautheit mit den Quellen und der wissenschaftlichen Dis- 


!) Rezension des ı. Bds. in der Deutschen Literaturzeitung, Jg. 57 (1936), 
Sp. 2097—2099. — Eine ausführliche dt. Biographie über Karl XII. liegt 
vor von Otto Haintz: Karl XII. von Schweden. 1936—1951. 
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kussion istansehnlicht)‘. „Bengtsson will weder urteilen noch wägen, 
Er will den König und seine Männer auf eine Art beschreiben, die der 
Methode der richtigen alten epischen Dichtwerke gleichkommt, pla- 
stisch, heroisch, unsentimental?).‘‘ Der König wird so lebendig, so 
groß, so menschlich, wie er mit seinen Männern war und seinen be- 
siegten Feinden. 

Die Persönlichkeiten sind es, die Bengtsson mit sicheren Strichen 
seiner Wortkunst formt: Peter d. Gr., August von Sachsen, die Wesire 
des Sultans, Karls Generäle, seine Leibtrabanten. 

Höhepunkt ist die Schilderung der Schlacht bei Poltawa, „ein 
Meisterstück an militärischer Sachlichkeit und epischer Stilkunst®).‘ 

Schwedische Historiker) meinen, daß B. das politische Moment 
nicht ausreichend berücksichtigt hat. Auch habe Karl seine Königs- 
pflichten in seiner dreizehnjährigen Abwesenheit von Schweden nicht 
erfüllt, so daß die Darstellung von dieser Seite her einseitig sei). 

Neue Quellen hat B. nicht erschlossen. Die historische Diskussion 
berücksichtigt er bisweilen. Er macht z.B. für die Niederlage bei 
Poltawa nicht nur Lewenhaupt verantwortlich, wie es das General- 
stabswerk „Karl XII. pä slagfältet‘‘%) tut, sondern auch Rehnsköld 
und den König selbst. Das findet jetzt eine Bestätigung in einer Arbeit 
von Generalmajor Dr. Gustav Petri”), der kritisch zur Befehlsführung 
Rehnskölds bei Poltawa Stellung nimmt. 

Die stolzen Taten des Königs und die schicksalhaften Tragödien 
sind meisterhaft geschildert. Sie sind ebenso gut übersetzt, so daß die 
eigenwillige Art Bengtssons, seine lebendige, klare, manchmal ein 
wenig burleske Gestaltung nicht verloren ist. Ein episches Meister- 
werk eigenwilliger künstlerischer Gestaltungskraft aus dem Norden 
ist in treffisicherer Übersetzung vorgelegt über einen historischen Stoff, 
der uns heute angeht. 

Eutin Heinz Krüger f 


Freiheit und Demokratie in Frankreich. Die Diskussion von der 
Restauration bis zur Rösistance. Von RUDOLF VON ALBER- 
TINI. (Orbis Academicus — Gesch. der polit. Ideen in Dokumen- 
ten und Darstellungen, im Verein mit W. Conze, J. Höffner hrsg. 
von Fritz Wagner.) Freiburg, Karl Alber 1957. XI, 370 S. 


1) Fredrik Böök in seiner Rezension in Svenska Dagbladet v. ı1. 11. 35. 

2) Elof Ehnmark: Frans G. Bengtsson. Stockholm 1946. S. 24. 

3) Ehnmark a.a.O. S. 29. 

4, Eirik Hornborg (Finnlandschwede) in Nya Argus 28 (1935), Rezension 
des ı. Bds. 

5) Ehnmark a.a.O. S. 28. 

6) 1918/19. 4 Bde. 

?) Karolinska Förbundets Ärsbok 1958 (Redaktion Ingel Walden). 
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Schon manchem Herausgeber, der der Versuchung nicht wider- 
stand und sich seine Arbeit allzu leicht machte, wurde die Anthologie 
zum Verhängnis. Kritische Geister wissen, wieviel Gefahren sie in sich 
birgt, komplexe Zusammenhänge leichtfertig zu verflachen, zu ver- 
einfachen oder zu zerstückeln, so daß das Resultat einem Chaos ähn- 
licher sieht als einem einsichtigen Mosaik. Das Bruchstückhafte, das 
schnell und nachlässig Aneinander-Gereihte ist die Regel. Gelang es 
dem Vf. im vorliegenden Fall dennoch, mit diesem Risiko der Publi- 
kationsform so fertig zu werden, daß er aus dem Übel eine Tugend 
machte, dann verdankt er diesen Erfolg einem außergewöhnlichen 
Maß an souveräner Stoffbeherrschung, die sich paart mit einer ausge- 
prägten methodischen Geschicklichkeit. Denn seine Auswahl, sowohl 
im Hinblick auf die großen Namen wie auf die von ihnen zitierten 
Texte, bietet sicherlich den gültigsten, zuverlässigsten und zugleich 
reichsten Querschnitt durch das politische Denken Frankreichs im 
ı9. und 20. Jahrhundert, den wir uns denken können. Was wir an 
Wünschen äußern möchten, wird erfüllt. Nicht nur, daß alle Denk- 
richtungen oder, wie die Franzosen sagen, ‚familles spirituelles‘ ver- 
sammelt sind; sie treten dem Leser auch plastisch, bisweilen sogar in 
ihrer Vielschichtigkeit vor Augen, was keine einfache Sache ist. Das 
Kunststück, auf beschränktem Raum die Schlüsselzitate so zu ver- 
einigen, daß die saekulare Thematik der Diskussion wie in einem Hohl- 
spiegel aufgefangen, konzentriert wird, um dann reflektiert in ihren 
Nuancen überschaubar und zugänglich wieder zu erscheinen, ist vor- 
trefflich gelungen. Die kluge, sachgerechte, dabei keineswegs unorigi- 
nelle Systematisierung der Autoren in zwölf Tendenzen (wie man es 
ganz anders machen kann, zeigt OÖ. H. von der Gablentz: Die poli- 
tischen Theorien seit der Französischen Revolution, in der Reihe: 
Die Wissenschaft von der Politik, Bd.9, Köln und Opladen 1957) 
verdeutlicht die Entwicklungslinien und hilft dem weniger einge- 
weihten Leser in der Orientierung. Und jeder Text, der ihm präsen- 
tiert wird, führt ihn auch mitten ins Zentrum der Problematik von 
immer neuen Ausgangspositionen und Denkansätzen her. Kein Text 
ist zuviel; ebenso unmöglich ist es, das Fehlen eines wichtigen Textes 
nachzuweisen, von wenigen Ausnahmen abgesehen. Auf diese Weise 
wird ein starker und geschlossener Eindruck vermittelt, der zu man- 
chem Nachdenken Anlaß geben könnte. So überrascht und erschüttert 
es vielleicht den Leser, nachdem etwa dreißig Autoren an ihm Revue 
passiert sind, in welchem Maße wir Heutigen im Bereich des politischen 
Denkens dem Reichtum und der Tiefe der Franzosen des 19. Jahrhun- 
derts verpflichtet sind ; wie sehr sie die Problematik der Demokratie im 
Zeitalter egalitärer und pluralistischer Gesellschaften so zu Ende ge- 
dacht haben, daß es uns versagt blieb, dem etwas Neues, ursprünglich 
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aus unserer Situation Gewachsenes hinzuzufügen, was nach all den 
sozialen und politischen Erschütterungen eigentlich notwendig wäre, 

Der einzige Punkt, über den man mit dem Vf. diskutieren könnte, 
ist die von ihm getroffene Auswahl der Autoren. Im Grunde aber han- 
delt es sich dabei eher um Fragen des persönlichen ‚Geschmacks‘ als 
um wirkliche Kritik; eine Auswahl enthält eben naturgemäß Elemente 
persönlicher Entscheidungs- und Interpretationsfreiheit. Das erste 
Kapitel etwa (,‚Die Legitimisten der Restauration‘) läßt sich zweifel- 
los mit de Maistre und de Bonald erschöpfen; mit einem zusätzlichen 
Text des jungen Lamennais (,Essai sur l’indifference en matiere de 
religion“, 1817) hätte man aber die Wandlungsfähigkeit der jun- 
gen Generation unterstrichen. Wie ja der Systematisierung in 
Schulen, die natürlich notwendig ist, doch stark die Neigung inne- 
wohnt, die Entwicklung des politischen Denkens zu dialektisch zu be- 
greifen auf Kosten der Kontinuität. So hätte sich, gerade um die flie- 
ßBenden Übergänge, die reichen Möglichkeiten zur Nuancierung zwi- 
schen den Schulen anzudeuten, zwischen Restauration und Liberalis- 
mus ein Kapitel zur Zensusmonarchie gelohnt, konzentriert um die be- 
rühmte, ideengeschichtlich hoch bedeutsame Diskussion über die Rolle 
des Königs (unter der Charte) und gruppiert um einen Text aus der 
„Monarchie selon la Charte‘‘. Von hier aus führt die Linie zur Charte 
von 1830. Ein Mann wie Royer-Collard gehört eher in diese Übergangs- 
zeit als zum schon ausgereiften Liberalismus vom Typ Constant oder 
de Tocqueville. Dagegen war es ein guter Gedanke, das Kap. ‚‚Libera- 
lismus und konstitutionelle Monarchie‘ bis zu Prevost-Paradol zu 
führen, dessen Bedeutung für die Ausarbeitung der Verfassungsgesetze 
von 1875 nicht überschätzt werden kann, der aber bei uns zu wenig 
bekannt ist. Leider ist sein Bild ein wenig blaß geraten; ein Auszug 
aus dem zentralen Kapitel der ‚Nouvelle France‘ über das Auflösungs- 
recht der Exekutive hätte sein Anliegen konkretisiert. Darüber, ob 
an Stelle Montalemberts (im Kap. „Der liberale Katholizismus“) 
Lacordaire (oder auch Ozanam) hätte zitiert werden sollen, läßt sich 
streiten, auch wenn man bedenkt, daß der Einfluß Montalemberts auf 
das politische Denken des liberalen Katholizismus (oder gar der christ- 
lichen Demokratie) lange zu stark in den Vordergrund gerückt worden 
ist. Nach den ausgezeichnet geglückten Kapiteln über die ‚Republi- 
kaner“, den ‚„Frühsozialismus‘‘ und den ‚Positivismus‘‘ vermißt man 
im Kap. „Radikalismus‘ Charles Renouvier (,‚Science de la Morale“, 
1869), der, mehr noch als Gambetta, den ersten Führungsgenerationen 
der III. Republik das philosophisch begründete Bild einer idealen, 
das heißt autoritätsschwachen, laizistischen, individualistischen 
demokratischen Republik mit auf den Weg gab und viel dazu beige- 
tragen hat, daß sie das Problem einer regierungsfähigen Exekutive, 
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das Gambetta am Ende seines Lebens sehr wohl sah, nicht erkannten. 
Von der Aufklärung über Benjamin Constant führt eine direkte Linie 
zu Renouvier und von dort zu Alain, der tatsächlich, und darin liegt 
die Stärke dieses Kapitels, nicht genug zitiert werden kann, will man 
das Frankreich der Gegenwart verstehen. Vielleicht hätte man einem 
Clemenceau und Herriot gegenüber, deren Beiträge zur Ideologie des 
Radikalismus bescheiden waren, dem bedeutenden L&on Bourgeois 
(„Essai d’une philosophie de la solidarite‘‘, 1902) den Vorzug gegeben. 
Und an Stelle des Dreigespanns Jaur&s-Sorel-Blum (im Kapitel 
„Sozialismus und Syndikalismus‘) hätte das Dreigespann Benoit 
Malon — Fernand Pelloutier — Leon Blum dem Thema noch mehr ab- 
gewonnen; Malon (,‚Le Socialisme integral‘, 1890) deshalb, weil er es 
vornehmlich war, der dem französischen Sozialismus seine spezifischen 
Kennzeichen verlieh, indem er sehr wirkungsvoll den Marxismus mit 
dem Idealismus der französischen Tradition auf Kosten des ersteren 
verband; Pelloutier, weil die Doktrin der französischen Gewerkschafts- 
bewegung auf ihn zurückgeht, während Sorel immer nur revolutionäre 
Randgruppen ideologisch beeinflußt hat. 

Aber so stichhaltig diese Bemerkungen im einzelnen sein mögen, 
die Arbeit v. A.s als Ganzes berühren sie kaum. Denn auch seine Aus- 
wahlprinzipien sind in sich kohärent und vertretbar. Im übrigen 
schränkt die brillante und ausführliche Einleitung sie insofern ein, als 
das, was im Textteil übergangen wurde, hier analysiert und heraus- 
gearbeitet wird. Dabei gelang besonders glücklich der Abschnitt über 
das „republikanisch-demokratische Credo“ (S. 27—33) der 1848er 
Jahre, dessen spezifisch französischer Inhalt und dessen bis heute, 
besonders auf der Linken, fortwirkende Kraft als Mythos hier ebenso 
lebendig wie verständnisvoll und treffend geschildert wird, eine in der 
deutschen Literatur vielleicht einmalige Leistung. Eine sehr lesbare 
Übersetzung sowie gute bibliographische Hinweise erhöhen den Wert 
des Buches. (Für eine Neuauflage empfehlen wir, das Personenver- 
zeichnis umzuarbeiten und einige kleinere technische und sachliche 
Versehen zu korrigieren; z.B. war L&on Blum — $. 307 — niemals 
Generalsekretär der Sozialistischen Partei, sondern, was seine offizielle 
Stellung anlangt, Vorsitzender der Fraktion.) 


Berlin-Frohnau Gilbert Ziebura 


Studi in onore di Antonio Genovesi nel bicentenario della istitu- 
zione della cattedra di economia, sotto gli auspici della facoltä di 
economia e commercio della universita di Napoli e della camera 
di commercio di Salerno, a cura di Domenico Demarco, Neapel, 
L’arte tipografica 1956. 346 S. 8 Taf. 

Die Lehrkanzel für Volkswirtschaft, die Genovesi übertragen 
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wurde, ist im Jahre 1754 an der Universität Neapel errichtet worden, 
Die Festschrift, die zwei Jahre nach der Zweihundertjahr-Feier er- 
schien, ist mit aller Sorgfalt herausgegeben worden. Der ‚‚comitato 
d’onore‘‘ weist 30 bedeutende politische und wissenschaftliche Per- 
sönlichkeiten des heutigen Italien auf, der „comitato promotore‘ gar 
deren 86. Sechzehn Gelehrte (vgl. Inhaltsangabe am Schluß) nehmen 
in Festschriftbeiträgen zu den Lehren und Werken Genovesis Stellung. 
Das moderne Italien ist sichtlich auf seinen Landsmann aus dem 18. 
Jahrhundert stolz. Wer in Zukunft über Genovesi forschen will, wird 
immer auch diese inhaltsreiche Festschrift benützen müssen. 

Das Problem des ‚Mezzogiorno‘‘, also des Festlandes des alten 
Königreiches Neapel und Sizilien, machte den Regierungen Italiens 
von 1861 an bis heute genug Sorgen. Einstmals blühende Länder — 
denken wir nur an die Zeit Kaiser Friedrichs II. des Hohenstaufen — 
sind aus verschiedenen Gründen bis in unsere Tage in arger Bedräng- 
nis. König Ferdinand II. „beider Sizilien‘ soll vor seinem Tode im 
Jahre 1859 boshaft gesagt haben, daß das neue Königreich Italien 
seine Länder nur annektieren solle; es werde daran zu kauen und ver- 
dauen haben, mehr als ihm lieb sei. Er behielt damit recht. Die schlech- 
ten wirtschaftlichen Zustände und bevölkerungspolitische Probleme 
(Armut und große Kinderzahl), vornehmlich das der Auswanderung, 
hängen eng zusammen. Die Unteritaliener suchten in Massen den mei- 
stens von den Norditalienern verachteten, schlecht bezahlten Staats- 
dienst auf, und Kenner der Verhältnisse wissen, daß es von den letzten 
Jahrzehnten an bis heute im deutschen Südtirol bis zum kalten Bren- 
nerpaß hinauf von süditalienischen Staatsangestellten nur so wimmelt. 

Die Fragen des Systems eines späten Merkantilismus, der Boden- 
verbesserung, einer gerechteren Bodenverteilung, der Hebung der 
Volkswirtschaft durch staatliche Finanzzuschüsse und der Lebens- 
mittelversorgung der zahlreichen Bevölkerung, die früher durch Perio- 
den von arger Hungersnot gefährdet war, tauchten schon im 18. Jahr- 
hundert auf. Trotz der schlechten volkswirtschaftlichen Verhältnisse 
oder vielleicht gerade deswegen, weil ja manche ökonomische Zustände 
zum Himmel schrieen, wurde die Wissenschaft der Nationalökonomie, 
vor allem in Neapel, relativ besonders früh entwickelt und gut und 
regsam weiterhin gepflegt. Allerdings scheiterte die Durchführung der 
guten Ratschläge der Gelehrten, die aus ihren theoretischen Forschun- 
gen erwuchsen, seit dem Ende des 18. Jahrhunderts an der Unfähig- 
keit einzelner Regierungen, an der Finanznot und an der Widrigkeit 
der Verhältnisse. 

Einer der bedeutendsten frühen Nationalökonomen Unteritaliens 
war nun der in Castiglione bei Salerno geborene Antonio Genovesi 
(1713— 1769). Er hielt von 1741 bis 1754 an der Universität von Neapel 
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Vorlesungen über Probleme der Philosophie (Ethik, Logik und was 
man damals unter Metaphysik verstand). Von 1754 an bis zu seinem 
Tode widmete er sich der Wirtschaftswissenschaft und wurde ihr be- 
rühmter Erforscher und Lehrer an der Hochschule von Neapel. Von 
seinen Werken erwähne ich nur seine ‚‚Lezioni dicommercio“ (1766/67). 
Genovesi hat sozusagen sämtliche oben behandelten, den ‚„Mezzo- 
giorno“ schwer bedrückenden Probleme theoretisch in Angriff genom- 
men. Er wünschte eine zahlreiche, aber aktive und nicht zum Teil 
faulenzende Bevölkerung (Lazzaroni in Neapel), die Minderung des 
liegenden Gutes in der Hand der Kirche, die Einschränkung der zahl- 
reichen Klöster, die Aufhebung aller veralteten Privilegien, Exemtio- 
nen und Immunitäten besonders der Kirche und des Adels, neue Im- 
pulse in der zum Teil sehr tief stehenden, extensiv betriebenen Land- 
wirtschaft, freien Getreidehandel, eine gerechtere Verteilung des 
Grund und Bodens, auch neue Impulse in der Industrie und im Handel, 
möglichste Freiheit im inneren Handel, eine beschränkte Freiheit im 
Außenhandel, einen gemäßigten Protektionismus des Staates, vor 
allem aber eine soziale Hebung der unteren Klassen, mehr Schulunter- 
richt, auch die Hebung des höheren Schulwesens, schließlich einen gut 
bewaffneten Staat, dessen Ziel aber nicht Eroberungskriege sein sollen. 
Die bloße Nennung der meisten dieser Vorschläge war ein stiller Vor- 
wurf gegen das damals in Neapel herrschende System. Wie weit war 
man noch davon entfernt! Über den Großteil dieser Lehren Genovesis 
handeln nun die meisten Beiträge dieser Festschrift. 

Es war gut, daß Genovesi so ziemlich nach der vollen Geltung 
der fast mittelalterlichen Zustände des Barockzeitalters in Neapel, zu 
Beginn der Aera der Aufklärung und noch vor der Wiederkehr der 
Reaktion wirkte, die z.T. mit dem Namen der Königin Marie Karoline 
von Neapel (im Jahre 1768 mit König Ferdinand IV. vermählt)ver- 
knüpft war. Der Erzbischof und Kardinal von Neapel Giuseppe Spi- 
nelli, in kirchlicher Hinsicht ein ‚‚zelante‘‘, sonst ein Humanist und 
z. B.ein Gönner Winckelmanns, hat während der früheren Lehrjahre 
Genovesis gegen ihn gearbeitet. Auch König Karl III. war ihm nicht 
gewogen. Nur der Erzbischof Celestino Galiani, eine Art Kultus- und 
Unterrichtsminister Neapels, der Onkel des berühmteren Ferdinando 
Galiani, schützte ihn noch vor der Verhaftung. Die Angriffe galten 
allerdings mehr den philosophischen Vorlesungen Genovesis. Später 
war Genovesi unter dem aufgeklärten Minister Marchese Bernardo 
Tanuccei sicher, der ihn in verschiedenen Fragen um Rat bat. Genovesi 
sollte nach der Vertreibung der Jesuiten aus dem Königreich Neapel 
im Jahre 1767 eine Schulreform durchführen. Von den Verbesserungs- 
vorschlägen Genovesis ist zu seinen Lebzeiten und in den Jahrzehnten 
nach seinem Tode nur wenig verwirklicht worden. Genovesi starb aber 
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in dem Bewußtsein, daß er eine ziemlich große Reihe von sehr talentier- 
ten Schülern und Jüngern seiner Lehren hinterlasse, die sein Werk fort- 
setzen, und daß seine Ideen nicht erlöschen, sondern fortleben und 
früher oder später in die Wirklichkeit umgesetzt sein würden. Nicht 
sämtliche seiner Forderungen sind allerdings bis heute erfüllt, son- 
dern nur ein Teil. 

Die vorliegende, sauber redigierte Festschrift (es fehlt nur ein 
Register), die bei der Verherrlichung Genovesis vornehmlich einen 
liberalen und nicht konservativen Standpunkt einnehmen muß, ist 
also ein wesentlicher Beitrag zur Geistes-, Kultur- und Wirtschafts- 
geschichte Unteritaliens, aber auch zur allgemein europäischen Wirt- 
schaftsgeschichte des 18. Jahrhunderts. In der Ehrung der eigenen 
Geistesgrößen der Vergangenheit wirkt sich der heute sehr scharf aus- 
geprägte italienische Nationalismus im guten Sinne aus. 

Inhalt der Festschrift: 

Felice Alderisio, Die „Vorlesungen über die Volkswirtschaft‘ Antonio 
Genovesis, betrachtet an Hand einer Polemik seiner Zeit. — Antonio 
Allocati, Die Brotbereitung in Neapel während der Hungersnot von 1764, 
nach einer Denkschrift Carlo Antonio Broggias. — Mario Bandini, Die 
Probleme des Bodens und der Einfluß Antonio Genovesis. — Luigi Dal 
Pane, Eine unveröffentlichte Denkschrift Carlo Antonio Broggias. — 
Diego De Castro, Theoretische, volkswirtschaftlich-statistische und sozio- 
logische Einflüsse in der Gedankenwelt Antonio Genovesis. — Mario De 
Luca, Die Aktualität der Gedankenwelt Antonio Genovesis im Problem der 
Entwicklung der rückständigen Volkswirtschaften. —MarioDeVergottini, 
Antonio Genovesi und das Bevölkerungsproblem. — Paolo Fortunati, Die 
Bevölkerung in der Gedankenwelt Antonio Genovesis. — Giuseppe Frisella 
Vella, Das merkantilistische Konzept vom Eingreifen des Staates in die 
Volkswirtschaft. — Lello Gangemi, Die finanzwissenschaftlichen Ideen 
Antonio Genovesis. — Attilio Garino Canina, Das Moderne in der volks- 
wirtschaftlichen Gedankenwelt Antonio Genovesis. — Jenny Griziotti 
Kretschmann, Die philosophischen Voraussetzungen der ‚Volkswirt- 
schaft‘‘ Genovesis. — Giovanni Lasorsa, Die bevölkerungsstatistische For- 
schung Genovesis im Rahmen seiner Zeit. — Antonio Petino, ‚Genovesiani- 
sche‘‘ Ausstrahlungen in der von Giuseppe Maria Galanti geplanten volks- 
wirtschaftlichen und sozialen Wiedergeburt des ‚‚Mezzogiorno‘ (des Südens 


Italiens). — Stanislao Scalfati, Die Stellung Antonio Genovesis unter den 
Nationalökonomen des 18. Jahrhunderts. — Guido Sensini, Die Theorie 
von der Bevölkerung in den Schriften Antonio Genovesis. — Anhang: 


Antonio Genovesi, „Dialog eines Philosophen und eines Bürgers über Geld- 
zinsen‘‘, herausgegeben von Dr. Luigi Izzo. 
Innsbruck Hans Kramer 


Studii si cercetäri de numismätica. Vol. I. Bucuresti, Editura Academii 
Republici Populare Romine 1957. 498 S. 39 Taf. u. zahlr. Abb. 
31.— Lei. 
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Mit dem ersten Band der obengenannten Zeitschrift ruft die rumä- 
nischeAkademiederWissenschafteneinneuesOrgan fürNumismatikund 
verwandte Disciplinen (Metrologie, Sigillographie, Heraldik) ins Leben. 

Der Band ist entsprechend gegliedert; man findet nach einer Einleitung 
numismatische Arbeiten (B.Mitrea, Der Münzfund von Tämädäu Mare und 
die Frage der Boierprägungenin Dacien;C.Secäsanu, Bestimmung desselben 
Fundes; N. Lupu, Dakische Münzen im Brukenthal-Museum; V. Canara- 
che, Unpublizierte autonome Münzen aus Dionysopolis und ihre relative 
Chronologie; J. Winkler, Ein Fund republikanischer Münzen von Satu 
Nou; C. Preda, Der Münzfund von Dimbäu und die von den Dakern ver- 
ursachten Unruhen unter Antonius Pius; I. Mititelu, Zwei kaiserzeitliche 
Münzfunde von Gura Ialomifei; D. Protase, Kaiserzeitlicher Münzfund von 
Nires; A. Bärcäcilä, Münzen aus der mittelalterlichen Burg von Severin; 
1. Dimian, Einige byzantinische Münzfunde aus dem Gebiet Rumäniens; 
O0. Iliescu, Beiträge zu einigen feudalen Münzprägungen in den rumänischen 
Ländern; Z. Szekely, Ein Münzfund aus dem 16. Jahrhundert von Satu 
Mare), metrologische (C. Moisil, Unpublizierte und wenig bekannte Ge- 
wichte aus Callatis und Histria), sigillographische (E. Virtosu, Matrizen 
fürstlicher Stempel aus dem ı9. Jahrhundert; ders., Zusammensetzbare 
Stempel und Dorfstempel; P.$. Nästurel, Unbekannte Verwendung der 
Abkürzung IO in der Sigillographie), und heraldische (I. D. Stefänescu, 
Valachische Wappen) Aufsätze, sodann einen über Medaillonkunst (M. A. 
Halevy und C. Secägeanu, Die Medaillen des Constantin Brancovan und 
ihr Meister). Der Band bringt außerdem noch in etwa einem Viertel seines 
Umfangs Diskussionen, kurze Mitteilungen, Münzfunde undeine Bibliographie. 

Der Schwerpunkt des Bandes liegt in der Publikation bzw. der 
historischen Wertung der verschiedenen Münzfunde. Ohne den Auf- 
sätzen anderen Inhalts wissenschaftliches Interesse absprechen zu 
wollen, beschränken sich daher die folgenden Bemerkungen auf diese 
Fragen. Die Münzfunde bilden drei Gruppen, man findet iin ihnen 1) sog. 
Barbarenmünzen, 2) römische (republikanische und kaiserzeitliche) 
und 3) byzantinische und spätere Prägungen. 

In der ersten Gruppe ist zweifellos der von Tämädäu Mare unweit 
von Bukarest (S. ıgff.) am wichtigsten, der außer den üblichen Thasos- 
Typen 4 boische Tetradrachmen des Nonnos bzw. Biatec enthält. Da- 
mit sind andere bisher als unsicher geltende Streufunde keltischer 
Münzen südlich der Karpaten gesichert. Daß diese als Kriegsbeute nach 
dem Feldzug des Burebista hierher verschleppt worden wären, wie 
Mitrea meint, ist einigermaßen unwahrscheinlich. In dem Falle wären 
sie möglicherweise abgesondert gehortet. Hier befinden sie sich unter 
annähernd gleich schweren anderen Nachprägungen; der Fund scheint 
die normalen kursierenden Münzen zu umfassen, unter denen gelegent- 
lich im Gewicht hinzupassende keltische Gepräge auch vorkommen. 

In der zweiten Gruppe, den römischen Münzen, muß bei der Frage 
der Unruhen in Dacien (S. ıı3ff.) auf verschiedene Aufsätze von 
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B. Mitrea hingewiesen werden, wo dieses Thema ausführlich behandelt 
wird. Man vergleiche hierbei die Zusammenfassung der Geschehnisse 
und deren Gründe im Band 36 der Serie Archaeologia Hungarica, 
Bei diesen Funden handelt es sich um das Vorspiel der Markomannen- 
kriege unter M. Aurel. — Die Vergrabungszeit des interessanten klei- 
nen Soldkassenfundes Gura Ialomifei II. (S.146f.) ist unverständlicher- 
weise auf 378 festgesetzt, genau 1ıo Jahre später, als sein auffallend 
einheitlicher Inhalt: VOTA / V Siliquae des Valentinian I. und des 
Valens (Diese Vota-Prägungen sind übrigens auf 368 zu datieren.), 
nur weil 378 ein äußerst schwerer Schlag den Limes an der unteren 
Donau getroffen hat. Die Summe wurde wahrscheinlich zwecks Ver- 
teilung unter den Grenzsoldaten aus Anlaß der kaiserlichen Quin- 
quennalia verschickt, zumal nur Constantinopolis-Stücke darin vor- 
kommen. Sie hatte vielleicht wegen einer lokalen Störung an der 
Limesstraße vergraben werden müssen. — Es ist ebenfalls ein metho- 
discher Fehler, zu behaupten, daß zu einem Denarfund, der mit Seve- 
rus Alexander abbricht und der die Unruhen, die neue Einwanderungen 
von Nordosten her ins Karpatenbecken verursachten, beweist, eine 
Kleinbronze des Constantius II. organisch hinzugehöre (S. 149ff.). Die 
Tatsache, daß daraus noch historische Schlüsse von akrobatischer 
Kühnheit gezogen werden, bedarf keiner Kommentare weiter. 

Von der dritten Gruppe der Münzfunde, bestehend aus byzanti- 
nischen und späteren Prägungen, soll einiges zum Aufsatz I. Dimians 
über frühbyzantinischeMünzfunde (S. 189 ff.) gesagt werden. Das Fehlen 
der Münzfunde im Karpatenbecken und in den Regionen der unteren 
Donau vom 7. bis zum 10. Jahrhundert kann nicht mit dem geglückten 
Konkurrenzkampf arabischer Händler gegen Byzanz begründet werden. 
Wäre das der Fall, so müßte man arabische Münzen in diesen Gebieten 
finden, wie sie viel weiter entfernt immer wieder vorkommen, z. B. in 
den Wikingerfunden im Norden. Arabische Münzen tauchen aber erst 
später und sehr befristet im Karpatenbecken als spezifische Grab- 
beigaben der ungarischen Landnahmezeit (X. Jh.) auf. Wenn also in 
einem Gebiet, dessen Einwohner an sich an die Münzwirtschaft gewohnt 
waren, in Ermangelung importierten Geldes kein örtlich nachgeahmtes 
„barbarisches‘‘ Geld vorkommt, so bedeutet das einfach einen Wechsel 
in der Bevölkerung, die Einwanderung eines nicht auf Münzwirtschaft 
eingerichteten Volkes. In diesem Falle handelt es sich natürlich um 
die Avaren, bzw. später die Bulgaren und einige slawische Stämme. | 

Abschließend sei festgestellt, daß der neue Band der Studii vor- 
wiegend wegen der vielen Neufunde wichtig und interessant ist. Leider 
erschwert die schlechte Ausstattung — besonders die mangelhaften 


Abbildungen — die Benützung des Bandes. 
München Maria R. Alföldı 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 
Russische Zeitschriften von G. Stökl-Köln 


Friedrich Delekat, Über den Begriffder Säkularisation. 
Heidelberg, Quelle & Meyer 1950. 73 S. 4,80 DM. (Rede aus Anlaß der 
Übernahme des Rektoramtes an der Johannes-Gutenberg-Universi- 
tät in Mainz. Die Rede wurde am 26. ıı. 57 gehalten und ist für den 
Druck erweitert worden.) — Delekat stellt den Begriff der Säkulari- 
sation als einen geistesgeschichtlichen heraus und hebt ihn damit von 
jenem Verständnis ab, das sich auf die Überführung des Kircheneigen- 
tums in die weltliche Hand beschränkt. Er verweist auf die Vielschich- 
tigkeit des Begriffs: Man muß eine vor-, eine außer- und eine nach- 
christliche Säkularisation unterscheiden. Der Begriff ist genuin theo- 
logisch. Es hat aber nicht erst in der Neuzeit eine Säkularisation statt- 
gefunden, sondern sie vollzog sich auch schon in der Spätantike, als 
jüdischer Prophetismus und Christentum eine Entdämonisierung der 
Welt vornahmen. Das geschah allerdings nicht im Sinne einer Entgött- 
lichung, sondern um die Herrschaft des einen Gottes über die Welt klar 
herauszustellen. Von dieser Säkularisation unterscheidet sich aller- 
dings die moderne. Delekat weist mit Recht darauf hin, daß ihr Ur- 
sprung nicht eigentlich in einer Abwendung vom christlichen Glauben 
zu suchen ist, sondern in einem zu großen Optimismus der Glaubenden, 
die meinten, es könne eine vollständige Verchristlichung der Welt ge- 
lingen. Als dies scheiterte, entstand eine Enttäuschung, die sich im 
Atheismus, Antihumanismus und Nihilismus ausdrückte. Der Vf. 
weist wiederum mit Recht darauf hin, daß diese Geisteshaltungen vom 
Anti leben, daß sie eine Negation darstellen und deshalb eigentlich 
keine Position besitzen. Von da aus wird der Umschlag in eine neue 
Form der Gläubigkeit, z. B. im Totalitarismus, aber auch im Aber- 
glauben begreiflich. Die durch die Kritik leergewordenen Positionen 
werden wiederbesetzt, ja man darf wohl hinzufügen, sie müssen wie- 
der besetzt werden. Delekat führt dann einige Beispiele aus verschiede- 


nen Lebensgebieten an, um seine These zu beweisen. Am Ende betont 
erindem Abschnitt „Praktische Folgerungen‘ die Notwendigkeit, sich 
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den Gesamtvorgang der Säkularisation bewußt zu machen, weil erst 
daraus eine Bewältigung dieser Problematik möglich wird. 


Ansbach Hans Köhler 


Howard Becker and Alwin Boskoff (ed.), Modern Socio- 
logical Theory in Continuity and Change. New York, The Dry- 
den Press 1957. XIV, 756 S. 6.50 $. — Wer sich über den internatio- 


nalen Stand der Soziologie informieren möchte, wird das von Becker 
und Boskoff herausgegebene Sammelwerk mit großem Nutzen zur 
Hand nehmen und daraus zahlreiche Anregungen für weitergehende 
Studien gewinnen. 26 bekannte Fachleute (vornehmlich Amerikaner) 


berichten darin über den Werdegang der Soziologie während der letzten 
Jahrzehnte, wobei das Schwergewicht auf der Zeit nach dem zweiten 


Weltkriege liegt. Das kompendiöse Werk, das im besten Sinne des 
Wortes eine Bestandsaufnahme des soziologischen Wissens darstellt, 
geht auf Beiträge zurück, die in den Sektionssitzungen auf der Jahres- 
versammlung der American Sociological Society 1954 diskutiert worden 
sind. Der erste Teil bringt einen kurzen dogmengeschichtlichen Abriß 
der Entwicklung von der früheren Sozialphilosophie zur modernen 
Soziologie. Der zweite Teil enthält acht Beiträge zu den wichtigsten 
Problemstellungen der allgemeinen soziologischen Theorie und Metho- 
dologie. Im dritten Teil folgen sieben Beiträge zu Spezialgebieten, dar- 
unter zur Wissens-, Rechts- und Religionssoziologie sowie zur Kunst-, 
Literatur- und Musiksoziologie. Der vierte Teil hat mit vier Beiträgen 
die Berührungspunkte zwischen der Soziologie und ihren Nachbar- 
gebieten (wie Kulturanthropologie, Sozialpsychologie und Psycho- 
analyse) zum Gegenstand. Im fünften Teil berichten fünf Autoren über 
Entwicklung und Stand der Soziologie in Großbritannien, Frankreich, 
Deutschland, Italien und Japan. Die gründliche literarische Fundie- 
rung der meisten Beiträge sowie der 22seitige Index sind noch beson- 
ders hervorzuheben. 
Hamburg Egon Tuchtfeldt 


Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriß der 
verstehenden Soziologie. 4. Aufl. besorgt von Joh. Winckelmann. 2 Bde. 
Tübingen, J. C. B. Mohr 1956. 1033 S. — Die Freude, das Hauptwerk 
M. Webers wieder allgemein zugänglich zu wissen, ist leider nicht un- 
getrübt. Schon die von Marianne Weber 1921 aus dem Nachlaß ihres 
Mannes veranstaltete Ausgabe hatte mit der Schwierigkeit zu kämpfen, 
daß eine die Reihenfolge der Kapitel festlegende Stoffübersicht nicht 
vorhanden war. Zu welchen Vorbehalten die neue Ausgabe nötigt, hat 
Th. Schieder in GiWuU. 9, 1958, 649ff., dargelegt. Nicht nur, daß 
Kap. IX, 2 des 2. Teiles in Teil I gehört und vermutlich nur eine spätere, 
ausführlichere Neubearbeitung desdortigen Kap. III, 2: ,,Diedreireinen 
Typen legitimer Herrschaft‘ darstellt. Vor allem ist der letzte, neunte 
Abschnitt (Staatssoziologie) erst vom Herausgeber selbst hergestellt 
worden, indem er Teile anderer Werke Webers — der Wirtschafts- 
geschichte, des Aufsatzes Parlament und Regierung im neugeordneten 
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Deutschland und den Vortrag Politik als Beruf — zusammenarbeitete. 
Schieder legt im einzelnen dar, wie unmöglich Verfahren und Ergebnis 
ist; auf seine Ausführungen sei hier verwiesen. So muß sich der Leser 
bewußt sein, daß er in dem Kapitel ‚„Staatssoziologie‘‘, das übrigens 


auch als selbständiges Buch erschienen ist, kein originales Werk Webers 


besitzt, im übrigen wird er doch die neue Auflage, die mit umfänglichen 


„Textberichtigungen seit der ı. Aufl. und „Textkritischen Erläute- 
rungen‘‘ ausgestattet ist, dankbar begrüßen. W. Kienast 


Die sowjetische historische Fachzeitschrift ‚„Voprosy istorii‘‘ 
(Fragen der Geschichte), von der uns diesmal die Hefte 4 bis ı2 des 
Jahrganges 1957 zur Berichterstattung vorliegen, hat im Publikations- 


wesen der sowjetischen Geschichtswissenschaft ihre besondere Funk- 


tion. Neben und über den spezielleren Organen hat sie das Gesamtbild 
sowjetischer Geschichtsauffassung für einen breiteren Leserkreis ver- 
bindlich zu repräsentieren und fallweise ebenso verbindlich zu nüancie- 
ren. Die tadelnden und lobenden, aufklärenden und ermunternden 
Leitartikel anonymen, aber eindeutigen Ursprungs sind seit Stalins 
Zeiten seltener geworden, wiewohl sie keineswegs ganz fehlen (1957/5, 


3—16; 7, 3—16; 10, 3—22). Aber die Tatsache, daß auf dem Gebiet der 


Geschichte dem ‚„‚Tauwetter‘‘ relativ freien Forschens und Darstellens 
sehr deutliche und enge Grenzen gezogen sind, braucht man nicht offi- 
ziellen oder offiziösen Deklamationen zu entnehmen. Das Jahr 1957 hat 
mit dem vierzigjährigen Jubiläum der Oktoberrevolution die auch sonst 
seit Jahren übliche Stoff- und Interesseverteilung nur besonders 
unterstrichen, nicht etwa grundsätzlich verändert: Die eigentliche Ge- 
schichte beginnt erst 1917, alles Vorhergehende ist im Grunde eben nur 
„Vorgeschichte“. Trotz allen diesen Einschränkungen — der Popula- 
risierungsabsicht, der ideologischen Gebundenheit, der einseitigen 
Themenwahl — können zahlreiche Beiträge Interesse beanspruchen, 
und zwar nicht nur als Meßhilfe für den ideologischen Gezeitenwechsel, 
sondern vor allem deshalb, weil sie — freilich in verschiedenem Aus- 
maß — ungedruckte Quellen benützen, die in der Regel allein auf die- 
sem Wege zugänglich werden. 

Was aus dem „vorgeschichtlichen‘‘ Bereich in die Zeiträume des 
Altertums, des Mittelalters und der Reformation fällt, ist an anderer 
Stelle vermerkt; die Neuzeit vom 17. bis 19. Jahrhundert ist demgegen- 
über zahlenmäßig noch kaum bevorzugt. Nur in Einzelfällen werden 
Ereignisse aus der Geschichte erfolgreicher territorialer Expansion wie 
die Landesversammlung des Jahres 1653 (A.I. Kozalenko, 5, 151 bis 
158) oder wirtschaftshistorische Fakten gewürdigt wie Peters d. Gr. 
Privilegium über Erze und Mineralien aus dem Jahre 1719, das M.N. 
Martynov von ausländischer Beeinflussung zu lösen und aus einer 
eigenständig-russischen Entwicklung zu erläutern versucht (6, 130 
bis 136), oder die vom Grundherrn betriebene Manufaktur in Weiß- 
ruthenien in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts (A.M. Karpatev, 8, 
101—117). Das 19. Jahrhundert kann begreiflicherweise in besonderem 
Maß als Vorgeschichte der Revolution von 1917 gelten, zumal in der 
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sogenannten ‚Periode des Imperialismus‘; ein detailliertes For- 
schungsprogramm für diesen Zeitabschnitt trägt daher auch den Titel 
„Die historischen Voraussetzungen der Großen sozialistischen Okto- 
berrevolution‘‘ (9, 195— 222). Drei Aufsätze sind der ‚revolutionären 
Situation‘ in den Jahren unmittelbar vor und nach der Bauernbe- 
freiung (1861) gewidmet, und zwar der illegalen Publikation ‚‚Veliko- 
russ‘‘ (der Großrusse) bzw. den hinter ihr stehenden Kräften (N.N, 
Novikova, 5, 132—142), dem Programm von Herzens ‚‚Kolokol“ (die 
Glocke) (G.I.Ionova,7, 121—134) und dem Problem einer revolutio- 
nären Partei im Rußland jener Zeit (Ja.I.Linkov, 9, 57—70). Zu der- 
selben Thematik gehört auch eine Untersuchung der Zusammenarbeit 
russischer und georgischer Revolutionäre in den siebziger und achtziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts (Z.L.Svelidze, ı2, 124—134), während 
I.N. Kuntikov mit einer Übersicht über die im staatlichen kriegs- 
historischen Archiv der UdSSR lagernden Quellen zur russischen 
Bauernbewegung im 19. Jahrhundert für einen größeren Zeitraum 
eine nicht unwichtige Vorarbeit leistet (8, 143—153). ‚Voraus- 
setzungen‘, d. h. sozial-wirtschaftliche und parteitaktische Probleme 
sind es auch, die aus dem beginnenden 20. Jahrhundert heraus- 
gegriffen und natürlich in eindeutig bolschewistischer Sicht er- 
örtert werden: Das sehr problematische Verhältnis von Arbeitern und 
Bauern im Jahre 1905 (nach den Materialien der Gouvernements des 
zentralen Industriegebietes; P. I. Klimov, 5, 43—59), die Tätigkeit 
des Parteiverlages ‚Vpered‘‘ (Vorwärts) in den Jahren 1906—1907 
(0. P. Kalekina, 4, 133—136) mit nicht uninteressanten Einzelheiten 
über den Kampf gegen Zensur und Polizei, die Kriegsindustrie-Mono- 
pole nach den Unterlagen der Senatsrevisionen (Ja.I. Liv3in, 7, 
55—70) und die oft behandelte, aber keineswegs völlig geklärte Ent- 
stehung des Industrieproletariates in der Ukraine (L. M. Ivanov, 6, 
137—147). 

Mit großem Abstand im Vordergrund des Interesses stehen natür- 
lich die Ereignisse des Revolutionsjahres selbst. Die ihnen gewidmeten 
Abhandlungen sind ohne Ausnahme Darstellungen der heute gültigen 
offiziellen Version, auch unter faktologischen Gesichtspunkten nur in 
Ausnahmefällen ergiebig, so etwa die Erinnerungen von D. I. Grazkin 
an die Anfänge bolschewistischer Agitationstätigkeit in der Armee (9, 
3—16) und eine Zusammenstellung der bäuerlichen Erhebungen in der 
Zeit der Provisorischen Regierung (I. Ja. Kazinkin—P.N. Sobo- 
lev, 6, 3— 27). Die einzelnen Ereignisse, Phasen und Institutionen der 
revolutionären Entwicklung — die Demonstration auf dem Marsfeld 
am 4. Juni (M.S.Il’ina, 6, 126—ı30), die ‚, Juli-Ereignisse‘‘, d.h. 
der mißglückte bolschewistische Putschversuch im Juli 1917 (I. F. 
Petrov, 4, 24—42), Lenins Tätigkeit während seines letzten Unter- 
grunddaseins vor dem Ausweichen nach Finnland (P. N. Michrin, 4, 
59—71), der 6. Parteikongreß der Bolschewiken im August 1917 (N.M. 
Mor, 8, 3—24), schließlich die Oktoberrevolution selbst, sowohl in 
Petrograd (E.N. Gorodeckij, 10, 23—48) wie in Moskau (A. Ja. 
Grunt-N.T. Fedoseeva, ıı, 3—26), das Petrograder militär-revo- 
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lutionäre Komitee als Führungsstab des bewaffneten Aufstandes (I.G. 
Dykov, 7, 17—35), die durchschlagenden Parolen von sofortigem 
Frieden (S.M. Majorov, 11, 27—47) und unverzüglicher Verteilung 
des Gutsbesitzerlandes an die Bauern (A.N. Lopatin, 4, 43—58; 
P.N. Sobolev, 12, 3—24) — dies alles kann nicht Gegenstand der 
Diskussion oder Prüfstein unparteilicher Objektivität sein. Weniger 
bekannt sind die Verhandlungen, die von der Sowjetregierung mit 
einer Unternehmergruppe unter Führung von A.P. Meslerskij über 
die Bildung eines staatskapitalistischen Trusts geführt wurden (Nov. 
1917 bis April 1918; P. V. Volobuev-V. Z.Drobizev, 9, 107—122). 

Nicht minder jubiläumswürdig als die Oktoberrevolution selbst 
erscheinen ihre Ausbreitung und ihre Auswirkungen innerhalb wie 
außerhalb der Grenzen des zaristischen Imperiums. Während Erschei- 
nungen, die man als den raschen Untergang sozialrevolutionärer Illu- 
sionen charakterisieren kann, wie die Geschichte der unmittelbaren 
Beteiligung der Arbeiter an der Leitung, sei es der einzelnen Betriebe 
(K.I. Bobkov, 4, 119—132), sei es — in Gestalt der Arbeiter und 
Bauern-Inspektion — des neuen sozialistischen Gemeinwesens über- 
haupt (S. N. Ikonnikov, 8, 43—62) nur am Rande Erwähnung fin- 
den, ist es der weltrevolutionäre-expansive Aspekt, der von Anfang an 
stark herausgestrichen wird. Große, zunächst für die Revolution ge- 
wonnene Gebiete wie die Ukraine (N. I. Suprunenko, Io, 49—70), 
der Ural (F. P. Bystrych, 8, 25—42) und das Baschkirenland (Z. A. 
Aminev, 9, 17—36), mußten im Bürgerkrieg erst behauptet bzw. 
wiedererobert werden. Nach der Zerstörung der Stalinlegende wird 
Lenins Interesse an militärischen Dingen, seine unmittelbare Ein- 
flußnahme auf die militärische Führung des Bürgerkrieges stark in den 
Vordergrund gerückt (V. S. Kirillov, 4, 3— 23); eine eigene Abhand- 
lung ist dem Sieg über die letzte kampfkräftige gegenrevolutionäre 
Gruppe unter General Wrangel gewidmet (N. P. Lipatov, 12, 25 bis 
48). Daß die negative Reaktion der Industriearbeiterschaft in den 
westeuropäischen Ländern, etwa in Frankreich (N. V. Kuznecova, 
II, 109—126), auf die Interventionspolitik der Entente nicht ohne 
Einfluß blieb, ist bekannt, dagegen sind die Verdienste der chinesi- 
schen (N. A. Popov, 10, 109—ı23) und koreanischen Abteilungen 
(5. A.Cypkin, ı1, 171—185) noch kaum zusammenfassend gewür- 
digt worden. 

Auswirkungen, allerdings sehr verschiedener Art und sehr ver- 
schiedenen Ausmaßes, lassen sich natürlich so gut wie überall feststel- 
len, in den baltischen Ländern (Ja. E. Kaluberzin, 10, 71—85), in 
Dänemark (A. Jensen, 12, 49—58), in Deutschland, wo vor allem 
Klara Zetkin den Standpunkt und die Sache der Bolschewiken zu 
ihrer eigenen machte (R. Ja. Cyrul’nik, 5, 95—112), in Italien (K.V. 
Kobyljanskij, 11, 127—151), in Polen (M. V. Misko, ı1, 86— 108), 
in Rumänien (K. Kußnir-Michajlovie, ıı, 65—85), in Ungarn 
(M. F. Lebovi£, 9, 71—90), ja selbst in den USA (V. P. Zolotuchin- 
V.L.Mal’kov, 10, 143—166) und in der Schweiz (M. Ja. Domni£, 
7, 36°—54), und nicht zuletzt bei den Völkern des Orients (G. S. 
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Akopjan, ıı, 152—170). Dies alles, in der Perspektive weltrevolu- 
tionärer Wunschträume gesehen, mußte in der Tat ein faszinierendes 
Bild ergeben, und man kann es begreifen, daß sich die Regierung des 
jungen Sowjetstaates lange Zeit nicht von diesem Bild losreißen 
konnte. Wenn heute der internationale Aspekt der Revolution beson- 
ders gefeiert wird, so steht dahinter freilich ein völlig verändertes, sehr 
viel massiveres Verhältnis zu den weltpolitischen Realitäten. 

Indessen nahm die Entwicklung der Sowjetunion als Staat ihren 
Gang, im Innern gekennzeichnet durch Industrialisierung (A.A. 
Arakeljan, ıo, 86—108) und eine nur vorübergehend nachgebende 
Agrarpolitik (V. A. Sidorov, 4, 107— 118), nach außen durch die sehr 
allmähliche Einschaltung in das weltpolitische Kräftespiel. Den Be- 
ginn machte das englisch-sowjetische Handelsabkommen von 1921, 
dessen wechselvolle Vorgeschichte I. M. Majskij zum guten Teil nach 
mündlichen Berichten Litvinovs schildert (5, 60—77). Nachdem die 
chinesische Karte in den zwanziger Jahren nicht gestochen hatte 
(A. F. Osetrov, 12, 109— 123), errang die Sowjetunion knapp vor dem 
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges an der mongolischen Grenze ihren 
ersten militärischen und diplomatischen Erfolg gegen Japan (G.N. 
Sevost’janov, 8, 63—84). 

Dem Geschehen im Zweiten Weltkrieg selbst gelten nur zwei Bei- 
träge, einer der Vorgeschichte des deutschen Angriffes auf Jugosla- 
wien, im wesentlichen auf Grund westlicher Publikationen und der 
Nürnberger Prozeßakten zusammengestellt, daher auch kaum etwas 
Neues bietend (V. F. Fomin, 6, 28—49), der andere dem Entstehen 
der Koalition gegen Hitler-Deutschland vom Juni 1941 bis zum 
Juni 1942 (G.M. Tavrovskaja, ı2, 77—98). Eine fünfbändige Dar- 
stellung der Geschichte des ‚Großen Vaterländischen Krieges‘‘ sowie 
eine dazugehörende fünfbändige Quellenpublikation werden jedoch als 
vordringliche Aufgaben der Sowjethistoriker postuliert (E. A. Boltin, 
II, 219— 222). 

Die wissenschaftlich sehr begründete Scheu vor allzu großer Zeit- 
nähe ist der sowjetischen Geschichtswissenschaft wenn nicht unbe- 
kannt, so doch sicher nicht erlaubt. Die Entwicklung der sowjetischen 
Landwirtschaft seit dem Jahre 1953 (!; Karta$ov, ıı, 48—64) figu- 
riert daher ebenso als „historisches‘‘ Thema wie die ideologische Vor- 
bereitung des ‚„‚gegenrevolutionären Putsches‘ in Ungarn 1956 (V.L. 
Israeljan-N.N. Nikolaev, 12, 59—76). 

Die Darstellung neuzeitlicher und zeitgeschichtlicher Themen ist 
im übrigen ebensowenig auf die Sowjetunion selbst beschränkt wie die 
Untersuchung der unmittelbaren Revolutionsauswirkungen, sondern 
bezieht wie diese den gesamten Orbis terrarum ein. Der mehr oder min- 
der direkte Bezug auf das politische hic et nunc ist natürlich stets ge- 
geben — er muß ja als Conditio sine qua non der „Parteilichkeit‘‘ ge- 
geben sein. Nicht selten kommen dabei Autoren der betroffenen Regio- 
nen selbst zu Wort. So berichten die Bulgaren Chr. Gandev und 
N. Todorov „aus der Geschichte der Entwicklung des Industriekapi- 
talismus in Bulgarien während der Türkenherrschaft‘“, d. h. sie schil- 








Allgemeines 431 





— 





volu- dern auf Grund neuen, erst 1954 entdeckten Aktenmaterials die Ent- 
.ndes stehung und Entwicklung der ersten, für türkische Heeresaufträge 
$ des arbeitenden Tuchfabrik in Plovdiv in den vierziger Jahren des 19. Jahr- 
2ißen hunderts (5, 143—150); das detaillierte Bild ist ein sehr düsteres, alle 
eSON- Schattenseiten frühindustrieller Unternehmen waren hier durch die 
‚sehr Korruption der türkischen Verwaltung noch wesentlich verschärft. 
E. I. Spirakovskij gibt einen Literaturbericht zur Geschichte der 
ihren " rumänischen Bauernaufstände im Jahre 1907 und steuert für die Zeit 
A.A. nach dem März dieses Jahres ergänzendes Material aus russischen 
ende | Konsulatsberichten bei (5, 159—173). Sehr viel fragwürdiger in der 
sehr ; Substanz ist die Darstellung der innerungarischen Opposition gegen 
ı B- " das Horthy-Regime um die Jahreswende 1941/42 durch A. I. PuS- 
192, | kas(4, 72—89). 
nach | Auch wenn wir den Bereich der Satelliten verlassen, bleibt die 
n die " Thematik dieselbe — ökonomische Entwicklung und sozial-revolutio- 
hatte näre Bewegungen. Eine längere Diskussion über die Klassifizierung der 
‘dem deutschen Novemberrevolution, ein sowjetisch-sowjetzonales Gemein- 
ihren ,  schaftsunternehmen (N. G. ObuSenkov, 4, 90—102; R. Leibbrand, 
G.N. 9, 97-96; A. Schreiner, 9, 97—106) wird auch in den ‚„Voprosy 
}  istorii‘ durch den dialektischen Machtspruch Ulbrichts beendet: Die 
| Bei- deutsche Novemberrevolution ist weder eine bürgerliche, noch eine 
osla- " sozialistische Revolution, sondern eine „bourgeois-demokratische 
l dere ! Revolution, in gewissem Maße durchgeführt mit proletarischen Mit- 
stwas teln und Methoden‘ (8, 63— 71). In weiteren auf Deutschland bezüg- 
tehen lichen Beiträgen wird der Konkurrenzkampf amerikanischer und 
zum deutscher Monopole in den Jahren 1924—ı1929 mit allzu deutlichen 
Dar- Fingerzeigen auf die Gegenwart (gleichzeitig drohende Versklavung 


sowie durch das USA-Kapital und Unausweichlichkeit des Konkurrenz- 

-h als konfliktes) behandelt (V. V. Postnikov, 5, 73—94) und die durch den 

Itin, Reichstagsbrand-Prozeß ausgelöste internationale Protestbewegung 
dargestellt (I. P. Rachmanova, 5, 113—131). 

Zeit- Bei Frankreich und Italien wird die revolutionär-ideologische 

unbe- Tradition angesprochen: Restif de la Bretonne (1734—1806; A. R. 


figu- Volgin, ı2, 99— 108), zwei französische Publizisten, die man dem 


| 

J 
schen | loannisjan, 6, 115—ı125) und Dom Deschamps (1716—1774; V.P. 
 Vor- | „utopischen Kommunismus‘ des 18. Jahrhunderts zurechnet, sowie 


[V.L. aus Anlaß seines 150. Geburtstages Garibaldi (V. E. Nevler, 7, 71 

bis 86) werden interpretiert und gewürdigt. Daß der indische Aufstand 
en ist | gegen die britische Herrschaft in den Jahren 1857—1859 keine reak- 
iedie | tionäre Angelegenheit war wie die gleichzeitigen Erhebungen asiati- 
ndern scher Völkerschaften gegen die russische Herrschaft, sondern eine zu- 
- min- ' tiefst progressive (A. M. Osipov, 6, 71—83), vermag nicht zu über- 
ts ge- raschen ; ebensowenig die Tatsache, daß der volkschinesische Historiker 
t“ge- | UDun-C2i kein Verständnis für die Vermittlungsaktion des Gene- 
Tegio- rals Marshall aufbringt (8, 85—100). Daß sich jedoch ein sowjetischer 
und Historiker anmaßt, englische und amerikanische Historiker der be- 
kapi- | wußten Entstellung ihrer gegenseitigen historischen Beziehungen zu 


schil- bezichtigen und über die Wahrheit in diesem Punkt zu belehren (E.B. 
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Cernjak, 8, 153—ı165), wird man weder ernstnehmen noch für einen 
Ausdruck besonderen Taktes halten können. 

Im ganzen muß man mit Bedauern feststellen, daß von den Er- 
gebnissen solider Einzelforschung, die in den spezielleren historischen 
Fachpublikationen der Sowjetunion anzutreffen sind, nur sehr wenig 
in die umfänglichen Hefte (je zirka 220 S.) der ‚„‚Voprosy istorii‘‘ Ein- 
gang findet. Statt dessen wird — in erstaunlicher Breite — eine Ge- 
schichtskonzeption propagiert, deren wissenschaftlicher Charakter 
sich nur im Rahmen einer Ideologie behaupten läßt, die sich selbst 
für die einzig mögliche und einzig wahre Wissenschaft hält. Mit einigem 
Nutzen wird man — um dies am Ende noch anzumerken — von den 
bibliographischen Forschungsberichten Gebrauch machen, die — z. T. 
jubiläumsbedingt — die Leistungen der sowjetischen Geschichts- 
wissenschaft (in einem Falle auch jene der volksdemokratischen) für 
bestimmte Teilgebiete zusammenfassen. Diese Teilgebiete sind: Die 
Geschichte des Klassenkampfes in Rußland in der Periode des Feuda- 
lismus, d.h. bis zum Beginn des ı9. Jahrhunderts (A. A. Zimin — 
A.A. Preobraienskij, 12, 135— 160), die nichtrussische europäische 
Geschichte bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, das Arbeitsgebiet der 
sowjetischen Mediaevistik (E. A. Kosminskij — E. V. Guntova — 
N.A.Sidorova, ıı, 186—205), die daran anschließende nichtrussische 
Geschichte der Neuzeit (A. V. Efimov, Io, 201—220), die Geschichte 
der Oktoberrevolution (M. E. Najdenov, 10, 167—180) und die Ge- 
schichte des Einflusses der Oktoberrevolution auf die revolutionäre 
Bewegung in Bulgarien, Ungarn, Polen, Rumänien und der Tschecho- 
slowakei in den Jahren 1918—1923 (I. A. Kaloeva — E. M.Kan — 
K. Kozyrina — 1. I. Orlik — N. D. Ratner, 10, 181—200). G. Stökl 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenberichte: H. Brunner-Tübingen (Ägypten); S. Lauffer-München (Griechische 
Geschichte) 
Russische Zeitschriften: G. Stökl-Köln 


A. I. Tjumenev, Perednij vostok i antiönost’ (Osobennosti 
social’no-@£konomicleskogo razvitija) [Der Vordere Orient und die 
Antike (Besonderheiten der sozial-wirtschaftlichen Entwicklung)], 
Voprosy istorii 1957, H. 6, 50— 70; Perednij vostok i anti&nost’ (strany 
reönych kul’tur — Dvurec’e i Egipet — v Ellinisticeskuju i rimskuju 
€pochi) [Der Vordere Orient und die Antike (die Länder der Flußkul- 
turen — Mesopotamien und Ägypten — in der hellenistischen und 
römischen Epoche)], Voprosy istorii 1957, H. 9, 37—56. — Entgegen der 
bisher in der sowjetischen Geschichtswissenschaft vorherrschenden 
Ansicht, daß der alte Orient und die Antike nur zwei verschiedene 
Stadien der überall gleichen Entwicklung einer sklavenhaltenden Ge- 
sellschaft seien, sucht der Vf. den Nachweis zu führen, daß es sich um 
zwei grundverschiedene Typen der sklavenhaltenden Gesellschaft 
handelt. Die Bewässerungswirtschaft als ökonomische Basis fordere 
einen ganz bestimmten Überbau — despotischen Zentralismus und be- 
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herrschende Stellung der Religion —, für den etwa in Griechenland 
alle Voraussetzungen fehlten. Dementsprechend gehe auch der Über- 
gang zum Feudalismus in ganz anderen Formen (durch allmähliche 
Ablösung) vor sich. G. St. 


Furio Jesi, Elementi africani delle civilta di Nagada (Aegyptus 
37, 219—225). Die erste Negade-Kultur des vorgeschichtlichen Ägyp- 
tens weist Beziehungen auf zu einer begrenzten Zone Afrikas, die, 
zwischen der Sahara und den Quellen des Kasai, sich vom Atlantik 
(Kongo—Niger) bis zum Viktoria-See und Tanganjika erstreckt. 


J. Ph. Lauer, Evolution de la tombe royale egyptienne jusqu’A 
la Pyramide & Degres (Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 15, 148—165). 
Geschichtlich wichtig sind L.s Folgerungen, daß das Negade-Grab das 
des Menes sei (der dann wohl aus diesem Gau stammt ?), daß die Könige 
der ı. und 2. Dynastie sich dann, unter Nachahmung der Formen dieses 
Grabes, in ihrer Residenz Memphis bestatten ließen, während die 
Abydos-Gräber Kenotaphe sind, und daß der Unterschied zwischen 
beiden auf ihre verschiedene Aufgabe zurückgeht, nicht etwa auf zwei 
soziologisch oder rassisch verschiedene Bevölkerungsgruppen im früh- 
zeitlichen Ägypten. 


Labib Habachi, A Group of Unpublished Old and Middle 
Kingdom Graffition Elephantine (Wiener Zs. f. d. Kunde des Morgen- 
landes 54, 55—7ı) veröffentlicht neun neue Graffiti auf der Insel, von 
denen das älteste und wichtigste einem Beamten hohen Ranges 
namens Cheops-Anch gehört, der der älteste bisher bekannte ‚Vor- 
steher der Festung von Elephantine‘‘ ist und wahrscheinlich in der 
4. Dynastie gelebt hat. 


W. Helck legt in „Bemerkungen zu den Pyramidenstädten im 
Alten Reich‘ (Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 15, gr—ı11) gründliche 
Untersuchungen der wirtschaftlichen Organisation der Städte bei den 
Pyramiden der lebenden wie verstorbenen Könige vor; das Quellen- 
material sind die Titel. 


Mit Verwandtschaft und sozialer Stellung ‚einer Familie kgl. 
Maurermeister aus dem Anfang der 6. Dynastie‘ beschäftigt sich 
H. Kees in der Wiener Zs. f. d. Kunde des Morgenlandes 54, 9I—100. 


J. Vandier, R£flexions sur l’histoire de la XII® dynastie (RH 
119, 16—31) bespricht eingehend die historischen Ergebnisse der Unter- 
suchung von G. Posener, Litterature et politique, und erweitert sie 
durch Hinweise auf den archäologischen Befund: Für Oberägypten 
interessieren sich die Herrscher der 12. Dynastie nur, wenn sie aktive 
Nubienpolitik treiben; ein entscheidender Umbruch liegt in der Mitte 
der Dynastie durch das Erstarken der Mittelklasse, wodurch der alte 
Adel endgültig sein Gewicht verliert. 


J. von Beckerath, Notes on the Viziers Ankhu and Iymeru in 
the Thirteenth Egyptian Dynasty (JNES 17, 263—268), untersucht 
die Denkmäler der Wesire dieses Namens und ihre chronologische 
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Einordnung mit dem Ergebnis, daß es mindestens drei Wesire namens 
lIimeru und wahrscheinlich wenigstens zwei namens Anchu gegeben 
hat. 


E. Hornung, Zur geschichtlichen Rolle des Königs in der 
18. Dynastie (Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 15, 120—133). Zur Ge- 
schichtsauffassung der Ägypter: „Dem Ägypter scheint die ganze 
Weltgeschichte eine kultische Handlung zu sein, die der äg. König 
nach einem von Urzeiten her überlieferten Ritual zelebriert.‘ Für die 
ı8. Dynastie werden auf Grund von Texten ‚Rollenbezeichnungen‘“, 
„Herrschaftsbereich‘‘ u.a. Teile dieses ‚„Rituals‘‘ untersucht. Sehr 
wichtige Ergebnisse für die Beurteilung ägyptischer ‚Geschichts- 
quellen‘! 

W.C. Hayes bringt in Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 15, 78—90, 
unter dem Titel „Varia from the Time of Hatshepsut‘‘ fünf kleine 
Beiträge, darunter eine Zusammenstellung der Ereignisse des Jahres 7 
der Regierung Thutmosis’ III. sowie zwei neue Statuetten des Senen- 
mut. 


E. E. Knudsen, On the Chronology of the Middle Eighteenth 
Dynasty (Acta Orientalia 23, ın—ı18). Krönung Thutmosis’ III: 
1478. In seinem 55. Jahr wurde der Kronprinz Amenophis II. zum 
Mitregenten gekrönt; er hat 33 Jahre regiert. Vf. vertritt die Bor- 
chardtsche These, daß Krönungen immer an Vollmondtagen statt- 
fanden. H. Br. 


V. Miloj£ic, Bericht über die Ausgrabungen auf der Gremnos- 
Magula bei Larisa 1956, Arch. Jahrb. 71, 1956, Beibl. 142—1B83, 
stellte an dieser neolithischen Magula in Thessalien nicht nur eine 
„Proto-Sesklo-Schicht‘‘ fest, sondern darunter die ı m starke Schicht 
einer vorkeramischen Bauernkultur, wie sie bisher nur im Orient, 
nicht in Europa nachgewiesen wurde. — D. R. Theocharis, Nea 
Makri, Athen. Mitteil. 71, 1956, I—29, berichtet über die Aufdeckung 
der ersten großen neolithischen Siedlung in Attika, an der Ostküste 
von Marathon; die ältere Keramik weicht von der thessalischen ab, 
die spätneolithische ist ähnlich wie in Mittelgriechenland. 


S. Davis, Prehistoric Greeks, Greece and Rome 5, 1958, 159 bis 
170, nimmt an, daß schon um 1500 Griechisch die Gemeinsprache in 
der Ägäis war und daß auch Minos Griechisch sprach, da sich in 
Knossos Tafeln mit B-Schrift aus der Zeit vor der Zerstörung (um 
1400) fanden. So sei es zu erklären, daß auch in der Ilias Trojaner und 
Achaier einander verstehen. — C. Gallavotti, Il carattere eolico del 
greco miceneo, Rivist. Filol. 36, 1958, 113—133, bezeichnet den 
mykenischen Dialekt als äolisch und nimmt eine vordorische Sprach- 
einheit von Pylos bis Theben und Orchomenos infolge äolischer Ein- 
wanderungen in den Peloponnes an. 


J. Wolski, L’Etat des Ach&ens et son expansion dans la deuxieme 
moitie du II® millenaire av. n. &., Eos 49, 1957/58, 5—34, identifiziert 
Achchijawa, das die Hethiter als Macht behandelt hätten, mit dem 
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Reich von Mykene und sieht in diesem eine große, nach orientalischen 
Vorbildern organisierte Monarchie mit Vasallengebieten, starker Flotte, 
Überseehandel und Kolonisation bis ins Ostmittelmeer. Lff. 


A. Pohl, Einige Gedanken zur Chabiru-Frage (Wiener Zs. f. d. 
Kunde des Morgenlandes 54, 157—160) stellt einige Gründe zusammen, 
die für die Auffassung der Chabiru als Volksstamm, nicht als soziale 
Gruppe, sprechen. 


W. Helck, Ramessidische Inschriften aus Karnak I (ZAeS 82, 
98—140). Erstpublikation einer Inschrift, in der Ramses IV. das Wun- 
der beschreibt, daß seine Königstitulatur von den Göttern selbst auf 
die heiligen Bäume in den Tempeln von Heliopolis, Memphis (und 
Theben ?) geschrieben wird. Dabei Exkurse über die Topographie von 
Heliopolis und die Szene des Namenaufschreibens auf dem Baum. 


„Une coupe hathorique au nom de Montouemhat‘“‘, des berühmten 
Gouverneurs von Theben unter den letzten Äthiopenkönigen und dem 
Assyrereinfall, veröffentlicht mit ausführlicher Besprechung ]J. 
Leclant (Wiener Zs. f. d. Kunde des Morgenlandes 54, 109—118). 


L.Habachi, A Statue of Bakennifi, Nomarch of Athribis during 
the Invasion of Egypt by Assurbanipal (Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 
15, 68— 77). Statue des in den assyrischen Annalen als Bukunanipi 
erwähnten Mannes, der offenbar eine bedeutende politische Rolle, 
wohl als Gegner der Assyrer, gespielt hat und der (deshalb ?) unter dem 
letzten äg. König vor Alexander, Nektanebos II., vergöttlicht worden 
ist, Sein Großvater Peteöse hat die Eroberung des Landes durch Pianchi 
erlebt. 


R. A. Parker, The Length of Reign of Amasis and the Beginning 
of the Twenty-Sixth Dynasty (Mitt. d. D. Arch. Inst. Kairo 135, 
208—212): Amasis hat 44 Jahre regiert, so daß sich der Beginn der 
Regierung Psammetichs I. auf das Jahr 664 vorschiebt, wie sich aus 
einem Monddatum eines Papyrus im Louvre ergibt. 


Hellmut Brunner und Hildebrecht Hommel, Ein Bildnis des 
Amasis mit griechischer Inschrift (Archiv f. Orientf. 18, 279—287). 
Im Museum von Glasgow befindet sich das einzige bekannte Bildnis des 
Amasis; es ist zeitgenössisch und weist stark eigengeprägte Züge auf. 
Eine griechische Inschrift, die Herodots Herkunftsangabe ‚Siuph‘“ 
bestätigt, ist in spätptolemäischer Zeit zugefügt. H. Br. 


R. F. Willetts, Die Grundmerkmale der griechischen Polis, 
Altertum 4, 1958, 149—165, hebt die Bedeutung des Marktes und der 
Verkehrswirtschaft in der Entwicklung von der frühgeschichtlichen 
Dorfsiedlung zur städtischen Polis hervor und charakterisiert im beson- 
deren die Verhältnisse in Sparta und Athen. — Ch. G. Starr, The 
early Greek city-state, Parola del Pass. 12, 1957, 97—108, glaubt, daß 
sich die griechische Polis erst um 700, jedoch in kurzer Zeit, ausgebildet 
habe, wofür weder wirtschaftliche Voraussetzungen noch die Berüh- 
tungen mit dem Orient von erheblicher Bedeutung waren. 











436 Anzeigen und Nachrichten 





M. Pallottino, Gliscavi di Karmir-Blur in Armenia e il problema 
delle connessioni tra l’Urartu, la Grecia e l’Etruria, Arch. Class. 7, 
1955, 109—123, untersucht auf Grund der Funde in der urartäischen 
Stadt Teschebani (Karmir-Blur bei Eriwan, südl. des Kaukasus) den 
Einfluß der urartäisch-assyrischen Metallkunst auf Griechenland und 
Etrurien, besonders die Verbreitung der bronzenen Gefäßfiguren 
(Attaschen). — E. Kunze, Eine wiedergefundene Gefäßattasche, 
Arch. Jahrb. 71, 1956, Beibl. 133—140, behandelt eine orientalische, 
aus Urartu oder Assyrien stammende Attasche von Olympia. 


N. M. Verdelis, Der Diolkos am Isthmus von Korinth, Athen. 
Mitteil. 71, 1956, 51—59, berichtet von der Freilegung einer Teil- 
strecke des antiken ‚Schiffsdurchzugs‘ über den Isthmos von Korinth. 
Es handelt sich um einen 4 m breiten Porospflasterweg mit zwei Ge- 
leiserillen (Spurweite 1,5 m) für Transportfahrzeuge, auf die die 
Schiffe verladen wurden. Archaische Steinmetzbuchstaben und proto- 
korinthische Scherben datieren die Anlage auf 625—600, also in die 
Zeit Perianders; der Gesamtverlauf läßt sich kartographisch fest- 
stellen. 


M. Mühl, Des Herakles Himmelfahrt, Rhein. Mus. 101, 1958, 


106—134, sieht in diesem Zug der Heraklessage ein altorientalisches 
Motiv (‚Vorstellung einer unmittelbaren Vereinigung eines Begnade- 
ten mit Gott‘), das erst um 600 von den Griechen rezipiert wurde. 

C.M. Bowra, Asius and the old-fashioned Samians, Hermes 85, 


1957, 39I—401, behandelt das Gedicht des Asios über die altsamische 
Festtracht (FGrH 76 F 60) und bezieht es auf die Zeit der Geomoren- 


Aristokratie (nach 600) zwischen der Tyrannis des Demoteles und der 
des Polykrates. 


D. Adamesteanu, Monte Saraceno ed il problema della penetra- 
zione rodio-cretese nella Sicilia meridionale, Arch. Class. 8, 1956, 


121—146, weist nach, daß die rhodisch-kretischen Kolonisten von 


Gela um 550 auch die Städte des sizilischen Hinterlandes hellenisierten 


(Motyon, Krastos, Karkyron, Omphake, Maktorion), was den gemein- 
samen Widerstand gegen die Karthager 480 ermöglichte. — P. 
Orlandini, Tipologia e cronologia del materiale archelogico di Gela 
dalla nuova fondazione di Timoleonte all’®ta di Ierone II, a.O. 9, 
1957, 44—75, 153—173, behandelt die spätere Geschichte Gelas von 


Timoleon bis Hieron II. — R. U. Inglieri, Casmene ritrovata‘, 
a.0. 9, 1957, 223—233, lokalisiert das von Syrakus gegründete Kas- 


mene (Thuk. VI 5) bei Comiso in Südostsizilien. — Neues Material 
über die unteritalischen Griechenstädte vermittelt B. Neutsch, 
Archäologische Grabungen und Funde im Bereich der unteritalischen 
Soprintendenzen von Tarent, Reggio di Calabria und Salerno (1949 bis 
1955), Arch. Jahrb. 71, 1956, Beibl. 193—450. 


W. Seyfarth, Die ‚hell leuchtende‘ Stadt am Schwarzen Meer, 
Altertum 4, 1958, 177—ı85, gibt einen illustrierten Überblick der Ge- 


schichte und Ruinen von Istros (Histria) südlich der Donaumündung. 
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Die Funde reichen von archaisch-griechischer bis in dakische und römi- 
sche Zeit. — D. M. Pippidi, Les fouilles d’Istros (T914— 1957), 
Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 335—350, bringt weiteres Detail über Histria. 
— Ders., Die Herkunft des Beschlusses zu Ehren des Epikrates, 
Sohnes des Nikoboulos (Syll. 82707), Öst. Jh. 43, 1956, Beibl. 63—76, 
weist nach, daß diese herkunftsmäßig bisher nicht bestimmte Inschrift 
für den Architekten Epikrates von Byzantion mit Erwähnung des 
‚Olatischen Krieges‘ aus Histria stammt. 


R. Werner, Die Quellen zur Einführung des Ostrakismos, 
Athenaeum 36, 1958, 48—89, führt die Angabe des Aristoteles, der 
Ostrakismos sei von Kleisthenes eingeführt worden, auf einen summa- 
rischen Exkurs des Ephoros zurück, demgegenüber die Datierung des 


Androtion (488) den Vorzug verdiene. 
E. Meyer, Thermopylen, Athen. Mitteil. 71, 1956, 101—106, 


gibt eine neue Planaufnahme des Thermopylenpasses, wo er ein wei- 
teres Stück der ‚Phokermauer‘ entdeckte und Marinatos’ Funde per- 
sischer Pfeilmassen auf dem Leonidashügel bestätigt fand. — G. Haf- 
ner, Anakreon und Xanthippos, Arch. Jahrb. 71, 1956, 1ı— 28, glaubt, 
in einem Porträtkopf des Thermenmuseums mit eigenartiger Perser- 


mütze ein von Kresilas geschaffenes Bildnis des Strategen Xanthippos 


gefunden zu haben, des Siegers von Mykale und Vaters des Perikles. 
Dieser ließ die Statuen des Xanthippos und des Anakreon vor 438 auf 
der Burg aufstellen. 


J. H. Oliver, Thucydides II 13,3, Am. Journ. Philol. 79, 1958, 


188-190, führt die Angabe des Aelius Aristides (Panath. p. 262), die 


Höhe des athenischen Staatsschatzes habe vor 415 fast 10000 Tal. 
betragen, auf Thuk. a. O. (9700 Tal.) zurück und lehnt daher die Kon- 
jektur Meritts zu dieser Stelle ab (vgl. HZ 181, 195. 678). 


A. E. Raubitschek, Meeresnähe und Volksherrschaft, Wiener 
Stud. 71, 1958, 1TI2—ı15, nimmt an, daß die Betonung des Zusammen- 


hangs zwischen der Seepolitik und der Demokratie in Athen bei 
Aristoteles und Plutarch auf Theopomp zurückgehe, der als Fort- 


setzer des Thukydides damit das antidemokratische Staatsdenken des 
4. Jahrhunderts beeinflußte. 


K. Vretska, Platonica III, Wiener Stud. 7I, 1958, 30—54, 
wendet sich gegen die herrschende Ansicht, wonach das ı. Buch von 


Platons Politeia ein eingearbeiteter Jugenddialog (‚Thrasymachos‘) 


sei, und hält es vielmehr für „einen bewußt als Proömium geformten 
Teil des Gesamtwerkes‘“. — H. Koller, Theoros und Theoria, Glotta 
36, 1957, 273—286, befaßt sich mit den griechischen Theoren, die als 
offizielle Orakelbefrager nach Delphi geschickt wurden und allgemein 
als Festabgeordnete fungierten. Diese Bedeutung haben sie auch als 
Auslandsreisende in Platons Gesetzesstaat (Leg. g50dff.). Der Begriff 


Theorie ging von der Amtsbezeichnung der ‚Festabordnung‘ aus, ver- 


band sich mit den Reiseerfahrungen und bedeutete so schließlich 
‚Erkenntnis‘, 
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Marta Sordi, La terza guerra sacra, Rivist. Filol. 36, 1958, 
134— 166, datiert den Anfang des 3. Heiligen Krieges nach Diodor auf 
355 (nicht 356) und untersucht den nach einer Kriegsdauer von g Jah- 
ren geschlossenen Frieden der Amphiktyonie 346. 


K. Dienelt, Derkorinthische Bund,Öst. Jh.43, 1956, Beibl. 247— 
274, schließt sich in der Frage der staatsrechtlichen Form des sog. 
Korinthischen Bundes zwischen Philipp und den Griechen (338/7) mit 
neuen Argumenten der Auffassung Wilckens an, daß zuerst ein Ge- 
meinfriede und dann ein Symmachievertrag geschlossen wurde. 


F. Pfister, Dareios von Alexander getötet, Rhein. Mus. ı1o1, 
1958, 97—104, führt die in den mittelalterlichen Alexandergeschichten 
häufige Version, Alexander habe eigenhändig seinen Gegner Dareios 
getötet, auf Manethon zurück, der als Nationalägypter damit den 
legalen Sturz der Perserherrschaft unterstrich. Die Beschreibungen 
eines Zweikampfes zwischen den beiden Königen bei Issos und Gauga- 
mela beginnen schon bei Chares von Mytilene (FGrH 125 F 6). 


D. M. Nicol, The Oracle of Dodona, Greece and Rome 5, 1958, 
128—143, behandelt die Geschichte und den Kult des Zeusorakels von 
Dodona, in dem das heilige Herdfeuer früherer Priesterkönige bewahrt 
worden sei. — P. R. Franke, Das Taubenorakel zu Dodona und die 
Eiche als der heilige Baum des Zeus Naios, Athen. Mitteil. 71, 1956, 
60—65, weist auf ein epeirotisches Münzbild (um 325—300) des Heilig- 
tums von Dodona mit Eiche und Orakeltauben hin, wodurch Nilssons 
Zweifel an diesen Bestandteilen des Kults von Dodona hinfällig 
werden. Lff. 


E. Otto, Zwei Bemerkungen zum Königskult der Spätzeit (Mitt. 
d. D. Arch. Inst. Kairo 15, 192—207) betont erstens den Unterschied 
zwischen alltäg. Auffassung von der Gottnatur des Herrschers und der 
hellenistischen dnodeworz und stellt zweitens vier Formen des Königs- 
kultes in der Spätzeit heraus: Zeremonialdienst beim lebenden Pharao, 
Totenkult, der sich an die Bestattung des Königs unmittelbar an- 
schließt, Gedächtniskulte für Könige des Alten Reiches in Memphis 
und Kulte von Königsstatuen. 


S. Donadoni, Per la data della ‚Stele di Netres‘‘ (Mitt. d. D. 
Arch. Inst. Kairo 15, 47—50) vermutet auf Grund der geschilderten 
politischen Situation als Abfassungszeit dieser historischen ‚Fälschung‘ 
die Regierung des Ptolemaios Epiphanes. H. Br. 


W. Capelle, Farbenbezeichnungen bei Theophrast, Rhein. Mus. 
IOI, 1958, I—41, zeigt in einer weiteren Studie über Theophrast (vgl. 
HZ 186, 177), wie dieser als Naturforscher das begrifflich-philoso- 
phische Denken des Aristoteles aufs engste mit empirischer Beobach- 
tung verband. — R. Stark, La definizione teofrastea della retorica, 
Maia Io, 1958, IOI—Io5, weist aus römischen Quellen nach, daß 
Theophrast die aristotelische Rhetorik vor allem in Richtung auf das 
Praktische weiterbildete. 
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G.T. W. Hooker, The New Menander, Greece and Rome 5, 1958, 
105—107, weist auf den neugefundenen Menanderpapyrus aus Ale- 
xandreia hin (um 200.n. Chr.), der ein komplettes neues Stück, den 
‚Dyskolos‘, enthält (Bibl. Bodmer, Genf). — Den Prolog des Pan aus 
diesem Stück ediert Penelope J. Photiades, Pan’s Prologue to the 
Dyskolos of Menander, a. OÖ. 108—122. Lff. 


F. E. Adcock, The Greek and Macedonian Art of War. 
(Sather Classical Lectures, vol. 30.) Berkeley, University of California 
Press 1957. VII und 109 S., geb. 3,— $. — Souveräne Beherrschung 
der Überlieferung, liebevolles Versenken in spezielle Fragen, die jedoch 
stets in ihrer historischen Gesamtheit und Einmaligkeit gesehen wer- 
den, und klare Darstellung kennzeichnen das vorliegende Buch — ein 
Alterswerk des emeritierten Althistorikers der University of Cambridge 
— als eine erfreuliche Bereicherung der Literatur über das griechische 
Kriegswesen im weitesten Sinne. Natürlich kann und will der Vf. in 
6 Vorlesungen nicht das gesamte Gebiet behandeln; er deutet oft nur 
an oder zieht leichte Linien, um hinzuführen auf seine eigentlichen 
Fragestellungen, die man aus den Kapitelüberschriften schon näher 
erkennen kann: The City-State at War, The Development of Infantery, 
Naval Warfare. Es folgt ein Abschnitt über die schnellen und schweren 
Waffengattungen sowie die gesamte Belagerungs- und Verteidigungs- 
kunst: Cavalry, Elephants and Siegecraft (S. 47—63). Fragen der 
höheren Strategie und der praktischen Truppenführung sind die letzten 
Abschnitte gewidmet: The Means of Major Strategy und Generalship 
in Battle. Ein Anhang informiert über die vorhandenen literarischen 
Quellen und leitet über zu einem sorgsamen Index. Der Stoff für die 
Ausführungen stammt aus der Geschichte des 6. bis 2. Jahrhunderts 
v.Chr.; herausgearbeitet werden die Wandlungen in Heeresaufbrin- 
gung, Bewaffnung, Organisation, technischen Hilfsmitteln und ihre 
Auswirkungen auf die Kriegskunst, wobei sich der Vf. der deutschen 
Forschung sehr verbunden weiß (bes. H. Delbrück). Sehr anregend 
sind die Hinweise auf die wirtschaftlichen, soziologischen und finan- 
ziellen Grundlagen der Kriegskunst. Fein gezeichnet sind die in räum- 
lichen oder historischen Gegebenheiten und menschlichen Anlagen 
begründeten Unterschiede, etwa bei Spartanern, Athenern und Make- 
donen. So ist das Thema ‚,‚an instructive chapter in the long history of 
the art of war, and it illustrates, above all, the mind of the Greeks and 
the will of the Macedonians“‘ (S. 97). 


Gießen Hans Georg Gundel 


R. B. Bandinelli, L’Artista dell’Antichitä Classica, Arch. 
Class. 9, 1957, 1—17, untersucht die soziale Stellung der antiken 
Künstler (Architekten, Maler, Bildhauer) nach den literarischen 
Quellen von Hesiod bis Lukian. Erst in klassischer Zeit wurden große 
Meister als solche anerkannt, doch blieb ihre materielle Lage dürftig. 
Sie verbesserte sich in der hellenistisch-römischen Gesellschaft, als für 
Kunstwerke immer höhere Preise bezahlt wurden. 
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Ch. Habicht, Der Akarnane Aristomenes, Hermes 85, 1957, 
501—504, verfolgt die Laufbahn des Aristomenes von Alyzeia in 
Akarnanien, der um 200 eine bedeutende Rolle am Ptolemaierhof 
spielte, es bis zum Vormund Ptolemaios’ V. brachte, dann aber um 
195 gestürzt und zum Selbstmord gezwungen wurde. Sein Name 
erscheint auch in dem von H. veröffentlichten akarnanischen Bundes- 
beschluß über Aktion (vgl. HZ 185, 426). 


E. Meyer, Goritsa, Athen. Mitteil. 71, 1956, 98—100, beschreibt 
die Festungsmauern von Orminion auf dem Berge Goritsa bei Volo 
und nimmt an, daß sie gleichzeitig mit der Verstärkung der Festung 
Demetrias erbaut wurden, als Antiochos III. dort sein Standquartier 
im Kriege gegen Rom nahm (192/1). 

B. D. Meritt, The Archonship of Symmachos, Am. Journ. 
Philol. 78, 1957, 375—381, verbessert die Textherstellung der Inschrift 
IG II/III? 893 aus dem Archontat des Symmachos (188/7) und gewinnt 
daraus neuen Aufschluß über den attischen Kalender sowie über die 
Bedeutung des Panathenäen-Stadions als Tagungsort des Rates. 


R..Gelsomino, I grecismi di Augusto, atti e documenti pubblici, 
Maia 10, 1958, 148—156, stellt als Beitrag zur Geschichte des Hellenis- 
mus in Rom die zahlreichen Gräzismen in den amtlichen Texten 
(Gesetzen, Edikten, Regesten) des Augustus zusammen. Lff: 


5. A. Meschia — N. Ju. Lomouri — O.D. Lordkipanidze, 
K voprosu o proischo2denii gosudarstva i suSlestvovanii rabovladel’- 
ceskoj formacii v Gruzii [Zur Frage der Entstehung des Staates und 
der Existenz der Sklavenhalter-Formation in Georgien], Voprosy 
istorii 1957, H.7, 104—ı20. Die Anwendung der Kategorien des 
historischen Materialismus auf weit zurückliegende Zeitabschnitte 
bietet immer wieder Schwierigkeiten und Anlaß zu prinzipiellen Dis- 
kussionen. Entgegen der Auffassung von G. K. Soselija suchen die Vf. 
zu beweisen, daß Georgien im ersten nachchristlichen Jahrhundert 
schon in fester Form staatlich organisiert war, und zwar auf der Grund- 
lage einer Wirtschaft, die sich z. T. (in den Städten, in Bergwerken, 
bei öffentlichen Bauten) der Arbeit von Sklaven bediente. G. St. 


Radu Vulpe, Le Vallum de la Moldavie inferieure et le 
„Mur“ d’Athanaric. Den Haag, Mouton 1957. 57 S., 2 Karten, 
ı Querschnitt. — Die Arbeit sucht die nach Ammianus Marcellinus 
von den Taifalen um 374 zwischen dem Steilufer des Gerasus und der 
Donau errichtete Befestigungslinie mit einer zwischen Sereth und unte- 
rem Pruth bestehenden Wallanlage zu identifizieren. Für seine Deu- 
tung spricht, daß eine der zahlreichen auf rumänischem und bessarabi- 
schem Gebiet vorhandenen Wallanlagen am Steilufer des Sereth be- 
ginnt und sich fast bis zu jener Stelle hinzieht, wo der Pruth in die 
Donau einmündet. Dagegen läßt sich die von Ammian für diese Be- 
festigung gebrauchte Bezeichnung muri, die noch durch die Bemerkung: 
... hac lorica diligentia celeri consummata erläutert wird, niemals auf 
eine Wallanlage beziehen. Hinzu kommt, daß Ammian eine andere 
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Befestigung im gleichen Zusammenhang als vallum bezeichnet (Greu- 
tungorum vallo, 563, 10, Clark). Damit fällt aber V.s Hypothese. Es 
besteht natürlich die Möglichkeit, daß Athanarich einen alten Erdwall 
zwischen Sereth und Pruth durch einen Palisadenzaun (= murus und 
lorica) befestigt hätte. Dieser vorgotische Erdwall könnte sowohl eine 
Befestigungslinie wie ein Grenzwall gewesen sein. Für den ersten Fall 
würde die Lage des Wallgrabens im Süden den Zweck der Anlage in 
der Abwehr römischer Angriffe erkennen lassen. Seine Entstehung 
könnte daher in die Jahre 110—117 n.Chr. fallen, denn damals fanden 
nach dem Ausweis des Journals einer Kohorte im Sektor der Kastelle 
Piroboridava und Boridava, die in der Nähe des Walles lagen, Kämpfe 
statt (G. Cantacuzene, Un papyrus relatif A la defense du Bas-Danube, 
Aegyptus, 9, 1928, pp. 63—96). Die zweite Möglichkeit, die Entstehung 
der Anlage als Grenzwall, besitzt zahlreiche Parallelen. Man denke 
z.B. an den nach König Offa genannten Wall auf der britischen Insel 
(C. Fox, The boundary line of Cymru, Proceedings of the British 
Academy, 1940, p. 280, u. derselbe, Offas Dyke, a field survey, Archeolo- 
gia Cambrensis, Bd. 81, 1926, Nr. 1, p. 179). Wenn V. sich hierfür und 
damit für die Befestigung einer alten Wallanlage durch einen Palisaden- 
zaun entscheiden würde, müßte er den Nachweis durch systematische 
Grabungen erbringen. Daß man hierbei sehr wohl auch die Reste 
zaunartiger, aus Holz hergestellter Befestigungen feststellen kann, 
haben z.B. die Ausgrabungen durch Jankuhn am Danevirk (H. 
Jankuhn, Die Wehranlagen der Wikingerzeit zwischen Schlei und 
Treene, Neumünster, 1937) und von Bouard am Hague-Dike in der 
Normandie (M. Bouard, Le Hague-Dike, in: Cahiers Arch£&ologiques, 
Bd. 8, 1956, 117—145) gezeigt. Ohne den von der Archäologie her zu 
führenden Nachweis bleibt auch diese Erklärung nur Hypothese. Es 
trägt schließlich nicht zur Verbesserung der Arbeit bei, wenn V., um 
seine These wahrscheinlich zu machen, das Kaukaland und die Wohn- 
sitze der Sarmaten in das Gebiet östlich des Alt setzt. Ihm scheint 
hiernach die Beschreibung Dakiens bei Iordanes (Getica, p. 75, 9—12, 
Mommsen) ... tunc ab oriente Aroxolani, ab occasu Iazyges, a septen- 
trione Sarmatae et Basternae, a meridie amnis Danubii terminabant, 
nach der die Wohnsitze der Sarmaten in der Bukowina anzusetzen 
sind, unbekannt geblieben zu sein. Man bedauert, daß die im großen 
und ganzen sorgfältige Arbeit von V. durch das Fehlen der archäolo- 
gischen Vorarbeiten unsere Kenntnis der Wallanlagen in Rumänien und 
Bessarabien nicht erweitern kann. 
Berlin H. W. Haussig 


FRÜHERES MITTELALTER (476—ı250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe Erlangen (476—900) und K. Jordan-Kiel (900—1250) 
Russische Zeitschriften: G. Stökl-Köln 


Friedrich Vittinghoff, Der Übergang von der ‚Antike‘ zum 
„Mittelalter‘‘ und die Problematik des modernen Revolutionsbegriffes, 
GiWuU 9, 1958, 457—474, lehnt die Anwendung des Revolutions- 
begriffes auf die Spätantike und besonderes auf die Niederlassung der 
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Germanen auf römischem Reichsboden und ihre Auswirkungen ab und 
findet „das einzig sinnvolle Kriterium für die Abgrenzung des abend- 
ländischen Mittelalters von der Antike‘ auf politischem Gebiet, im 
„Zusammenbruch der römischen Zentralgewalt im Westen‘, während 
dem Übertritt Konstantins d. Gr. zum Christentum nur die Bedeutung 
einer Wende innerhalb der Antike zugeschrieben werden kann. 


Robert Folz, Zur Frage der heiligen Könige: Heiligkeit und 
Nachleben in der Geschichte des burgundischen Königtums, DA 14, 
1958, 317—344, ergänzt unser Wissen über die auf vorchristliche Vor- 
stellungen zurückgehende königliche Geblütsheiligkeit durch die 
Frage, wie es kam, daß die Kirche zwar das königliche ‚‚Erbheil‘ nicht 
anerkannte, aber schon im 6. Jahrhundert den Beruf des Königs zur 
persönlichen Heiligkeit anzuerkennen geneigt war. Am Beispiel des 
Burgunders Sigismund und des merowingischen Teilkönigs von Bur- 
gund, Gunthram, wird gezeigt, wie der Glaube an die Heiligkeit dieser 
beiden Könige sich noch im 6. Jahrhundert herausbildete und dann 
weiterentwickelte, wobei im Falle Gunthrams vorchristlich-mythische 
Vorstellungen mitspielen, die bei Sigismund völlig fehlen, während 
andererseits sein kirchlicher Kult weit größere Verbreitung findet als 
der Gunthrams. Andererseits zeigt die Aufnahme der beiden heiligen 
Könige in den Stammbaum der Habsburger zur Zeit Kaiser Maxi- 
milians, wie auch diese kirchliche und rein persönliche Heiligkeit 
den älteren Vorstellungen von der Geblütsheiligkeit eingeordnet wer- 
den konnte. 


Hans Jakob, Abgegangene Siedlungen der Main- und Regnitz- 
Wenden um Bamberg, Forschungen und Fortschritte 32, Io, 1958, 
304—308, macht Mitteilungen über einige sporadische Wüstungen um 
und nördlich Hallstadt, die er auf Grund der philologischen Bestim- 
mungen von E. Schwarz und der prähistorischen von H. Jankuhn als 
slawisch bezeichnen kann und mit deren Deutung er die Thesen von 
E. Frhrn. von Guttenberg zur Slawenfrage am Obermain zu bestätigen 
sucht. 


Iso Müller, Zur Besiedlung der Gotthard-Täler, Geschichts- 
freund (Stans) ııı, 1958, 5—35, gibt eine gekürzte, aber z. T. inhalt- 
lich modifizierte Fassung seines Aufsatzes: Der Gotthard-Raum in 
der Frühzeit, Schweizer. Zs. f. Gesch. 7, 1957, 433—479. 


Paul Lehmann, Stefanus magister?, DA 14, 1958, 469—471, 
will das Akrostichon des Gedichts über die Beilegung des Dreikapitel- 
schismas durch den König Kunincpert (um 698) lesen: ‚Stefanus 
m(onachus)‘ [statt: m(a)g(ister)], und sieht im Verfasser einen Mönch 
aus Bobbio; wie weit damit das Interesse des Vf. für Modena zu ver- 
einbaren ist, wäre vielleicht noch zu klären. H.Lö. 


I. V. Sozin, K voprosu o pridinach perechoda vostoenych 
slavjan ot pervobytno-ob$£innogo stroja k feodalizmu [Zur Frage der 
Ursachen des Überganges der Ostslaven von der Urgesellschaft zum 
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Feudalismus], Voprosy istorii 1957, H. 6, 102—114. Bei der Lösung 
von Problemen frühgeschichtlicher Entwicklung bewegen sich die 
Überlegungen der sowjetischen Historiker nach wie vor im Bannkreis 
der von F. Engels aufgestellten Thesen. So wird etwa die Frage, 
warum die Ostslaven kein Stadium der sklavenhaltenden Gesellschaft 
kannten, gewöhnlich in völliger Analogie zu jener Lösung, die Engels 
für die Germanen postulierte, beantwortet. Es entbehrt daher nicht 
der Kühnheit, wenn der Vf. einerseits auf die zeitlichen und räumlichen 
Unterschiede in der Begegnung der Barbarenvölker mit der Antike im 
Westen und im Osten hinweist, und andererseits für die einleuchtende 
Tatsache Berücksichtigung fordert, daß nicht einzusehen ist, woher 
die Ostslaven im Stadium ihrer Staatsbildung größere Mengen von 
Sklaven hätten nehmen sollen. G. St. 


Harry Bresslau, Handbuch der Urkundenlehre für 
Deutschland und Italien, ı u. 2,1 in 3. Aufl., 2,2 in 2. Aufl.,hg. v. Hans- 
Walter Klewitz, Berlin, Walter de Gruyter 1958. XVIII, 746 S., u. 
XIII, 664 S., zus. 136,- DM. — Man wird es angesichts der großen 
Verluste, die die öffentlichen und privaten Bibliotheken durch Kriegs- 
einwirkung erlitten haben, nur begrüßen können, daß Bresslaus be- 
rühmtes Handbuch in der von Klewitz ergänzten Form neu aufgelegt 
wurde. Der Abdruck ist unverändert. So wünschenswert es gewesen 
wäre (vgl. L. Santifaller, MIÖG. 66, 1958, 1o0gff.), wenn das Werk 
auf den neuesten Stand der Forschung gebracht oder wenn wenigstens 
ein Register beigegeben worden wäre, so hätte die große Arbeitslast, 
die das eine wie das andere mit sich gebracht hätte, das Erscheinen des 
Werkes nur verzögern können. Man wird daher dem Verlag Dank wis- 
sen, daß er dies unentbehrliche und stoffreiche Arbeitsinstrument wie- 
der zugänglich gemacht hat. Zu wünschen wäre allerdings, daß dieser 
Neudruck den Anstoß zu einer den neuesten Stand wiederspiegelnden 
Darstellung der Urkundenlehre geben möchte. 


Erlangen H. Löwe 


Klemens Honselmann, Der Brief Gregors III. an Bonifatius 
über die Sachsenmission, HJb. 76, 1957, 83—106, handelt über den in 
der Vita des hl. Waltger, des Gründers von Herford, überlieferten 
Brief, der bisher als Fälschung angesehen wurde, und entscheidet sich 
nach ausführlicher Erörterung für die Echtheit. 


Ann Freeman, Theodulf of Orl&ans and the Libri Carolini, Spe- 
culum 32, 1957, 663—705, weist nach, daß die Bibelzitate der Libri 
Carolini in der Form erscheinen, die sie in der spanischen (mozarabi- 
schen) Liturgie erhalten haben. Damit gewinnt sie ein starkes Argu- 
ment für die Verfasserschaft Theodulfs, dem als Einzigem am karo- 
lingischen Hof die spanische Liturgie so vertraut war. Darüber hinaus 
weist sie nach, daß die Vatikanische Hs. der Libri in ihrer Orthogra- 
phie eindeutig spanische Züge aufweist, und vermag schließlich — in 
Übereinstimmung mit Wolfram von den Steinen — deutlich zu 
machen, daß Theodulf sich bei seiner Rezension des Bibeltextes der 
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gleichen patristischen Hilfsmittel bediente wie die Libri Carolini und 
daß diese sich mit ihm auch in dem ausgeprägten, der ersten karolingi- 
schen Generation sonst fehlenden Verständnis für die bildende Kunst 
begegnen. Damit hat sich im Streit um die Verfasserschaft der Libri 
Carolini die Waagschale entscheidend zugunsten Theodulfs gesenkt, 
doch bleibt — angesichts der Überarbeitung des Textes — die Frage 
nach einem Anteil Alcuins, den jüngst noch L. Wallach nahelegte, 
durchaus offen, und es wäre zu wünschen, daß die Vf.in sich selbst 
der Lösung dieser Frage noch annähme. 


Alois Schröer, H]Jb. 76, 1957, 106—117, setzt „Das Datum der 
Bischofsweihe Liudgers von Münster‘ auf den 30. März 805, ‚‚vermut- 
lich zu Köln durch Erzbischof Hildibald‘“, an. 


Wolfgang Metz, Bemerkungen zum karolingischen Güterver- 
zeichnis des Klosters Fulda, Fuldaer Geschichtsblätter 32, 1956, 88 
bis 101, handelt über das bald nach 820 entstandene Güterverzeichnis 
(ed. Dronke c. 44) als Beispiel der Fuldaer Verwaltungstätigkeit zur 
Zeit Hrabans. 


Wolfgang Metz, Beobachtung zum Lorscher Reichsurbar, DA 
14, 1958, 471—481ı, möchte das bisher zwischen 830 und 850 datierte 
und zuletzt mit der Vorbereitung des Vertrags von Verdun in Zusam- 
menhang gebrachte Urbar noch in die Zeit Ludwigs des Frommen, und 
zwar vor etwa 830, verlegen. 


Heinz Löwe, Von den Grenzen des Kaisergedankens in der Karo- 
lingerzeit, DA I4, 1958, 345—374, sucht dem von R. Holtzmann auf- 
geworfenen Problem der kaiserlichen auctoritas weiter nachzugehen, 
indem die Geltung des Kaisergedankens in der Karolingerzeit außer- 
halb des karolingischen Reiches, in Spanien und England, untersucht 
wird. Weiter wird die Frage untersucht, wie weit das frühere Ein- 
dringen imperialer Elemente in die Auffassung des Königtums in Ver- 
bindung mit einer gewissen Abwehrstellung gegenüber den karolingi- 
schen Ansprüchen sich in Spanien und England geltend gemacht und 
insbesondere in die Vorgeschichte des spanischen Kaisertums einzu- 
reihen ist. Auf die Gestalt Alfons’ III. von Asturien fällt dabei auch 
quellenmäßig neues Licht. (Selbstanzeige) 


Seit 1954 gibt das (Exil-)Polnische Historische Institut in Rom 
eine Zeitschrift ‚Antemurale‘‘ heraus. Aus dem hier vorliegenden 
ı. Band (Institutum Historicum Polonicum Romae ı, Antemurale, 
Romae 1954) seien die folgenden Beiträge genannt: Karolina Lanc- 
koronska, Le vestigia del culto Cirillo-Metodiano in Polonia (S. 13 
bis 28); Arnolds Spekke, La cosi detta preistoria baltica (S. 29 bis 
38); Bolestaw Szczesniak, Benoit, le Polonais, dit le Vratislavien, 
et son röle dans l’union de la Ruthenie de Halicz avec Rome en 1246 
(S. 39—50); Aloisio Tautu, Basarab il Grande, fondatore del primo 
stato romeno indipendente (1310— 1352) (S. 51—66). H. Lö. 
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Percy Ernst Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio. Stu- 
dien zur Geschichte des römischen Erneuerungsgedankens vom Ende | 
des karolingischen Reiches bis zum Investiturstreit, 2. Aufl. (Text- 
band), Darmstadt, Hermann Gentner 1957. XIV, 360 S. 25,- DM. — 
Diese Auflage, gewidmet Frau Mathilde Uhlirz, der Bearbeiterin der 
Jahrbücher und Regesten Ottos III., ist ein fotomechanischer Nach- 
druck der Ausgabe von 1929, aber ohne die Exkurse und Texte des 
2. Bandes, die nach der Meinung des Vf.s „nur die Spezialisten‘ an- 
gehen, „denen die Bibliotheken zu Hilfe kommen werden, während der 
erste Band sich an einen breiteren Leserkreis wendet‘‘ und daher wie- 
der abgedruckt wird. Man wird diese Beschränkung der Neuauflage 
bedauern, sich aber mit ihr abfinden, da ja manche Einzeluntersuchun- 
gen Schramms, die mit dem Buch eng zusammengehören, schon da- 
mals an anderer Stelle erschienen; und man wird dankbar sein, daß 
der Vf. mit charakteristischen Literaturhinweisen und kritischen Be- 
merkungen klar gemacht hat, wie er die weitere Forschung auf diesem 
Gebiet beurteilt. Die Neuauflage des Textbandes, der von seinem 
eigenartigen Reiz und seiner anregenden Kraft nichts eingebüßt hat 
und nun eine nur wünschenswerte Verbreitungsmöglichkeit erhält, ist 
mit Dankbarkeit zu begrüßen. 


Erlangen H. Löwe 


Hermann Krause, Dauer und Vergänglichkeit im mittelalter- 
lichen Recht, ZRG? 75, 1958, 206—251, erklärt den scheinbaren 
Gegensatz zwischen den beiden Beobachtungsreihen, daß das Recht im 
Mittelalter seinem Wesen nach altes Recht ist, auf der anderen Seite 
aber möglichst neu sein muß, aus der Tatsache, daß es im Mittelalter 
zwei Schichten des Rechtes gibt, die nach ihrer Geltungsintensität ver- 
schieden sind, ohne daß man diese Schichten begrifflich scharf ge- 
schieden hätte. Die Geltungsschwäche des neuen Rechtes führt zu der 
Suche nach Dauergarantien. Erst unter dem Einfluß des kanonischen 
und römischen Rechtes setzt sich der Gedanke durch, daß alles Recht 
von gleicher Dauer ist. Dabei spielt vor allem auch die immer stärker 


werdende Vorstellung von der transpersonalen Dauer des Staates eine 
Rolle. 


Gunther Wolf, Über die Wort- und Rechtsbedeutung von 
designare im 9. und 10. Jahrhundert, ZRG.? 75, 1958, 367—372, stellt 
in Fortführung einer früheren Untersuchung (vgl. HZ 183, 199) weitere 
Belege für den Gebrauch dieses Wortes zusammen und kommt zu dem 
vorläufigen Ergebnis, daß es im engeren Rechtssinn von „bezeichnen = 
mit entsprechenden Herrschafts-Zeichen versehen‘ nur im sächsischen 
Sprachbereich vorkäme. 


Walter Dürig, Der theologische Ausgangspunkt der mittelalter- 
lichen liturgischen Auffassung vom Herrscher als Vicarius Dei, Hist. Jb. 
77, 1958, 174— 187, weist darauf hin, daß der Vikariatsgedanke, wie er 
uns in der Liturgie im Mainzer Krönungsordo von 961 begegnet, seine 
letzten Wurzeln im Schöpfungsbericht der Genesis und der Vorstellung 
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der Gottebenbildlichkeit des Menschen hat. Für die Ausbildung der 
Vikariatslehre ist dabei die Exegese des Schöpfungsberichtes durch den 
sogenannten Ambrosiaster entscheidend gewesen. 


Otto Feger, Auf dem Weg vom Markt zur Stadt, Zs. f. Gesch. 
ORh. 106, 1958, I—33, verfolgt an Hand der ältesten im Bodensee- 
raum erhaltenen Marktprivilegien für Allensbach und Radolfzell die 
Entwicklung der Märkte in diesem Gebiet von der ottonischen Zeit bis 
ins ı2. Jahrhundert. Im 10. Jahrhundert, der Zeit der wandernden 
Kaufleute, steht der Marktfriede im Vordergrund. Mit dem Seßhaft- 
werden der Kaufleute im ıı. Jahrhundert wird die topographische 
Festlegung des Marktbezirkes notwendig. Diese Stabilisierung der Ver- 
hältnisse am Markt wird im ı2. Jahrhundert weitergeführt, wobei bei 
Neugründungen die Regelung der Beziehungen zwischen marktrecht- 
lichem und hofrechtlichem Bezirk das wichtigste Problem war. Auch 
für das verlorene Konstanzer Marktprivileg des ıo. Jahrhunderts er- 
geben sich somit neue Rückschlüsse. a 


Curt Tillmann, Lexikon der deutschen Burgen und 
Schlösser. Stuttgart, A. Hiersemann 1957 ff., je Lfg. 160 S. 25,— DM. 
— Ein ungewöhnlicher Idealismus schuf endlich dieses große, lange 
herbeigewünschte Werk. Bis Mai 1958 sind die drei ersten Lieferungen 
erschienen; sie reichen bis zur pfälzischen Kästenburg; in etwa zwei 
Jahren können die beiden Textbände und der mit 64 Karten auf- 
wartende Atlasband vorliegen, auf dessen jeweiliges Planquadrat bei 
jedem der erhalten gebliebenen Baudenkmale am Rande des Textes 
verwiesen ist. Über rund 19000 Objekte, gegenüber nur zirka 3500 bei 
Otto Piper, wird man dann — soweit möglich, denn auch die ab- 
gegangenen sind erfaßt — betreffs Lage, Gründungszeit, Baugeschichte, 
Erhaltungszustand, Gründer und Besitzer (diese in gut überlegter Aus- 
wahl) kurz, aber hinreichend unterrichtet. Der zeitliche Bereich dieses 
Lexikons umfaßt die ı2 Jahrhunderte von Kaiser Karl dem Großen 
bis zum Bayernkönig Ludwig II., der räumliche das zusammenhän- 
gende deutsche Sprachgebiet in Mitteleuropa, die deutschen Siedlungs- 
gebiete im Baltikum, in Böhmen, Mähren und Siebenbürgen. Da für 
ein solch umfassendes Werk die redlich und zäh erstrebte Vollkommen- 
heit doch schwerlich durch den Autor allein errungen werden kann, 
bittet Dr. Tillmann in seiner umsichtigen, sehr sympathisch berühren- 
den „Einleitung‘‘ um Angabe wünschbarer Verbesserungen für die von 
allen Burgenfreunden dem Autor, dem Verlag und der europäischen 
Burgenkunde herzlich gewünschte zweite Auflage. Das mutige und 
gediegene Werk verdient alle Unterstützung. 


Würzburg B. H. Röttger | 


M.A.Barg, Normandskoe zavoevanie i stanovlenie krepostni- 
cestva v Anglii (k voprosu o proischo2denii villanstva ob$lego prava) 
[Die normanische Eroberung und die Errichtung der bäuerlichen Ab- 
hängigkeit in England (zur Frage des Ursprungs der Villani öffent- 
lichen Rechtes)], Voprosy istorii 1957, H. 7, 87— 103. Seit P. G. Vino- 
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gradov, also schon seit den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
ist die englische Agrargeschichte ein bevorzugtes Arbeitsgebiet der 
russischen Mediaevisten. In der Tradition dieser Schule, wenn auch als 
Kritik der Arbeiten Vinogradovs, steht der Beitrag des Vf.s. Seine 
These ist die, daß die normannischen Eroberer einer nach angelsächsi- 
schem Gewohnheitsrecht real bereits bestehenden Institution nur all- 
gemein verbindlichen Rechtscharakter verliehen. 


A.V. Konokotin, Bofba krest’jan za samoupravlenie i kom- 
munu na severe Francii v XII—XIV vekach [Der Kampf der Bauern 
um die Selbstverwaltung und um die Gemeinde im Norden Frank- 
reichs im 12.—14. Jahrhundert], Voprosy istorii 1957, H. 9, 123—139. 
Vf. wendet sich gegen die einseitig rechtsgeschichtliche Auffassung des 
bäuerlichen Kampfes um Selbstverwaltung der Dorfgemeinde und 
sieht in diesem nur Begleiterscheinung oder auch Voraussetzung des 
umfassenderen Kampfes um Lockerung der persönlichen und besitz- 
mäßigen Abhängigkeit vom Grundherrn, des „antifeudalen Klassen- 
kampfes‘. G. St. 


Rita Lejeune, Röle litteraire d’Alienor d’Aquitaine et de sa 
famille. Cultura Neolatina, Bollettino dell’istituto di filologia romanza 
della Universitä di Roma, fasc. ı — anno XIV (1954), Modena 1954, 
$. 1-53. — Die bekannte Romanistin der Lütticher Universität hat 
auf Grund eigener Forschungen, die sie in Poitiers bei den Tagungen 
des Cercle de Poitiers anstellte, und neuer Publikationen (so vor allem 
E.-R. Labande, Pour une image veridique d’Alienor d’Aquitaine, Bull. 
de la Soc. des antiquaires de l’Ouest, Poitiers 1952) einen wertvollen 
Beitrag zur Würdigung einer der umstrittensten Persönlichkeiten der 
Geschichte Westeuropas im Mittelalter geschrieben. Wenn auch dem 
Titel entsprechend die literaturgeschichtliche Forschung im Vorder- 
grund steht und hierbei neue Ergebnisse erzielt worden sind, so hat die 
Vf.in auch die politische Stellung Eleonores neu beleuchtet, wie sie über- 
haupt in sehr fruchtbarer Weise auf dem Grenzgebiet zwischen Lite- 
raturgeschichte und politischer Geschichte arbeitet (vgl. HZ 172, 
576ff.). Unter diesem Gesichtspunkt ist historisch bedeutsam die scharfe 
Herausarbeitung der aktiven Rolle Eleonores bei der Förderung der 
französischen Epik, der Anfänge des historischen Romans und auch 
der englischen Epik. Der Einfluß der neuen Auffassung in der fran- 
zösischen Dichtung für die Stellung der Frau wird viel deutlicher. Man 
kann sowohl den Einfluß dieser Wandlung auf Eleonore selbst und das 
Echo ihres Lebens in der Epik verfolgen. Schon dadurch wird auch 
historisch neues Quellenmaterial erschlossen. Noch interessanter aber 
ist die Feststellung der planmäßigen Lenkung dieser Literaturgattun- 
gen in dynastisch-politischem Sinne. Hierbei tritt Eleonore sehr selb- 
ständig neben Heinrich II. hervor. Die Verfasserin bemerkt, daß die 
sog. „literarische Periode der Plantagenets“, die bis etwa 1173 reicht, 
in erster Linie der Tätigkeit Eleonores zu verdanken ist. Das macht 
sich auch auf dem anglo-normannischen Gebiet bemerkbar, und die 
Vf.in weistauf den Einfluß Eleonores auf die Gestaltung der Dichtungen 
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um Tristan und Isolde sowie des Sagenkreises um den Artushof hin. 
Historisch beachtenswerter ist die Weiterentwicklung des Rolands- 
liedes und des sog. Pseudoturpin, wobei das dynastische Interesse 
Eleonores und ihrer Familie hervorgehoben wird. In den letzten 
20 jahren Eleonores nach dem Tode Heinrichs II. ist von dieser lite- 
rarischen Tätigkeit wenig mehr zu spüren. Sie hat sich ganz der Politik 
zugewandt, und an Stelle der Poeten sind es jetzt — wie die Vf.in sagt — 
Kanzler, d.h. politische Berater, die ihr zur Seite stehen. Aber diese 
Wendung wird viel verständlicher, wenn man die politischen Motive 
beachtet, die bei Eleonore schon früher bei der Förderung der rein 
literarischen Werke nachgewiesen wurden. Die Vf.in betont dann, daß 
Eleonore auch weiterhin das Entstehen literarischer Zentren an den 
Höfen ihrer Kinder und Enkel mit Aufmerksamkeit verfolgt hat, und 
daher könne man sagen, daß ihre literarische Tätigkeit lange Zeit weit- 
hin durch Europa fühlbar geworden ist, auch als sie sie persönlich nicht 
mehr ausübte. Zusammenfassend wird betont, daß für diese Tätigkeit 
der Herzogin von Aquitanien der ausgesprochen weibliche Charakter 
charakteristisch gewesen sei. Die Vf.in hat sehr fein formuliert, daß 


durch Eleonore die Frau ihren triumphalen Einzug in die französische 


Gesellschaft wie in die französische Literatur gehalten hat. Ein sorg- 
fältig zusammengestelltes Itinerar Eleonores ist eine wertvolle Beigabe 
dieser schönen Studie und gerade auch für die Historiker sehr nützlich. 
So bringt denn dieser Aufsatz wertvolle Anregungen für die Geschichte 
Westeuropas in dem großen Moment der kommenden Auseinanderset- 
zung zwischen England und Frankreich und zeigt noch einmal die 


Bedeutung des französischen Kulturkreises, bevor diese beiden Nationen 


stärker auseinandergetreten sind. Eine auch historisch wichtige Ergän- 


zung bietet der neuerdings erschienene Aufsatz der Vf.in ‚‚Röle litteraire 
de la famille d’Alienor d’Aquitaine‘ in: Cahiers decivilisation medievale 
(Universite de Poitiers. Centre d’&tudes sup£6rieures de civilisation 
medievale), Bd. ı, 3, 1958, S. 319— 337. 


Leipzig Heinrich Sproemberg 


Friedrich Merzbacher, Recht und Gewaltenlehre bei Hugo 
von St. Victor, ZRG® 44, 1958, 181—208, führt im einzelnen aus, 
worin die Bedeutung Hugos für die zu seiner Zeit sich anbahnende 
Kanonistik liegt. Hugo hat nicht nur mit der Entwicklung eines orga- 
nischen und korporativen Kirchenbegriffes, nach dem die Kirche der 
Leib Christi ist, und mit seiner Theorie der papalen Universalmacht für 


die Rechtslehre der folgenden Zeit richtunggebend gewirkt, sondern 


auch als erster eine allgemeine Lehre von den Sakramenten aufgestellt, 
die eine wichtige Quelle des Kirchenrechts wurde. 


Antoine Dondaine, Hugues Eth£rien et le concile de Constan- 
tinople de 1166, Hist. Jb. 77, 1958, 473—483, kann unsere Kenntnis von 
dem christologischen Streit unter Kaiser Manuel I. (vgl. HZ 181, 695) 


dadurch vermehren, daß er in einer Handschrift in Tarragona den voll- 
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ständigen Text der bisher nur fragmentarisch bekannten Schrift des 
Hugo Etherianus zu dieser Frage fand. Er publiziert den Schluß dieser 
Schrift und einen Brief, den Hugo in dieser Angelegenheit an den Wie- 
ner Scholasticus Petrus gerichtet hat. 


Gottfried Partsch, Ein unbekannter Walliser Landfrieden aus 
dem 12. Jahrhundert, ZRG.? 75, 1958, 93—107, veröffentlicht aus dem 
Abteiarchiv St. Maurice einen in Sitten etwa in der Zeit von 1179 bis 
1189 erlassenen Landfrieden. Das Charakteristikum dieses Landfrie- 
dens ist es, daß er kein Landfriedensgesetz im strengsten Sinne des 
Wortes, sondern eine von den Gerichtsherren beschworene Einung ist, 
die den Landfrieden während einer der zahlreichen Fehden des Bi- 


schofs sichern sollte. 


Heinrich Büttner, Bischof Heinrich von Basel und Münster im 
Gregariental um das Jahr 1183, Zs. f. Gesch. ORh. 106, 1958, 165— 175, 
zeigt, von einem Privileg des Bischofs für das Kloster ausgehend, wie 
unter Friedrich Barbarossa das Gebiet um Colmar in den staufischen 


Herrschaftsraum eingegliedert wurde. Bu: 


‘Ala-ad-Din ‘Ata-Malik Juvaini (= Guvaini): Thehistory 
ofthe World-Conqueror, ... übersetzt von John Andrew Boyle. 
2 [durchpaginierte] Bände. Manchester, University Press 1958. XLV, 
763 S. 63 s. — Der hohe persische Kanzleistil, in dem Guvaini 
seine Geschichte der Mongolen niedergeschrieben hat, ist bei den 


Orientalisten als keineswegs einfach und leicht verständlich bekannt. 


So war die Verwendung dieser hochbedeutsamen Quelle für die ersten 


Jahrzehnte des mongolischen Großreiches und des Teilstaates der 
Ilchane in Persien stets mit Schwierigkeiten verbunden, auch als seit 
1937 eine ausgezeichnete wissenschaftliche Gesamtausgabe vorlag. 
Um so höher ist der Eifer und der Mut J.A.Boyles zu bewerten, der 
nach zojährigen Vorarbeiten (und mit Unterstützung einer Reihe nam- 


hafter Gelehrter) nun eine gediegene Übersetzung vorlegt, die dem 


Orientalisten ebenso willkommen ist wie dem des Persischen nicht 


kundigen Historiker. B. hat alles getan, um (besonders bei Namen usw.) 
einen wissenschaftlich zuverlässigen Text herzustellen und seinen Sinn 
zu erfassen, wobei hier auf Einzelheiten nicht eingegangen werden soll. 
Daneben hat B. einen laufenden Kommentar geliefert, der auch einen 
Vergleich mit den Nachrichten anderer zeitgenössischer Quellen bringt 


und der die sachlichen Schwierigkeiten weitgehend behebt, die sich 
dem Verständnisse auch der Übersetzung entgegenstellen. Eine Ein- 


leitung beschreibt Leben und Wirken des Vf.s, eines führenden Ver- 
waltungsbeamten der Ilchane (er lebte 1226 ?— 1283). Ein Namen- und 
Sachregister erlauben das Nachschlagen. Im ganzen eine gediegene 
Arbeit, für die dem Vf., für deren prächtige Ausstattung aber auch dem 
Verlag der Dank der interessierten Öffentlichkeit gebührt. 


Hamburg Bertold Spuler 
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SPÄTERES MITTELALTER (1250—ı500) 


Joseph Staber, Volksfrömmigkeitund Wallfahrtswesen 
des Spätmittelalters im Bistum Freising. Höhenkirchen—Mün- 
chen, Alexander von Humboldt-Verlag 1955. 103 S. (Beitr. z. Altbayer. 
Kirchengesch. 20,1.) — Im ersten Teil der Arbeit, einer Münchener 
theol. Dissertation, beleuchtet der Vf., vorwiegend vom Bistum Frei- 
sing her, einzelne Erscheinungen spätmittelalterlicher, meist außer- 
liturgischer Frömmigkeit (Sonntagsheiligung, Weihe der Wochentage, 
Begehung der Festzeiten, Heiligenverehrung). Für die Darstellung 
werden weit zerstreute, oft sehr abseitige Veröffentlichungen herange- 
zogen, teilweise auch unveröffentlichte Quellenzeugnisse. Wesent- 
lich neue Gesichtspunkte werden nicht aufgezeigt. Der streng litur- 
gische Beurteilungsstandpunkt erschwert dem Vf. den Zugang zur 
Eigenart und Lebenskraft volkhafter Frömmigkeit. Zu dem Abschnitt 
über den Kult der „Drei Jungfrauen‘‘ wäre heranzuziehen Reallexikon 
zur deutschen Kunstgeschichte 4, Spalte 457—465. — Wie der erste 
Teil greift auch der zweite, der eine Überschau über das Wallfahrts- 
wesen des 15. Jahrhunderts bietet, vielfach über das Bistum Freising 
hinaus. Die einzelnen Kapitel behandeln Wallfahrtsstätten, Wall- 
fahrtsheilige, Mirakelbücher, Wallfahrtsgelübde, Weihegaben.Ergiebig 
ist die Auswertung eines Mirakelbuches (1479—1488) von St. Wolfgang 
in der Schwindau (Hauptstaatsarchiv München); hier u. a. Erwähnung 
einer Nacktwallfahrt. Diesen auch sonst nicht selten geübten Brauch 
bringt der Vf., wohl mit Recht, in Zusammenhang mit Formen der 
früheren öffentlichen Kirchenbuße. Abwegig ist die im 7. Kap. ent- 
wickelte Auffassung, nicht eine Reliquie oder ein Bild habe wallfahrts- 
bildend gewirkt, sondern die Auszeichnung eines Ortes durch ein 
Wunder. Die Belege, die S. 59 aus den Mirakelbüchern von Hohenwart 
und Inchenhofen (beide Bistum Augsburg) für diese These angeführt 
werden, reden doch gerade von einem Marienbild, vor dem gebetet 
werden soll. 


Dillingen a.d.D. Friedrich Zoepfl 


Friedrich Wilhelm Oediger, Über die Bildung der Geist- 
lichen im Späten Mittelalter (Studien und Texte zur Geistesgeschichte 
des Mittelalters. Hrsg. von Josef Koch. Bd. II.) Leiden, E. ]J. Brill 
1953. 148 S., geh. 17,50 holl. Gld. — Einer Äußerung und Aufforde- 
rung Heinrich Finkes in einer Seminarsitzung des Jahres 1925 ist Oe. 
mit der vorliegenden Untersuchung gründlich nachgegangen. Damals 
wies Finke darauf hin, daß es noch unverständlich bleiben müsse, war- 
um die deutsche Geistlichkeit ‚‚der von Luther entfachten Bewegung 
so hilflos gegenüberstand‘“. Es fehlte nämlich eine Untersuchung über 
die Bildung der Geistlichen im Spätmittelalter. — Oe. fragt zunächst 
nach dem grundsätzlichen Anliegen geistlicher Bildung im Mittelalter 
und sieht es vor allem in der Weisheitslehre Bonaventuras ausgedrückt. 
„Weisheit“ als Ziel geistlicher Bildung ist das Verlangen, die ‚ewigen 
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Formen‘ zu schauen. Diese Schau führt bei Bonaventura schließlich 
zum gestaltlosen Innewerden, zur nulliformis sapientia. Ob dieser 
geistliche Bildungsbegriff nach Bonaventura allgemein für das Spät- 
mittelalter zu nehmen ist, bleibt allerdings fraglich, und auch Oe. läßt 
das offen. — Was dann konkreter über das für den Geistlichen not- 
wendige Wissen, die Bildungsstätten, die Formen der Zulassung zum 
geistlichen Stand, die Aufgaben des Pfarrers, den üblichen Bücher- 
bestand eines Leutpriesters und zusammenfassend über die Bildungs- 
verhältnisse überhaupt gesagt wird, ergibt — bei immer wieder beton- 
ter methodischer Vorsicht — doch ziemlich gleichmäßig den Eindruck 
überraschender Anspruchslosigkeit (für neuzeitliche Begriffe) bei den 
Bildungsanforderungen und beim Bildungsstand spätmittelalterlicher 
Kleriker. Die Bildungsverhältnisse scheinen sich im 15. Jh., wohl im 
Zusammenhang mit dem aufkommenden Buchdruck, verbessert zu 
haben. „Daß die Mitglieder eines Klosters oder Stiftes in ihrer Mehrzahl, 
ja daß der Erzbischof Friedrich von Salzburg selbst nicht schreiben 
konnte, solche Fälle, die im 13. und 14. Jahrhundert nicht vereinzelt 
sind, sind für das späte 15. Jahrhundert nicht mehr bezeugt“ (S. 135). 
Dennoch hat mit Beginn der Reformationszeit besonders in den 
Städten die Nachfrage der Laien in geistlichen Fragen das theologische 
Auskunftsvermögen der Kleriker meist überstiegen. — Oe. hat seine 
Untersuchungen vor allem nach Quellen aus dem Alten Reichsgebiet 
durchgeführt; es werden also zunächst nur deutsche und nordwest- 
europäische Verhältnisse sichtbar. Der prinzipielle Wert solcher Frage- 
stellungen und erster Auskünfte ist dennoch gar nicht zu verkennen, 
und nicht zuletzt verdient die sorgfältige Versammlung spezifischer 
Quellen zu diesem Thema Anerkennung. Oe. ist sich bewußt, wie 
schwierig es auch weiterhin bleibt, generelle Urteile über den Bildungs- 
stand von Gruppen abzugeben, doch werden die vielen konkreten 
Auskünfte auch dort willkommen sein, wo Widersprüche zu erwarten 
sind. . W. Lammers 


Ferdinand Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom im 
Mittelalter vom V. bis XVI. Jahrhundert. Neu hrsg. vonWaldemar 
Kampf. 13. u. 14. Buch. Bd. 3. Basel, Schwabe und gleichzeitig Son- 
derausgabe Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgemeinschaft 1957, 
XV u. 925 S. 36,— sfr. — Mit diesem dritten Band ist die von W. 
Kampf besorgte Neuausgabe des bekannten Werkes von Gregorovius 
abgeschlossen (vgl. HZ 177, 402f.; 178, 442; 183, 446f.). In Textge- 
staltung, Auswahl der Anmerkungen, Anlage des Variantenapparats 
und Ergänzung der neueren Literatur ist das Vorbild der früheren 
Bände beibehalten worden. Ein fast 150 Seiten umfassendes Register 
erschließt den Inhalt des ganzen Werkes; ein alter „vergleichender 
Plan des alten und neuen Rom“ ist beigegeben, der allerdings die Fülle 
der topographischen Angaben aus dem Mittelalter nicht annähernd 
erschließt. Vor dem Register findet sich ein originaler Beitrag des 
Herausgebers Kampf: „Entstehung, Aufnahme und Wirkung der 
Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter‘ (S. 741—788). Gregorovius 
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als Historiker ist hier vor den Hintergrund der besonders im Lager der 
Historiker seiner Zeit beginnenden geschichtswissenschaftlichen Aus- 
einandersetzungen gestellt und wird, wohl mit Recht, mehr in die 
Nähe Burckhardts als von Sybels gerückt. Über den Fortgang der 
Arbeit, welche die 15 besten Jahre von Gregorovius (vom 35. bis zum 
50.) erfüllte, über seine Archivstudien u. a. wird viel neues Material 
aus ungedruckten Korrespondenzen beigebracht. Bekannt ist die, 
gelinde ausgedrückt, laue Aufnahme des Werkes bei den zünftigen 
Historikern; in der HZ 6 (1861) sind überhaupt nur die ersten drei 
Bände von dem jungen, im selben Jahre zum Dr. promovierten W. 
Maurenbrecher recht schulmeisterlich besprochen worden. Zu S. 779f. 
wäre zu ergänzen, daß das Werk in Italien von Anfang an eine sehr 
viel freundlichere Aufnahme fand. In der führenden italienischen Ge- 
schichtszeitschrift, dem Arch. stor. italiano (NS. 15,1, 1862, 86—108; 
Ser. III 8,2, 1868, 122—148; 9,2, 1869, III—134; 22, 1875, 479—490, 
und 23, 1876, 481—499), wurden die Bände sehr bald nach ihrem 
Erscheinen ausführlich von Gabriele Rosa, einem s. Z. sehr achtbaren 
Historiker und Risorgimentomann, besprochen; er forderte von An- 
fang an eine Übersetzung ins Italienische, die dann auch noch vor dem 
Ende des Kirchenstaats in Gang kam. Ein Vertreter der jüngeren, 
kritischen Richtung, Oreste Tommasini, eröffnete das Organ der neuen 
Societa Romana di storia patria (Archivio ı, 1878, 1—46) mit einer 
Abhandlung ‚‚della storia di Roma e de’pilı recenti raccontatori di 
essa‘‘, in der er Papencordt, v. Reumont und Gregorovius miteinander 
konfrontierte und bei aller Anerkennung der gründlichen Detailarbeit 
und des glänzenden Stils doch einige Reserven gegenüber G.s deutsch- 
imperialen Grundkonzeptionen anmeldete, was G. dem damals noch 
jungen Tommasini übelnahm. Im Gesamturteil über G.s Werk schließt 
sich Kampf im wesentlichen P. Kehr an, der noch als junger Mann die 
römische Welt, in der Gregorovius lebte, kennengelernt hatte. 


W. Holtzmann 


Friedrich Merzbacher, Johann von Allendorf, Stifts- 
propst von St. Burkard und bischöflicher Kanzler (1400— 1496). 
Ein Lebensbild aus dem spätmittelalterlichen Würzburg. (Quellen und 
Forschungen zur Geschichte des Bistums und Hochstifts Würzburg. 
Hrsg. von Theodor Kramer, Bd. XI.) Würzburg, Ferdinand Schö- 
ningh 1955. 135 S., 8 Bildtafeln. — Einen willkommenen Beitrag zur 
deutschen Biographik des 15. Jahrhunderts stellt M.s Würzburger 
Diss. über Johann von Allendorf dar, dessen reiches Leben das Jahr- 
hundert nahezu ausfüllte (T400—1496). Johann von Allendorf, Bene- 
diktinerabt in Würzburg, dann — nach der Umwandlung St. Bur- 
kards in ein säkulares Ritterstift — Propst daselbst, rechtsgelehrter 
bischöflicher Rat und Kanzler, war einer der hervorragendsten Helfer 
des Würzburger Fürstbischofs Rudolf von Scherenberg (1466—1495) 
und damit eine Hauptgestalt in dessen bedeutender Periode. Es handelt 
sich hier also um eine bemerkenswerte, aber doch historisch ‚„zweit- 
rangige‘‘ Figur. Einen besonderen Wert und Reiz sieht M. — sicher zu 
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ager der Recht — in der landesgeschichtlich biographischen Erforschung sol- 
en Aus- cher Personen in der zweiten Linie, da vor allem an ihnen das Typische 
r in die der Ära gezeigt, gleichzeitig das Zeitalter aber auch origineller und 
ang der konkreter beschrieben werden kann. M. zeichnet Allendorf als persön- 
bis zum lich ausgeglichenen fränkischen Edelmann von konservativem Gehabe, 
Material als Kirchen- und Staatsmann durchaus nicht ein Renaissancemensch, 
ist die, sondern eine noch „gotische Erscheinung‘. Innerhalb einer Übergangs- 
ünftigen zeit wirkt Allendorf besonders auch als Jurist dem Althergebrachten 
ten drei stark verpflichtet; obwohl er ein hervorragender Legist und Kanonist 
rten W. war, liegt seine Zeit doch noch vor der Rezeptionsbewegung im Würz- 
S. 779f. burgischen. M.s Darstellungsform ist mitunter enthusiastisch, dadurch 
ine sehr erscheint die historische Figur streckenweise als idealisierter Charakter- 
hen Ge- held. — In der Anlage sind drei Testamente Johanns v. Allendorf, die 
6— 108; Statuten des Ritterstifts St.Burkard zu Würzburg und 8 Bildtafeln 
79—490, beigefügt. W. Lammers 

h, ihrem 

htbaren | Michel Mollat, Le commerce maritime normand ä& la 
von An- fin du moyen age. Etude d’histoire economique et sociale. Paris, 
vor dem Librairie Plon 1952. XXXV und 617 S. — Gestützt auf heimische und 
ingeren, | ausländische Archivalien, die verhältnismäßig viel hergeben, hat M. 
er neuen | versucht, die den Seehandel der Normandie im ausgehenden Miittel- 
it einer | alter kennzeichnenden Faktoren zu bestimmen. Er würdigt dabei, so- 
atori di weit solches kritisch schon möglich ist, ganz Frankreich in der letzten 
:inander Phase des Hundertjährigen Krieges mit England und in den folgenden 
ailarbeit Jahrzehnten des staatlichen und wirtschaftlichen Wiederaufbaus. Von 
deutsch- allgemeinster und höchster Bedeutung aber ist es, daß es sich um den 
als noch Übergang vom Mittelalter in die Neuzeit handelt. Diesen Übergang 
schließt ins 16. Jahrhundert zu analysieren, den Umschwung aus einer Epoche 
Iann die mit depressiven Vorzeichen in eine durch Ausweitung der Verkehrs- 


räume und Intensivierung der Geschäfte bestimmte Epoche zu verfol- 
gen und zu erklären, ist M.s besonderes Anliegen. Sein Auge für Zu- 


z 
sammenhänge und Wirkungen wirtschaftlicher Fakten ist durch die 
Stifts- belgischen, englischen und auch spanischen und portugiesischen For- 
— 1496). schungen über das 15. und 16. Jahrhundert noch geschärft worden. 
llen und Indem er Phase für Phase zeigt, wie die normannischen Häfen, vor 
ürzburg. allem Rouen, seit dem letzten Viertel des 15. Jahrhunderts aus dem 
ıd Schö- engeren Seeraum des Kanals hineingewachsen sind in den westeuro- 
trag zur päischen Verkehr zwischen der Iberischen Halbinsel, mit den neuen 
rzburger atlantischen Möglichkeiten im Westen, und Antwerpen und den ande- 
as Jahr- ren niederländischen Plätzen, mit den damit verknüpften Märkten an 
f, Bene- der Ostsee, ergänzt und vertieft M. unsere Kenntnisse vom erneuten 
St. Bur- Aufschwung der Commerzien zu Beginn der Neuzeit wesentlich. Für 
selehrter die Normandie bedeutete, wie M. überzeugend darlegt, der Vertrag von 


n Helfer Picquigny, 1475, in dem England seine Ansprüche auf festländische 
>—1495) Gebiete endgültig aufgab, die Wende. Kann man aber ebenso M.s 
; handelt Frage (S. 545) bejahen, ob das folgende Jahrfünft, in welchem die 
. „zweit- | Wiederaufrichtung des normannischen Seehandels begann, auf wirt- 
sicher zu | schaftlicher Ebene den Ursprung des 16. Jahrhunderts enthalte ? Für 
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die nichtnormannische bzw. nichtfranzösische Handelswelt läge eine 
gewisse Berechtigung in solchem Zeitansatz, wenn man in dem 1339 
aufgenommenen Ringen Englands um Frankreich einen der großen 
Ursachenherde sieht, derentwegen die Wirtschaft Europas anderthalb 
Jahrhunderte hindurch unter Druck gestanden hat, und es fragt sich 
in der Tat, ob die außerfranzösische Forschung den für Frankreich so 
destruktiven „roojährigen Krieg‘ in seinen negativen Ausstrahlungen 
auf die Wirtschaft im übrigen Europa hoch genug einschätzt. Mollats 
in den Einzelheiten ebenso genaue wie in den Perspektiven weite Zu- 
sammenschau der wirtschaftlichen, sozialen und politischen Momente 
in der Entwicklung des Handels hat schon weithin die verdiente Be- 
achtung gefunden und fordert zu vergleichbaren Untersuchungen auf. 


Kiel-Preetz Wilhelm Koppe 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenbericht von Bernd Moeller-Heidelberg und W. P. Fuchs- Karlsruhe 


Massimo Petrocchi, L’Estasi nelle mistiche italiane 
della riforma cattolica. Napoli, Libreria scientifica editrice 1958. 
85 S. 500 L. — An Hand von fünf ausgewählten Beispielen vermittelt 
der Vf. dieser kurzen Arbeit einen interessanten Einblick in die Ge- 
schichte der italienischen Mystik vom 15. bis zum ausgehenden 16. Jahr- 
hundert. Als Quellen dienen in erster Linie Autobiographien und Briefe 
der einzelnen Mystikerinnen, aber auch Aufzeichnungen von Zeit- 
genossen. Ihre Darstellungen der ekstatischen Vision als Höhepunkt 
religiösen Erlebens betrachtet der Vf. mit Recht als wichtige Grund- 
lagen der katholischen Theologie- und Geistesgeschichte in dieser 
Epoche der Neubesinnung und Festigung. In die Frühperiode der 
durch Petrocchi aufgezeigten Entwicklung gehören die heilige Katha- 
rina von Bologna und die heilige Katharina von Genua. Stark beein- 
flußt von der politischen Unsicherheit ihrer Zeit und den großen Vor- 
bildern der mittelalterlichen Mystik wesensverwandt ist das Zeugnis 
der seligen Dominikanerin Osanna Andreasi. Die leidenschaftliche 
Absage an die Welt und das glühende Verlangen, die Leiden Christi 
sinnlich nachzuerleben, liegt der Askese der seligen Camilla Battista da 
Varano zugrunde und kennzeichnet auch die Haltung der heiligen 
Maria Magdalena Pazzi, deren Gestalt schon in die barocke Empfin- 
dungswelt hinüberweist. 


Biel (Schweiz) Hans Rudolf Guggisberg 


Fritz Redlich, De Praeda Militari. Looting and Booty 
1500— 1815. (Viertelj.Schr. f. Soz.- u. Wirtschaftsgesch., Beiheft 39.) 
IX, 79 S. 6,— DM. — Hobbes schildert in De cive cc. XIII, 14 die Mög- 
lichkeiten und Mittel des Reichwerdens. Neben Arbeit, Sparsamkeit 
und den natürlichen Erträgen des Landes und Meeres nennt er als 
vierte Quelle das Heer: ‚Die Heeresmacht gehörte ehedem zu den ge- 
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winnbringenden Unternehmen und zwar unter dem Namen des 
Plünderungs- und Beutegeschäfts ... Indes darf diese Art Reichtum 
zu erwerben nicht zur Regel und Gewohnheit erhoben werden. Denn 
die Heeresmacht ist in betreff des Gewinnes wie das Würfelspiel: die 
meisten verlieren dabei ihr Vermögen und nur wenige werden reich.‘ 
Mit Recht wundert sich R., daß das für das 16. bis 18. Jahrhundert 
wichtige Problem von Plünderung und Beute in der Heeres- und 
Wirtschaftsgeschichte keine monographische Darstellung gefunden 
hat. Bei wirtschaftshistorischen Studien zur militärischen Unterneh- 
merschaft stieß der Vf. auf die Tatsache, daß allein die Juristen sich 
mit jener Frage beschäftigen. R. beschränkt sich in der gründlichen 
Untersuchung auf die europäische Landkriegführung und schließt die 
Behandlung des Raubes von Kulturgütern (Kunstschätzen, Biblio- 
theken usw.) aus. Er betrachtet zunächst die Rechtslage, O. Brunners 
Schilderung der Fehde, die Feind-Erklärung gegen Person und Sache. 
An Hand der Kriegsartikel werden die geltenden Bestimmungen über 
das Beutemachen jener Epoche aufgezeigt. Der Darstellung der Theorie 
folgt die Schilderung der Praxis: das Plündern von Zivilisten und zivi- 
lem Eigentum, das Beutegeschäft der Truppe und des einzelnen Sol- 
daten, die Ranzion für Gefangene, das Brandschatzen und die Er- 
hebung von Kontributionen, die R. nicht so sehr vom Standpunkt 
einer Steuer zum Heeresunterhalt, sondern von der Bereicherung der 
Offiziere in Kriegszeiten betrachtet. In dem sehr knappen Kapitel 6 
wird die Vermögensbildung selbst festgehalten unter Zusammenfas- 
sung bekannter Daten, die Lorentzen usw. ermittelt haben. Hier fehlt 
ein Eindringen in die sehr verstreute neuere Spezialliteratur, die uns 
die Umrisse einer internationalen, durch Freundschaft und Verwandt- 
schaft verbundenen, kapitalkräftigen Schicht von Söldnerführern 
erkennen läßt, welche bereits im 16. Jahrhundert mit Beutegeldern 
große Güter erwirbt, prächtige Schlösser baut (Weser-Renaissance) 
usw. In erster Linie erzwingen dann militärische Gründe der Disziplin 
und Leistungsfähigkeit die Überwindung des Plünderns und Beute- 
machens, ferner werden wirtschaftliche, politische und rechtliche 
Ursachen neben der Aufklärung genannt (Merkantilismus, versorgungs- 
technische Verbesserungen, die Verstaatlichung der Heere, der neue 
Begriff des Krieges). Seitdem Werner Sombart 1913 in seinem Buch 
„Krieg und Kapitalismus‘ die ökonomische Auswirkung der Ent- 
stehung der modernen Heere festgehalten hat, sind nur wenige Arbeiten 
für das Gebiet von Heer und Wirtschaft erschienen, die so förderlich 
sind wie die hier anzuzeigende. Man vergleiche jetzt auch die sehr 
fördernde Besprechung von E. Reibstein ZRG. G. A. 75 (1958) 432-436. 


Berlin-Steglitz Gerhard Oestreich 


Ghislaine de Boom, Les voyages de Charles Quint. 
Bruxelles, Office de Publicit& 1957. 161 S. — Ein Buch, das man in 
einem Zug bis zu Ende liest. Ein faszinierendes Lebensbild Karls V., 
ein Kulturbild seiner reichen Zeit. Und so sollte das Buch auch betitelt 
sein. Der Titel „Les voyages de Charles Quint‘‘ aber mag wohl in 
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manchem Leser die Erwartung wecken, Konkretes und Wesentliches 
über des Kaisers Reisen und damit überhaupt über Reisen in seiner 
Zeit zu erfahren — und zwar aus den unmittelbaren Quellen heraus, — 
Wir hören aber meist nur nackte Tatsachen, Daten (Häfen und Plätze 
für die Einschiffung und zum Landen, Reiserouten zu Wasser — die 
„traditionelle Fahrt auf dem Rheine‘‘ — oder zu Lande z.B. durch 
Frankreich; von Genua in 3 Wochen nach Algier, oder von der Schelde- 
mündung in einem Monat nach Laredo bei Santander). Wissenschatt- 
lich wertvoll wäre ein Vergleich mit den Straßen und Wegen sowie der 
Dauer früherer Reisen (Portugalfahrten im 12. Jahrhundert!). — Vor 
allem erwartet man bei der geistesgeschichtlichen Einstellung der Vf. 
ein Wort über die Wirkung des Reisens auf die Schärfung des Blicks 
für Heimisches und Fremdes, auf die Gestaltung des Weltbildes. Wenn 
aber die Vf. über Vitals Beschreibung der Asturier meint, der Chronist 
vergleiche sie zweifellos mit den flämischen Bauern, die Breughel spä- 
ter, im Freien tanzend, gemalt habe, so zeugt das nicht von Vitals 
durch die Reiseeindrücke geschärftem Blick, sondern von der gelehrten 
Bildung der Vf. Das gleiche gilt von der romantischen Begeisterung, 
mit der sie von der gemeinsamen Loirefahrt Karls V. u. Kg. Franz I. 
schreibt: ‚Sie hielten in den schönen Schlössern an diesem königlichen 
Fluß, den schönsten Blumen der französischen Renaissance‘. Abge- 
sehen von solchen die Geisteskultur, Kunst und Folklore betreffenden 
Stellen, ist in der Hauptsache von rein politischer Geschichte die Rede. 
Manches auch gehört mehr in eine Biographie. Denkt man jedoch nicht 
weiter an den sachlichen Inhalt des Titels, dann kann man dem Buche 
volles Lob zollen. Es bietet denen, die schwere, umfangreiche Werke, 
wie etwa Brandis Standardwerk, ja doch nicht lesen, auf kleinen Raum 
zusammengedrängt, einen höchst anregenden, äußerst lebendigen 
Überblick über das vielleicht interessanteste Halbjahrhundert der 
Neuzeit. 


Wien Paul Kletler 


Über „l’Espagne aux XVI® et XVII® siecles. L’&poque des sou- 
verains autrichiens. Tendances, probl&mes et perspectives de travail de 
la recherche historique en Espagne‘‘ geben J. Vicens Vives, ]J. 
Regla und J. Nadal einen sehr willkommenen, aufschlußreichen und 
die gesamte internationale Forschung der letzten zehn Jahre einbe- 
ziehenden Forschungsbericht (RH 220, 1958, I—42). 


Wolfgang Franke gibt in Saeculum 7, 1956, 413—441, einen 
eindrucksvollen Bericht über den „gegenwärtigen Stand der Forschung 
zur Geschichte Chinas im 15. und 16. Jahrhundert‘. Er ist um so 
willkommener, als auch der Forscher auf dem Gebiet der abendländi- 
schen Geschichte des 16. Jahrhunderts mit den Portugiesen und den 
christlichen Missionen nach China geführt wird, die große Darstellung 
der chinesischen Gesamtgeschichte auf Grund kritischer Auswertung 
der chinesischen Quellen sowie Heranziehung der modernen Forschung 
von Otto Franke aber unmittelbar vor Beginn der Ming-Zeit abbricht. 
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Bei Ausklammerung der reinen Kunstgeschichte erhält der Nichtfach- 
mann ein höchst instruktives Bild von der sehr schwierigen Quellen- 
lage und den vorliegenden Forschungen, die den Expeditionen in einen 
noch wenig erforschten Kontinent gleichen. Eine Bibliographie mit 
236 Nummern zu den behandelten Themenkreisen schließt den 
Aufsatz ab. 


Auf Grund ihrer Schriften zeichnet Y. M. Ehrismann, ohne 
wesentlich Neues zu bieten, mehr der Erbauung dienend, ein Bild von 
„Catherine Schutz, une Strasbourgeoise remarquable au presbytere de 
la cathedrale, 1497— 1562‘ (Bull. societe de l’hist. du protest. fran- 
cais IO4, 1958, 94— 106). Fs. 


L. Pinomaa, Unfreier Wille und Prädestination bei Luther. 
Theol. Zs. 13, 1957, 339—349: Die scharfe Ablehnung der mensch- 
lichen Willensfreiheit in De servo arbitrio ist nicht in einer philosophi- 
schen Prädestinationslehre begründet. Vielmehr wird Luther hier von 
der theologischen Einsicht geführt, daß der Mensch, dem die Fähigkeit, 
sich zum Guten zu entscheiden, zugesprochen ist, sein eigener Hei- 
land wird und Christi nicht bedarf. Luther weigert sich aber, die 
Behauptung der Alleinwirksamkeit Gottes zu einer umfassenden 
Prädestinationslehre auszubauen, und er spricht dem Menschen im 
innerweltlichen Bereich den freien Willen durchaus zu; hinter Gottes 
Geheimnisse, hinter den uns in der Offenbarung bekanntgemachten 
gnädigen Willen Gottes zu forschen, ist Verwegenheit, ja Gottes- 
lästerung. 


Gegenüber dem ‚Verzicht auf das Ontische‘‘ in der modernen 
evangelischen Theologie zeigt U. Mann, Ethisches und Ontisches in 
Luthers Theologie. Kerygma und Dogma 3, 1957, 171—207, daß das 
„Ontische‘‘, also das sich in Raum und Zeit Erstreckende, Seinshaft- 
Verfügbare, bei Luther zentrale, freilich stets und streng auf das 
Rechtfertigungsgeschehen hingeordnete Bedeutung habe. 


L.C. Green, Die exegetischen Vorlesungen des jungen Melan- 
chthon und ihre Chronologie. Kerygma und Dogma 3, 1957, 140—149, 
bestimmt Gegenstand und Zeit der ersten exegetischen Vorlesungen 
Melanchthons in Wittenberg, zwischen 1518 und 1521. Diese Unter- 
suchung wird in verschiedenen Punkten korrigiert und ergänzt von 
Ad. Sperl, Nochmals zur Chronologie der frühen exegetischen Vor- 
lesungen Melanchthons. Kerygma u. Dogma 4, 1958, 59f., und: 
Eine bisher unbeachtete Vorlesung M.s über den Römerbrief im Herbst 
1521. Zs. f. KG 69, 1958, 115—ı20. Doch wirken Sp.s Gegenvor- 
schläge gleichfalls nicht überzeugend. 


Rob. Stupperich, Melanchthons ‚Theologia Germanica‘. 
Kerygma u. Dogma 4, 1958, 47—58, beschreibt eingehend das in der 
Studienbibliothek in Olmütz wiederaufgefundene Originalmanuskript 
Melanchthons, das dem Druck seiner 1553 erschienenen Bearbeitung 
der deutschen Übersetzung der Loci zugrunde liegt. 


Historische Zeitschrift 187. Band 30 








458 Anzeigen und Nachrichten 





A. Largiader, Die Sammlung der Zwingli-Schriften im Staats- 
archiv Zürich. Zwingliana 10, 1958, 573—579, berichtigt einige Quel- 
lenangaben der großen Zwingli-Ausgabe; u.a. sind zwei Zwingli- 
Autographen (zu dem in der Kritischen Zwingli-Ausgabe Bd. IV, 
1927, 732—741, nach einer sekundären Quelle abgedruckten ‚Entwurf 
zu einer Antwort auf des Papstes und Unterschreibers Schrift“ 
1525/26) wiederaufgefunden worden. 


Rod. Schmidt, Johannes Bugenhagen als Mittler in den politi- 
schen Eheverhandlungen zwischen Pommern und Sachsen 1535/36, 
Zs. f. KG 69, 1958, 79—97, veröffentlicht und kommentiert eine An- 
zahl bisher unbekannter Briefe und Aktenstücke, die den starken An- 
teil beleuchten, den B. am Zustandekommen der Heirat des Herzogs 
Philipp I. von Pommern mit der kursächsischen Prinzessin Maria hatte, 
durch die im Februar 1536 die Verbindung Pommerns mit den 
Schmalkaldenern nach außen hin bekräftigt wurde. 


Zwei in Basel gefundene, bisher unbekannte Täuferdrucke von 
1534, Auslegungen des Judas- und des Jakobus-Briefs, werden von 
P. Kawerau, Zwei unbekannte Wiedertäuferdrucke. Zs. f. KG 69, 
1958, 121—ı26, Melchior Hoffman und dessen Schüler Johannes 
Eisenburg zugeschrieben. 


G. J. Neumann, Predigt und Predigerstand in den Täuferdis- 
kussionen der Reformationszeit. Zs. f. Rel. Geist. Gesch. 10, 1958, 


209— 219, schildert, ohne wesentlich neue Gesichtspunkte, die Stel- | 
lung der Täufer zu Bibel und kirchlichem Amt und ihren Gegensatz zu | 


den reformatorischen Kirchen. 


G. H. Williams, Studies in the Radical Reformation (1517 to 
1618). Church History 27, 1958, 46—69, 124—160, gibt einen umfassen- 
den, besonders durch die Heranziehung der angelsächsischen Arbeiten 
instruktiven Bericht über die seit 1939 erschienene Literatur zur 
„radical Reformation‘, die er von der ‚„magisterial Reformation“ 
unterscheidet und in drei Gruppen, Täufer, Spiritualisten und Rationa- 
listen, teilt. 


Im Rahmen einer Auslegung der Äußerungen des Heidelberger 
Katechismus zum Gebet untersucht G. W. Locher, ‚Das vornehmste 
Stück der Dankbarkeit“. Ev. Theol. 17, 1957, 563— 578, die Stellung 
der Reformation in der Geschichte des christlichen Gebets, mit dem 
Ergebnis, der neue Beitrag der Reformation sei „der Ruf zur promissio 
Dei‘, Moe. 


In der sowjetischen Zeitschrift „Fragen der Geschichte‘‘ (Voprosy } 
- .. . en . . I 
istorii) wird — anknüpfend an einen etwas provozierenden Aufsatz | 


vonO. G. Cajkovskaja (1956/12, 129/143) — eine lebhafte Diskussion 
über „den Charakter der Reformation und des Bauernkrieges in 
Deutschland‘ geführt. Bei einer Wissenschaft, die an Axiome gebun- 
den ist, wird jede grundsätzliche Überlegung zu einem Streit um die 


Interpretation eben dieser Axiome. Engels hatte mit den bekannten | 
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Argumenten des historischen Materialismus die Reformation zur 
„bourgeoisen Revolution Nr. 1‘ erklärt (weitere Etappen: die eng- 
lische Revolution im 17. und die französische Revolution im 18. Jahr- 
hundert), eine Definition, die O. G. Cajkovskaja vorsichtig in Frage 
stellt: Der Bauernkrieg sei ‚ein Bauernaufstand der Epoche eben erst 
sich abzeichnender kapitalistischer Beziehungen‘ gewesen. Axiome 
wären keine solchen, wenn man sie beliebig in Frage stellen dürfte — 
das ist Nihilismus und führt nur zu den längst überwundenen Auffas- 
sungen der liberalen Historiographie zurück. Die Diskussion besteht 
daher in einer sehr scharfen Kritik solcher Tendenzen und in einer mit 
beträchtlichem wissenschaftlichem Aufwand unternommenen Rehabi- 
litierung von Engels’ Standpunkt. Nur Ju. M. Grigofjan (1958/1, 
123—139) sieht am Ende keinen Grund gegeben, ‚die Reformation 
und den Bauernkrieg für eine echte bourgeoise Revolution im vollen 
Sinne dieses sozial-ökonomischen Begriffs zu halten‘. M. M. Smirin, 
der Vf. eines bekannten, auch ins Deutsche übersetzten Werkes über 
Thomas Münzer (1957/6, 84—ıo1) und A.D. EpStejn (1957/8, 
118—142) versuchen die Rechtfertigung durch den Nachweis genügend 
entwickelter kapitalistischer Wirtschaftsformen, Smirin auf dem 
industriellen Sektor von Bergbau und Manufakturwesen, Ep$tejn in 
den Aktionen der finanzkräftigen süddeutschen Handelshäuser. 
Während sich der tschechische Hussitismus-Historiker Josef Macek 
(1958/3, 114— 121) im wesentlichen dieser Auffassung anschließt, vor 
einer philosophischen Interpretation der Engelsschen Formulierung 
warnt und einer „historisch-schöpferischen‘‘ Deutung das Wort redet 
— womit er sich praktisch alle Möglichkeiten offenhält —, ist S. M. 
Stam (1958/4, T00—ı13) in seinen Aussagen viel dezidierter: In kaum 
mehr zu überbietender Begriffsakrobatik stellt er die These auf, daß 
„die herangereifte Revolution ... in erster Linie als eine bäuerliche u. 
bourgeoise Revolution in Erscheinung treten‘‘ mußte, aber man dürfe 
deshalb nicht wie Smirin die eigentliche Reformation als eine rein 
ideologische Auseinandersetzung isolieren; durchaus verfehlt sei es, 
wie EpStejn dies tue, die frühkapitalistischen Unternehmer als einziges 
wirklich progressives Element herauszustreichen, denn das laufe auf 
die Behauptung einer „bourgeoisen Revolution ohne Bourgeoisie‘ 
hinaus. — Esistin dieser Diskussion etwas zu spüren von derim Grunde 
tragischen Konfrontation des ideologisch gebundenen Historikers mit 
der Fülle geschichtlicher Wirklichkeit. In immer neuem Anlauf wird 
versucht, das Reformationszeitalter als Gesamtphänomen in den Blick 
zu bekommen — ein ohne Zweifel legitimes wissenschaftliches An- 
liegen, Aber da es in den völlig unadäquaten Begriffen einer politi- 
schen Historiosophie geschehen muß, die dazu noch eine angemessene 
Würdigung des religiösen Ansatzes prinzipiell ausschließt, kann am 
Ende nichts anderes das Ergebnis sein als ein Chaos einander wider- 
sprechender Auslegungen weniger der historischen Realität Reforma- 
tion und Bauernkrieg als dessen, was Engels gemeint haben könnte, 
als er sie als erste Phase der „‚bourgeoisen Revolution‘ klassifizierte. 
G. Stökl 
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H. A. Enno van Gelder, Erasmus, schilders en rederijkers 5 
(Tijdschr. v. gesch. 71, 1958, I—15) entwickelt an Hand von Dichtern, = 
Theaterleuten, bildenden Künstlern und Traktatenschreibern die D 
Wandlungen der seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert in den Nieder- | 
landen von der offiziellen Kirchenlehre sich befreienden Frömmigkeit, . 
die einerseits Gedanken des Erasmus vorwegnimmt, andererseits in n 
ihm ihre bedeutendste Manifestation gefunden hat. M 
Richard Raubenheimer entwirft auf Grund der gedruckten : 
Quellen das Lebensbild der „Dorothea von Dänemark, Kurfürstin von 1 
der Pfalz‘ (1520— 1580), Tochter König Christians II., in Brüssel von u 
Margarete von Österreich und Maria von Ungarn erzogen, 1534 mit fü 


Friedrich von der Pfalz verheiratet, 1544— 1556 Kurfürstin, dann als 
überzeugte Lutheranerin auf ihrem Witwensitz Neumarkt in der pr 
Oberpfalz lebend, zwar keine überragende, aber doch charakteristische 
Frauengestalt der deutschen Reformationsgeschichte (Mitt. Hist. Ver. 


Pfalz 55, 1957, 89-116). FR | \ 


Heinrich Bornkamm, Der authentische lateinische m 
Text der Confessio Augustana (1530). Heidelberg, Carl Winter % 


Universitätsverlag 1956. 23 S., 4 Tafeln. 7,50 DM. — Die Originalhand- 6 


schriften in der deutschen und der lateinischen Fassung der Confessio ” 
Augustana müssen als verloren gelten. Den lateinischen Originaltext fü 
hat Philipp II. 1569 dem Leiter des kaiserlichen Archivs in Brüssel 
Viglius van Zwichem mit Nachdruck abgefordert. Wahrscheinlich : 
ist er vernichtet worden. Zwichem hat aber mehrfach bis heute ver- . 
schollene Abschriften des Brüsseler Textes herstellen lassen und für M 
den Vergleich mit den gedruckten Augustana-Texten zur Verfügung 1 
gestellt. Neuerdings sind nun zwei sorgfältige Abschriften dieser z 
Kopien aufgetaucht, die eine 1923 aus dem Besitz des Petrus Canisius 
. ’ . ’ “ ’ . . X 
im Kloster St. Bonifatius in Hünfeld bei Fulda, die andere 1930 im 

Vatikanischen Archiv. Beide, unabhängig voneinander entstanden 

und auch unabhängig von den bisher bekannten lateinischen Fassun- bi 
gen, bezeugen den lateinischen Text der CA am zuverlässigsten. Born- 
kamm, der 1930 eine kritische Ausgabe der CA vorgelegt hat, gibt in M 


seiner Abhandlung den Prüfungsbericht über die neuen Funde. Da- 
nach greifen die an sich zahlreichen Abweichungen nirgends in die | 


Substanz des Bekenntnisses ein. Die meisten Differenzen weist die p, 
Praefatio auf. Sie wurde ursprünglich von Justus Jonas nach der von | | 
dem kursächsischen Kanzler Gregor Brück in der Form eines Rechts- : 
instruments verfaßten deutschen Vorrede ins Lateinische übertragen. 
Melanchthon hat dann diese Übersetzung sorgfältig stilistisch über- 
arbeitet und in der klassischen Prägnanz dem von ihm selbst verfaßten he 


Bekenntnis angepaßt. Er scheint selbst die Reinschrift für den am | _, 
25. Juni 1530 übergebenen lateinischen Text angefertigt zu haben, so $ı 
daß den protestantischen Kopisten nur der stilistisch abweichende 


Jonassche Text zur Verfügung stand. In letzter Stunde scheint Me- bı 
lanchthon auch das Bekenntnis selbst, namentlich Art. XXVIII de 
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potestate ecclesiastica, noch einmal stilistisch durchgefeilt und eben- 
falls ins reine geschrieben zu haben. Auf die Vorrede und diesen Artikel 
konzentrierte sich besonders das politische Interesse des Reichstags. 
Das erklärt mit die starken Abweichungen zwischen dem deutschen 


und dem lateinischen Text, die im übrigen vielfach relativ unabhängig 


voneinander konzipiert worden sind und von denen die lateinische 


Fassung Melanchthon die wichtigere und ihm gemäßere war. Diesem 
Melanchthonschen lateinischen Text letzter Hand kommt die Hün- 
felder Handschrift am nächsten. Bornkamm verzeichnet lediglich für 
die Praefatio die Kürzungen und Vereinfachungen, die Verbesserungen 


und Ergänzungen, für das Bekenntnis die wichtigsten Unterschiede 
und stilistischen Verbesserungen und gibt die mutmaßlichen Gründe 


für die Korrekturen an. Jede quellenkritische und theologische Inter- 
pretation der CA wird auf diese Untersuchung zurückgreifen müssen. 
Karlsruhe Walther Peter Fuchs 


Wilhelm A. Schulzes zusammenfassende und kommentierende 


Wiedergabe von Heinrich Bullingers vier, gegen die Wiedertäufer ge- 
richteten „‚Gesprächbücher‘‘ von 1531 (Zs. f. Gesch. ORh. 106, 1958, 


94—ı118) steht insofern unter einer nicht zutreffenden Überschrift 
(„B.s Beschreibung der Wiedertäufer‘‘), als es B. nicht um Beschrei- 
bung, sondern um Widerlegung geht. Sch. konkretisiert die Anklagen 
an Hand der von Muralt und Krebs herausgegebenen Täuferakten und 


führt aus Zwingli, Luther und Calvin die übereinstimmenden oder ab- 
vewandelten Anschauungen an, Die Seitenhiebe auf Jakob Böhme und 


den Pietismus treffen z. T. an der Sache vorbei. Die im Gefolge von 
Max Weber und Ernst Troeltsch von der wirtschaftsgeschichtlichen 
Literatur Calvin zugeschriebene ‚‚Fortschrittlichkeit‘‘ in der Lehre 
vom Zins kommt nach Sch. Bullinger zu, der auch die gleichen Argu- 
mente bei der Widerlegung der Lehre vom Seelenschlaf gebraucht wie 


Calvin in der „Psychoannychia“ (1534). 


Heinrich Lutz teilt aus einer Handschrift der Ambrosiana drei 
bisher nicht bekannte „Denkschriften Johann Groppers‘‘ zum Thema 
„reformatio Germaniae‘‘ mit (QuFiA 37, 1957, 222—310). Die ı. vom 
Mai 1546 gehört in den Zusammenhang der Versuche Karls V., nach 
Eröffnung des Trienter Konzils und dem Scheitern des Regensburger 


Colloquiums den Krieg gegen die Schmalkaldener mit einer für die 


Protestanten unannehmbaren reformatio den Krieg zu eröffnen. Gr., 


aller Vermittlertätigkeit seit 1541 abgeneigt, liefert ein von der Polemik 
der Protestanten bestimmtes innerkatholisches Reformprogramm, das 
durch das Konzil verwirklicht werden soll. Die Meditatio vom Dez. 
1558, kurz vor Gr.s Inquisitionsverfahren in Rom verfaßt, sein ‚‚geist- 
liches Testament‘‘, rät Paul IV. zum Zusammenwirken mit Ferdinand 


und zu besonders durchgreifenden Reformen in den Domkapiteln, die 
Schuld am Verfall der Kirche tragen. Die dritte, gleichzeitig oder kurz 


nach der Meditatio entstanden, enthält eine scharfe Kritik des Augs- 
burger Religionsfriedens von 1555 und rät, Ferdinand zur Wider- 
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rufung zu veranlassen, nicht um der kanonistischen Kritik, sondern der 
biblischen Theologie mit Schwergewicht auf den Apostelbriefen Ge- 
nüge zu tun. 


Jürgen Petersohn, ‚Albrecht von Preußen und Ottheinrich 
von der Pfalz. Ein vergleichender Beitrag zur deutschen Fürstenkultur 
und Bibliotheksgeschichte der Renaissance“ (AKG 39, 1957, 323—360) 
macht u. a. erste Mitteilungen von einer bisher nicht bekannten Reise 
Ottheinrichs nach Krakau 1536/37, auf der er sich vergeblich um die 
Herausgabe eines seit 1475 seinem Hause von der Krone Polen vorent- 
haltenen Heiratsgutes bemühte, das vielleicht den finanziellen Bank- 
rott des Pfälzers hätte aufhalten können. Der Schwerpunkt der 
Untersuchung liegt auf den auffallenden Parallelen in den Bibliotheks- 
bestrebungen beider Fürsten : didaktische Absicht, Vorrang der deutsch- 
sprachigen und neueren theologischen Literatur bei weitgehender Ver- 
nachlässigung der juristischen, Vorliebe für Astronomie und Ge- 
schichte, bei Ottheinrich auch für Handschriften, und planmäßige 
Bereitstellung der privaten Büchersammlungen für die Wissenschafts- 
pflege ihrer Territorien. 


Eberhard Naujoks entwickelt am Beispiel der Auseinander- 
setzung Eßlingens mit Württemberg das Problem von ‚‚Reichsfreiheit 
und Wirtschaftsrivalität‘‘ in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
allerdings ausschließlich auf Grund der reichsstädtischen Akten (Zs. f. 
württ. Ldsgesch. 16, 1957, 279—302). An einer Fülle von Beispielen 
wird anschaulich gemacht, wie das Recht, Herr im eigenen Hause zu 
bleiben, durch die umliegende Territorialherrschaft, angetrieben 
durch Amtleute und Gewerbe, mannigfache Einschränkungen durch 
den beiderseitigen Wettbewerb auf den landstädtischen Märkten und 
den Druck auf die städtischen Preise erfuhr. Besonderer Nachdruck 
wird gelegt auf die Angleichung der Getreidepreise, das Vorgehen der 
Eßlinger Metzger, das auf eine Unterstützung der württembergischen 
Preispolitik hinauslief, das Einströmen reichsstädtischer Handwerker 
in das Herzogtum und die Einbeziehung reichsstädtischer Gewerbe in 
die Ordnungen und Bruderschaften des Fürstentums. 


Lore Sporhan-Krempel, Lindauer Buchdrucker im 17. Jahr- 
hundert (Schriften d. Ver. f. Gesch. d. Bodensees 75, 1957, 133—144) 
berichtet nach Akten des Lindauer Stadtarchivs von den nur unter 
großen Schwierigkeiten unternommenen und am Ende doch geschei- 
terten Versuchen von Hans Ludwig Brehm (1559—1623/24) und 
Theodor Höchst (1678—1705), ihre Kunst in der Stadt heimisch zu 
machen. 


Die Veröff. d. Ges. f. fränk. Gesch. IX. Reihe beginnen mit Bd. 13 
„Lebens- und Kultur-Bilder aus der Geschichte des fränkischen Ge- 
schlechts von Guttenberg‘“ (1958) eine Familiengeschichte, die aus 
Beiträgen verschiedener Autoren zusammengestellt ist. Erich Frhr. 
v. Guttenberg (gest. 1952) steuert aus seinem Nachlaß zwei kleine, 
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materialgesättigte Skizzen bei: „Vom Alltag fränkischer Landedel- 
frauen (16. Jahrhundert)‘ (S. 47—64), wo Briefe, Haushaltsbücher, 
Prozeß- und Vormundschaftsakten, Eheabreden und Testamente zum 
Sprechen gebracht werden, und ‚„Wolf-Wilhelm von Guttenberg — 
ein Lebensbild aus harter Zeit (1562—ı1635)‘‘ (S. 65— 116), die im 
engen Kreise der Landschaft verhaftete Biographie eines der wenigen 
grundbesitzenden Herren des Geschlechts, die im Bewußtsein ihres 
Besitzes und Wohlstandes es verschmähten, als Offiziere oder Ver- 
waltungsbeamte in Fürstendienste zu treten. Fs. 


M. Kriebel, Stephan Gerlach. Die evang. Diaspora 29, 1958, 
71—96, schildert anschaulich, auf Grund reichen Quellenmaterials, 
die vielseitige Tätigkeit des ersten deutschen evangelischen Bot- 
schaftspredigers in der Türkei, der unter dem evangelisch gesinnten 
kaiserlichen Botschafter David von Ungnad von 1573—1578 in Kon- 
stantinopel wirkte. 


L. J. Hutton, The Spanish Heretic: Cipriano de Valera. Church 
History 27, 1958, 23—31. Valera, durch seine 1597 veröffentlichte 
spanische Übersetzung der Institutio Calvins bekanntgeworden, ist 
1557 aus dem Hieronymitenkloster San Isidoro in Sevilla geflohen und 
über Genf nach England gekommen. In seinen eigenen Schriften ist 
der Versuch bemerkenswert, gegen Rom eine altspanische christliche 
Tradition nachzuweisen und wiederzubeleben. Moe. 


Ludwig Beutin faßt in Hans. Geschbl. 76, 1958, 42—72 die Er- 
gebnisse einer von 15 Wirtschaftshistorikern aus Italien, Frankreich, 
England, Jugoslawien, der Türkei und Deutschland beschickten Ta- 
gung in Venedig im Juli 1957 über den ‚wirtschaftlichen Niedergang 
Venedigs im 16. und 17. Jahrhundert‘ zusammen. Von besonderem 
Interesse sind die methodologischen Probleme, da auch bei der Er- 
forschung des Sonderproblems es sich als notwendig erweist, über 
Handel und Schiffahrt das Ganze der Wirtschaft ins Auge zu fassen, 
die Wirtschaftstätigkeit in Daten zu fassen, Konjunkturen, Geld und 
Preise, die Strukturen der Nationalwirtschaften, die politischen Kräfte, 
Wirtschaftsordnungen, das Gesellschaftssystem und den in der Wirt- 
schaft vorherrschenden Geist zu beachten. 


John J.Murray, The cultural impact of the Flemish Low 
Countries on ı6th and ı7th century England (AHR 62, 1956/57, 837 
bis 854), eine kompilatorische Arbeit, hält den flämischen Einfluß für 
mindestens ebenso groß, in mancher Hinsicht sogar für größer als den 
Frankreichs und Italiens zusammen. 


Richard Grassby ist auf Grund umfangreicher neuer Quellen- 
funde in der Bodleian Library imstande, ‚die letzten Verhandlungen 
zwischen England und der Hanse 1603—1604‘‘ abschließend darzu- 
stellen (Hans. Geschbl. 76, 1958, 73—120). Die Ausschließung der eng- 
lischen Kaufleute aus dem Reich durch kaiserliches Mandat und die 
Schließung des Stalhofes in London, der Ausgangspunkt für die sehr 
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verwickelten Verhandlungen in Bremen und London, bei denen für die 
Merchants Adventurers ihr Reichtum, für die Hanse die Existenz auf 
dem Spiele stand, wird nach allen Seiten hin auf die Voraussetzungen 
und Konsequenzen bei den Beteiligten untersucht und der Ort im gro- 
Ben Gang der wirtschaftsgeschichtlichen Entwicklung bestimmt. 


Mit einer kurzen Biographie ‚Herzog Bernhards von Weimar“ 
(1604—1639), die Goethe eine Zeitlang zu schreiben gedachte, führt 
Günther Franz in das kriegerische Geschehen des Dreißigjährigen 
Krieges ein. Der protestantische Reichsfürst, tatkräftig und doch nicht 
frei von Illusionen, strebte Zielen nach, die weithin einander aus- 
schlossen: Gründung eines eigenen Territoriums im Herzogtum Fran- 
ken und in der Landgrafschaft Elsaß, Kampf gegen die katholischen 
Habsburger, Bündnisse mit Schweden und Frankreich und Einsatz für 
das „Reich‘‘ und den Glauben (Forsch. z. thür. Ldsgesch. 1958, 43 
bis 54). Fs. 


In der zum Gedenken an die 350jährige Wiederkehr der Grün- 
dung des Joachimsthalschen Gymnasiums (1607—1957) er- 
schienenen Festschrift berichtet Georg Lokys über die früheren 
Feiern der berühmten Schule, deren erste 1707 begangen wurde, und 
fügt ein nach Fachgebieten und Berufen geordnetes, aufschlußreiches 
Verzeichnis allgemein bekannter oder berühmt gewordener ehemaliger 
Schüler, der sogenannten „Ingenia‘“ Joachimica bei, wie es nach der 
Stiftungsurkunde heißt. Darunter befindet sich, mit dokumentarischen 
Quellen- und Literaturhinweisen belegt, eine stattliche Zahl bedeuten- 
der Historiker. Eine erinnerungsreiche, auch den Zeitgenossen von heute 
zum Nachdenken anregende Reihe! 


Litzelstetten (Bodensee) W. Andreas 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenberichte: S. Skalweit-Saarbrücken; K. Kluxen-Köln 


In Südost-Forschungen 26, 1957, 31I—342. behandelt Andreas 
Angyal ‚Die Welt der Grenzfestungen. Ein Kapitel aus der südost- 
europ. Geistesgeschichte des 16. und 17. Jahrhunderts.‘‘ Der ständige 
Druck der Türkengefahr an mittlerer Donau, den Karpaten und im 
Balkan wird als Impuls einer besonderen kämpferischen Lebenshal- 
tung, der ‚„Humanitas heroica‘“ Südosteuropas gekennzeichnet. 


In „Wiss. Zs. d. Univ. Greifswald‘, Gesellschafts- u. sprachwiss. 
Reihe, VI, 1956/57, 67—77, erörtert A. Angyal „Das Problem des 
slawischen Barocks‘. Der Aufsatz zeichnet sich durch umfassende 
Literaturbenutzung und Unbefangenheit des kritischen Urteils aus. 
Besonders eingehend erörtert wird der Zusammenhang zwischen 
Barock und Gegenreformation, Barock und Absolutismus und Barock 
und Aufklärung, wobei allerdings die Vermengung stilgeschichtlicher 
und geistesgeschichtlicher Begriffe nicht immer vermieden wird. 

St. Sk. 
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DÜmm 


Peter Fraser, The Intelligence of the Secretaries of 
State and their Monopoly of Licensed News 1660— 1688. Cambridge, 
Cambridge University Press 1956. XI, 176 S., zı s. — „Intelligence“ in 
dem von Fraser gebrauchten Sinne meint nicht nur den „geheimen 
Nachrichtendienst‘‘, sondern schließt den gesamten regulären Nach- 
richtendienst im In- und Auslande ein, der im England des 17. Jahrhun- 
derts in den Händen der beiden Secretaries of State lag. Das offizielle 
Organ dieses staatlichen Nachrichtenapparates waren in den ersten 
Jahren der Restauration die von Henry Muddiman herausgegebenen 
„Newsbooks‘‘ und ab 1666 die London Gazette. Letztere wurde prak- 
tisch vom Unterstaatssekretär verfaßt, enthielt gelegentliche Beiträge 
der beiden Staatssekretäre, die auch für den Inhalt der Zeitung ver- 
antwortlich zeichneten und sich in den Gewinn teilten. Als Haupt- 
nachrichtenquellen dienten Spione, eine große Zahl regulärer Korre- 
spondenten (deren Netz durch den Ausbau des Konsulardienstes be- 
trächtlich erweitert wurde!) und die Kontrolle des staatlichen Post 
Office. In sechs Kapiteln wird die Tätigkeit des Nachrichtenapparates 
vom Regierungsantritt Karls II. bis zur Glorious Revolution geschil- 
dert; zwei Kapitel davon sind seiner Wirksamkeit während des 2. und 
3. Holländischen Krieges vorbehalten. Wertvoll für die allgemeine 
diplomatische Geschichte ist eine vom Vf. entworfene Karte über das 
englische Nachrichtennetz in Europa um 1670. Sie verzeichnet die 
konsularischen Niederlassungen, die Postrouten, Häufigkeit (zweimal 
wöchentlich, wöchentlich, vierzehntägig) und Schnelligkeit der Ver- 
bindung nach London. Ein Brief von Konstantinopel nach London 
benötigte z. B. 46 Tage, von Rom 21, von Wien 17 und von Stockholm 
21 Tage — um nur einige Zahlen aus dieser nützlichen Karte zu nen- 
nen. — Leider ist dem Vf. die für sein Thema wichtige amerikanische 
Arbeit von F. S. Siebert (Freedom of the Press in England. The Rise 
and Decline of Government Controls. 1952) entgangen. 


Marburg (Lahn)' Manfred Schlenke 


In Zs. d. Ver. f. Hamburgische Gesch. 44, 1958, 233—258, erörtert 
H. Kellenbenz ‚Hamburgs Beziehungen z. Schweden u. die Garan- 
tieakte v. 1674‘. Die Gefährdung d. traditionellen Freundschaft d. 
Hansestadt mit Schweden durch die Beteiligung d. Königreichs am 
frz.-holländischen Krieg als Bundesgenosse Frankreichs wird hier auf 
dem weiteren Hintergrunde der Hamburgisch-schwedischen Handels- 
beziehungen u. ihrer Geschichte betrachtet. 


„Ihe Guildhall Miscellany‘‘ 9, Juli 1958, 60 S., enthält fünf ertrag- 
reiche Einzelstudien z. Londoner Wirtschaftsgeschichte d. 17. und 
18. Jahrhunderts. J. A. G. Harley beschreibt eine Londoner Groß- 
brauerei. (‚Samuel Whitbread’s first Enterprise. A survey of the orga- 
nisation and methods ofan 18th century London brewery 1742—1750.‘) 
Von besonderem finanzgeschichtlichem Interesse ist der Beitrag von 
J. R. Kellet ‚Some late 17th-century Schemes for the Improvement 
of the Corporation of London’s Revenues‘“. J. L.Howgego, „Copley 








466 Anzeigen und Nachrichten 





and the Corporation of London‘, behandelt die Geschichte eines Auf- 
trages der City of London an den Schlachtenmaler Copley. F. W. 
Steer, „A Housewife’s Affairs‘‘ beschreibt auf Grund von Vermögens- 
inventaren, Kochrezepten u. ä. Haushaltsführung und Lebensstil einer 
vornehmen Londoner Dame (Thedosia Crowley) zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts. St. Sk. 


Über „Strukturprobleme der ländlichen Selbstverwaltung im 
Finnland des 18. Jahrhunderts‘ handelt ein Vortrag von Aimo Halila, 
Diese konnte sich vor allem im Norden des Landes überraschend früh 
entfalten, wo die geringe Zahl der Beamten den Problemen des wirt- 
schaftlichen Aufschwungs nicht mehr gewachsen war. Die umfang- 
reiche finnische Spezialliteratur ist dankenswerterweise in deutscher 
Sprache zugänglich gemacht (Sitzber.d. Finn. Akademie d. Wiss. 1957, 
373.) P. Scheibert 


W.R.Ward, Georgian Oxford-University Politics in the 
Eighteenth Century. Ox” rd, Clarendon Press 1958, X u. 296 $. 
37 sh. 6 d. — Vf. behandelt d.e politische Rolle der Universität Oxford 
während der neunzig Jahre nach der Glorreichen Revolution, vor allem 
unter den ersten Königen aus dem Haus Hannover, während deren die 
Whigs regierten, aber Oxford eine Hochburg der Tories blieb. Die viel- 
fachen Bemühungen der Krone, dort eine politische Meinungsänderung 
herbeizuführen, waren im großen und ganzen vergeblich, obgleich (aus 
Ursachen, die Vf. leider nicht erklärt) einige Colleges zu den Whigs 
hielten. Die engen Beziehungen zwischen der anglikanischen Hochkir- 
che und der Universität, verbunden mit dem Ausschluß aller Anders- 
gläubigen, sicherten den Einfluß der Opposition. In dem daraus folgen- 
den Tauziehen wurde jede Position — die der Fellows der einzelnen 
Colleges, der Professoren, der Präsidenten von Colleges und Societies, 
der zwei Parlamentsmitglieder, die die Universität wählte, die des 
Rektors und Prorektors — heiß umstritten, sowohl aus politischen und 
religiösen, wie aus persönlichen und Familiengründen. Die Manöver der 
verschiedenen Fraktionen, die Kämpfe um die Futterkrippe, die Rivali- 
täten zwischen Einzelnen, Gruppen und Colleges werden vom Vf. lehr- 
reich und amüsant beschrieben, der damit auch einen wichtigen Beitrag 
zu der vielumstrittenen Frage der Rolle der politischen Parteien im 
England des 18. Jahrhunderts liefert. 


London F,.L. Carsten 


English Historical Documents. Volume X: 1714—1733. 
Edited byD. B. Hornand Mary Ransome. London, Eyre & Spottis- 
woode 1957. XXVII und 972 S. 95 sh. — Wie die vorhergegangenen 
Bände dieser wichtigen Serie, so enthält auch dieser eine Fülle von Ur- 
kunden aus allen Gebieten des englischen Lebens im 18. Jahrhundert. 
Das Material ist in zwölf Hauptteile eingeteilt, denen jeweils eine Ein- 
leitung und Bibliograpbie vorangeht: die Monarchie, das Parlament 
(einschließlich der Wahlen und der politischen Parteien), das Recht und 
seine Anwendung, die öffentlichen Finanzen, die Kirchen, die Wirt- 
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schaft, das soziale Leben, Flotte und Heer, Schottland, Irland, Kolo- 
nien, Außenpolitik und Krieg; dazu kommen viele Tabellen, Karten 
und Diagramme. Da gibt es Berichte über die drei ersten Könige aus 
dem Haus Hannover, über Wahlen und Parlamentsdebatten (u.a. 
von Goethes Freund Carl Philipp Moritz), Schlachtenbeschreibungen 
aus Europa und Amerika, Nachrichten über Ferien an der See und die 
englische Küche, über Methodisten und Katholiken, diplomatische Ver- 
träge, Statistiken über Steuererträge, Staatseinnahmen und -ausgaben, 
Geburten und Todesfälle, und vieles mehr. Nur wenig erfährt man über 
die Schulen und Universitäten: außer einem kurzen, sehr negativen 
Bericht über Magdalen College, Oxford, im Jahre 1752, enthält der 
Band leider nichts über die zwei großen englischen Universitäten wäh- 
rend dieser Zeit. Erstaunlich bleibt trotzdem die Reichhaltigkeit und 
glückliche Auswahl des Materials, das jedem an der englischen Ge- 
schichte Interessierten viel Neues und Lehrreiches bietet. 
F.L. Carsten 


Der Direktor des ‚Institut et Mus&e Voltaire‘ in Genf und maß- 
gebliche Voltaire-Kenner Theodore Besterman, Friedrich II. an 
Voltaire (Der Monat H. 119, August 1958, 3—ı6), veröffentlicht zum 
erstenmal neun bisher unbekannte Briefe Friedrichs des Großen an 
Voltaire aus den Jahren 1740, 1741, 1742 und 1749, die sich in den 
kürzlich vom Institut et Mus&e Voltaire erworbenen und, wie eine 
Überprüfung ergab, sorgfältig angelegten Heften einer Nichte Voltai- 
res, der Madame Denis, fanden. Einige der Forschung seit längerem 
bekannte Lücken im Briefwechsel werden damit ausgefüllt. K.K. 


In „History‘‘ 43, 1958, 190—206, erörtert David D. Bien „The 
Background of the Calas Affair‘‘ und kommt zu dem Ergebnis, daß der 
Justizmord an dem Protestanten Jean Calas durch das Parlament v. 
Toulouse (1762) und andere gleichzeitige Strafmaßnahmen gegen 
Hugenotten nicht nur auf konfessionelles Vorurteil zurückzuführen 
sind. Sie sind auch aus einer gewissen politischen und sozialen Unruhe 
zu erklären, die sich gegen die Protestanten als die traditionellen Stö- 
rer der Staatsordnung kehrt. 


In Stifter- Jahrbuch V, 1957, 72—ıo1, würdigt Josef Hemmerle 
„Anreger und Begründer der Geschichtsforschung in den Sudeten- 
ländern zu Beginn der Aufklärung‘. Dabei wird besonders des wach- 
senden Einflusses der Benediktiner auf Unterrichtswesen und Geistes- 
leben in Böhmen u. Mähren um die Mitte des 18. Jahrhunderts gedacht. 


Walther Kirchner, ‚Samuel Bentham and Siberia‘, The Slavo- 
nic and East European Review, 36, 1958, 471—480. Aus der Korre- 
spondenz eines der frühesten englischen Sibirienreisenden, des Bruders 
d. berühmten Utilitariers Jeremy B., werden aufschlußreiche Angaben 
über den wirtschaftlichen Zustand Sibiriens unter Katharina d. Gr. 
mitgeteilt und erörtert. 
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H.D. Schmidt, ‚The Hessian Mercenaries: the Career of a Poli- 
tical Cliche‘‘, History 43, 1958, 207—212, verfolgt den Wandel des 
hist. pol. Urteils über die Teilnahme deutscher Soldtruppen am ameri- 
kanischen Unabhängigkeitskrieg im Dienste der englischen Krone, 
Von den Zeitgenossen bald aus humanitären und patriotischen (K, F. 
Moser), bald aus politischen Gründen (Friedrich d. Gr.) verurteilt, von 
Hannoveranern (Schlözer) gelegentlich auch verteidigt, wird sie im 
ı9. und 20. Jahrhundert zu einem beliebten Argument antibritischer 
Propaganda, das nach dem 2. Weltkrieg von kommunistischen Geg- 
nern der deutschen Wiederbewaffnung auch gegen Amerika verwandt 
wird. St. Sk. 


NEUERE GESCHICHTE (1789— 1870) 


Zeitschriftenbericht: R. Vierhaus-Münster (r815—ı1870) 


Kurtvon Raumer, Wasbedeutetuns Steinheute? (Schrif- 
ten der Gesellschaft zur Förderung der Westfälischen Wilhelms-Uni- 
versität zu Münster H.ıg.) Münster, Aschendorff 1958. 34 S. 1,50 DM. 
— Der Vf. hat es unternommen, in dieser kleinen Schrift — die einen 
Vortrag wiedergibt, den er am 6. November 1957 in der Akademischen 
Feierstunde der Universität Münster anläßlich des 200. Geburtstages 
des Freiherrn vom Stein gehalten hat — die Stellung Steins zu unserer 
Gegenwart aus dem Gewirr der Schlagwörter herauszuheben. Es ge- 
hört zu den Merkmalen unserer Zeit, daß die Begriffe des politischen 
Lebens aus ihren historischen Verankerungen herausgerissen worden 
sind und nach dem Bedarf des Augenblicks gedeutet und verwendet 
werden. So konnte es geschehen, daß Konservative wie Liberale, 
Nationalsozialisten wie Kommunisten Stein zu einem der Ihren prokla- 
mierten. K. v. Raumer hat in seinem Vortrag sehr überzeugend darge- 
legt, daß Stein gerade aus seinem tiefen Sinn für die geschichtliche 
Wandlung ‚die schöpferische Kraft zum operativen Eingriff‘ gewonnen 
hat. Er war kein Dogmatiker. Seine Liberalität beruhte nicht auf mo- 
dernen demokratischen Anschauungen, sondern in einer im eigentlichen 
Sinne konservativen Haltung. Ihr entsprach es, daß er nie von dem 
Streben nach Macht, sondern von dem Wunsch, gemeinnützig zu 
wirken, geleitet war. Ihm folgte er im höchsten Amtan der Spitze des 
Staates ebenso wie als ‚„widerspenstiger und ungehorsamer‘“ ent- 
lassener Staatsdiener, als Berater des Zaren in der Zeit der Verbannung 
ebenso wie nach 1815 als Privatmann. 


Bad Godesberg Wolfgang Treue 


Marc Raeff, Michael Speransky, Statesman of Imperial 
Russia 1772—1832. The Hague, Martinus Nijhoff 1957. X u. 387 S. 
27,50 fl. — Nachdem der Vf. bereits 1956 eine Studie über Speranskijs 
Wirksamkeit in Sibirien unter dem Titel ‚„Siberia and the Reforms of 
1822‘ veröffentlicht hat, legt er jetzt eine Monographie über diesen 
Staatsmann vor, in dem er mit Recht eine der bedeutendsten und in 
ihren Wirkungen noch immer nicht genügend erforschten Gestalten 
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des russischen 19. Jahrhunderts sieht. Persönlichkeit und Werk werden 
in weiten Zusammenhängen der gesamteuropäischen und russischen 

litischen und Geistesgeschichte gesehen. Darüber hinaus bemüht sich 
der Vf., ein Bild der Verwaltungseinrichtungen des zaristischen Ruß- 
land und der ihnen zugrunde liegenden Prinzipien zu geben, für die 
Speranskij mit seinen Entwürfen zur Ausgestaltung eines „autokra- 
tischen Rechtsstaates‘‘ direkt oder indirekt ein ‚Wegweiser‘ gewesen 
ist, Mit warmer Anteilnahme verfolgt R. auch den persönlichen Werde- 
gang dieses schwer zugänglichen Charakters und verarbeitet eine 
Menge zeitgenössischer und späterer, z. T. schwer zugänglicher Litera- 
tur, so daß sein Buch auch über sein engeres Thema hinaus dem Ost- 
historiker wertvolle Hinweise zu geben vermag. 


Tübingen Irene Neander 


Unter Verwertung von Archivmaterialien untersucht Albert 
Hauser „Die wirtschaftlichen Beziehungen der Schweiz zu Deutsch- 
land in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts‘ (Schweiz. Zs. f. Gesch. 
8, 1958, 355—382). War Deutschland im 18. Jahrhundert in steigen- 
dem Maße Abnehmer schweizerischer Industrieprodukte geworden, so 
wurde der freie Warenaustausch während der napoleonischen Ära viel- 
fach gestört. In der Folgezeit ist das Verhältnis dann durch Zollfragen 
bestimmt gewesen; der deutsche Zollverein führt im Gegenzug in der 
Schweiz zur Stärkung des Gemeinschaftsbewußtseins gegenüber kan- 
tonalen Sonderinteressen und Bedenklichkeiten und auch zu größerer 
wirtschaftlicher Unabhängigkeit. 


Karl Georg Faber, Sulpiz Boisseree in französischer Sicht 
(Rhein. Vjsbll. 23, 1958, 97—106), setzt sich mit P. Moisy, Les Sejours 
en France de Sulpice Boisser&ee (1820—1825) auseinander und nimmt 
B. gegen den Vorwurf in Schutz, leidenschaftlicher Nationalist und 
wilder Deutschtümler gewesen zu sein. 


John Shelton Curtiss, The’ Army of Nicholas I: Its Role and 
Character (AHR LXIII, 1958, 880— 889), zeigt, daß der militärische 
Wert dieser riesenhaften, auf Paradeglanz gedrillten Armee, deren 
Rolle als Instrument der Außenpolitik erheblich und als Unterdrücke- 
rin innerer Unruhen uneingeschränkt war, doch als gering angesehen 
werden muß. Daß dieser Befund Mißverhältnisse in der gesellschaft- 
lichen und staatlichen Ordnung widerspiegelt, ist richtig; in welcher 
Weise, das müßte etwas weniger vereinfachend dargelegt werden. 


Angelo Filipuzzi, Die Restauration in Italien im Lichte der 
neueren Historiographie (MIÖG LXVI, 1958, 81—92), zeigt, wie die 
hartnäckigen romantischen Legenden der beherrschenden nationallibe- 
ralen Geschichtsschreibung über die Zeit von 1815 bis 1870 langsam 
abgebaut wurden, vor allem durch die Heranziehung österreichischer 
Akten, nachdem zunächst französische und englische den Vorzug hat- 
ten. Dabei kam man auch (unabhängig von Srbik) zu einer gerechteren 
Würdigung der Metternichschen wie überhaupt der österreichischen 
Italienpolitik bis hin zu Radetzki. RW, 
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David Cecil, Lord Melbourne. Der Premier der jungen 
Queen. Aus dem Englischen übertragen von Peter Gan. München, 
Beck 1956, 264 S. 18,50 DM. — Dem ersten Teil seiner Biographie, die 
sich mit dem ‚‚ Jungen Melbourne‘‘ beschäftigte, hat Vf. inzwischen 
einen zweiten Band folgen lassen, mit dem er die Lebensbeschreibung 
abschließt. Die Archive von Schloß Windsor und eine Reihe privater 
Sammlungen (Countess Mountbatten, Lady Desborough, Marquess of 
Lansdowne, Earl of Ilchester, Earl Grey und Lord Hatherton) boten 
manches neue Material, doch wird die Kenntnis der politischen Ge- 
schichte der Zeit dadurch nicht wesentlich bereichert. Im Mittelpunkt 
steht das persönliche Schicksal Lord M.s und hier wiederum seine 
Rolle als gesellschaftlicher und politischer Mentor der jungen Königin 
Victoria. Belege für die recht zahlreichen Zitate werden nirgends ge- 
bracht; eine etwas dürftige Tafel von Hauptdaten, in der die Reform- 
Bill unglücklicherweise unter der Jahreszahl 1852 erscheint, beschließt 
den Band. Die Wissenschaft wird aus dieser stark psychologisierenden 
Lebensbeschreibung des weltgewandten Gentleman, der seiner ganzen 
Natur nach mehr dem 18. als dem 19. Jahrhundert angehört, nicht viel 
Nutzen ziehen können; wer Pikanterie sucht, kommt jedoch bei der 
Lektüre ohne weiteres auf seine Kosten. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Edmund Silberner setzt seine im vorigen Heft derselben Zeit- 
schrift begonnene — und hier bereits angezeigte — Veröffentlichung 
„Der junge Moses Heß im Lichte bisher unerschlossener Quellen‘ für 


die Jahre 1835—184o fort (Int. Rev. of Soc. Hist. III, 1958, 239— 268). 


Grundsätzlich sieht er keinen Anlaß, an Heß’ Aussage zu zweifeln, er 


habe die Ideen seiner „Heiligen Geschichte der Menschheit‘ (1837), 
nur von der Bibel und Spinoza beeinflußt, selbständig geformt und erst 
später Hegel, Saint-Simon und Fourier kennengelernt; ebenso gebe es 


keinen Anhalt dafür, daß H. schon Anfang der 1830er Jahre in Paris 


mit deutschen Handwerkern oder gegen Ende des Jahrzehnts mit 


führenden Sozialisten Verbindung aufgenommen habe. Dankenswert 
ist das Referat des Inhalts des heute so seltenen Frühwerks von H,, in 
dem — im Zuge einer Geschichtsmetaphysik — der Sozialismus als 
notwendiges Ergebnis der gesellschaftlichen Entwicklung dargestellt 
wird (Kapitalkonzentration, Verschwinden des Mittelstandes, Ab- 


schaffung des Erbrechts, des Privateigentums, vollständige Güterge 
meinschaft, Überflüssigwerden des Staates). R.V. 


Ursula Heuß-Burckhardt, Gladstone und das Problem 
der Staatskirche. Zürich, Europa Verlag 1957. 116 S. — Eine Unter- 
suchung über Staat und Kirche bei Gladstone ist von vornherein ver- 
lockend, hat doch kein englischer Premier des 19. Jahrhunderts so sehr 


um das rechte Verhältnis beider Mächte gerungen wie Gladstone, Es 


war Macaulay, der durch seine zwar wohlwollende, aber kritische Be- 
sprechung in der Edinburgh Review der Schrift des jungen Gladstone 
„Ihe State in its Relation with the Church‘ (1838) zur literarischen 
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Unsterblichkeit verhalf. Diese Frühschrift zeigt ihren Vf. noch ganz als 
Verfechter einer extrem staatskirchlichen Theorie, während die Auf- 
sehen erregende Unterhausrede über den parlamentarischen Eid (1883) 
ihn als Führer der liberalen Mitte ausweist. Die aus der Schule des 
Züricher Historikers Max Silberschmidt hervorgegangene Dissertation 
bemüht sich, die innere Folgerichtigkeit dieses Wandels vom starren 
Tory der Frühzeit zum gemäßigten Liberalen der Spätzeit darzutun. 
Neben den bekannten gedruckten Quellen konnte die Vf.in den seit 1935 
im Britischen Museum zugänglichen Nachlaß des englischen Staats- 
mannes für ihre Fragestellung auswerten. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Gilman M. Ostrander, The Prohibition Movement in 
California, 1848—1933. University of California Publications in 
History, Volume 57. Berkeley, University of California Press 1957. 
241 S. brosch. 5.— US $ — In diesem Buche werden die Geschicke 
der sog. „ Temperance‘‘ oder ‚Anti-Saloon‘‘-Bewegung in Kalifornien 
von den Anfängen bis zur Aufhebung des, 1920 in Kraft getretenen, 
allgemeinen Alkoholverbots im Jahre 1933 geschildert. Vf. beschreibt 
zunächst den übermäßigen Alkoholgenuß der aus aller Herren Ländern 
zusammengeströmten Goldsucher, wogegen sich die Vorsteher der ver- 
schiedenen Sekten wenden. Sobald sich eine mehr normale Gesellschaft 
zu bilden beginnt, richtet sich der Kampf zwar im allgemeinen gegen 
das Trinken, aber speziell gegen die ‚‚saloons‘‘, also gegen die Kneipen. 
Die echten Amerikaner sind in dieser Zeit keine Herbergsbesucher, und 
der Kampf geht also nebenbei auch gegen die Neueingewanderten. 


Immer mehr werden die Neueinwanderer Städter statt Farmer, und sie 
bilden schließlich den Hauptteil der großstädtischen Bevölkerung, 


während die Altamerikaner mehr ländlich bleiben. Die Assimilierung 
der Ausländer wird in dem städtischen Milieu behindert, weil sie dort 
geschlossene Viertel bewohnen und sich nationsweise in ihren Kneipen 


treffen, Außerdem sind die Neueinwanderer zunehmend Nichtgerma- 


nen („dagoes‘‘) und Katholiken. Damit richtet sich die Spitze der Anti- 


alkoholiker auch gegen die Dagoes und gegen die Katholische Kirche, 
die mit der Überfremdung und der Kneipenwirtschaft in Beziehung ge- 
bracht wird. Der patriotische Charakter der Anti-Alkohol-Bewegung 
wird im ersten Weltkrieg noch dadurch zugespitzt, daß die Deutsch- 


Amerikaner Träger des Brauereiwesens sind, und das Biertrinken als 


eine Begünstigung des barbarischen Feindes und des „Kaisers“ ange- 


prangert wird. Dies alles wird mit Pressezitaten belegt, so daß der er- 
staunte europäische Leser die Gewißheit hat, hier mit handfesten Tat- 
sachen konfrontiert zu werden. Die gesetzliche Einschränkung des 
Alkoholgenusses wird erst 1886 durch einige Urteile des Bundesver- 
fassungsgerichtes ermöglicht. Im politischen Kampfe verflechten die 


obengenannten Gegensätze sich nun mit dem Gegensatz zwischen der 
Republikanischen und der Demokratischen Partei. Der Kampf spielt 


sich zunächst auf Gemeinde-, Distrikts- und „Länder‘ebene ab, bis 
dann am ı. I. 1920 das allgemeine nationale Verbot, die Prohibition, 
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in Kraft tritt. Es zeigt sich aber bald, daß die mit der Durchführung 
betrauten Behörden das Verbot nur als Grundlage der korruptiven 
Bereicherung benutzen. Damit wird dem Leser die noch im 20. Jahr- 
hundert in den USA allgemein verbreitete Korruption vorgeführt. Die 
Aufhebung der Prohibition durch Roosevelt im Jahre 1933 hat des- 
halb auch die Zustimmung vieler Anti-Alkoholiker. Alles zusammenge- 
nommen ein Buch, das die echt amerikanischen und für den Europäer 
etwas verblüffenden Zustände mit Fähigkeit und Offenherzigkeit 
schildert. 


München Jacob van Klaveren 


„Beiträge zur Geschichte der Revolution von 1848 und 1849 in 
Baden“ veröffentlicht Joseph L. Wohleb in Zs. f. Gesch. ORh. 106, 
1958, 136—164. Es handelt sich um das Operations- Journal der II. Di- 
vision des VIII. deutschen Armeekorps mit der Schilderung der Vor- 
gänge bei Kandern und auf der Scheideck am 20. 4. 1848 und um 
Aufzeichnungen des preußischen Sekondeleutnants v. Krosigk, der 
während der Belagerung von Rastatt im Juli 1849 als Parlamentär die 
Stadt betrat — beide aus dem Karlsruher Generallandesarchiv, beide 
von revolutionsfeindlichem Standpunkt geschrieben, aber wertvoll im 
Detail und in der Charakterisierung von Personen. W. fügt kurze 
biographische Skizzen einiger führender Männer der Rastatter Ein- 
geschlossenen bei. 


Joachim Rohlfes, Staat, Nation und evangelische Kirche im 
Zeitalter der deutschen Einigung (1848—ı871) (GiWuU 9, 1958, 
593—616), vermittelt einen guten Eindruck von der Verschiedenheit 
der politischen Positionen in der ev.-luther. Kirche nach der Revolu- 
tion 1848/49. Von einhelliger Bejahung des nationalen Machtstaates 
kann keine Rede sein. Anerkennung des Staates als Obrigkeit und der 
Nation als große Solidarität sind z. T. scharf voneinander getrennt 
worden, und während der liberale Kulturprotestantismus auf die Bahn 
eines säkularisierten ‚nationalen Christentums‘‘ geriet, blieb der Wider- 
stand der „Altgläubigen‘‘ dagegen stärker, als oft gesehen wird. Ihre 
Opposition gründete allerdings nicht nur in der theolog. Ablehnung 
des totalen nationalen Anspruchs, sondern auch — bei aller Kritik im 
einzelnen — in legitimistisch-konservativer Einstellung; damit wurde 
die Versöhnung mit dem nationalen Staat möglich, insofern er monar- 
chischer Autoritätsstaat blieb. 


Daniel Ligou, Les Loges Maconniques de Tarn-et-Garonne de 
1850 & 1887 (Rev.d’Hist. &con. etsoc. XXXVI, 1958, 189— 201), kommt 
zu dem Ergebnis, daß die Logen in dem untersuchten Departement 
zwar unter der autoritären Regierung Napoleons III. sehr gelitten 
haben, in der republikanischen Propaganda gegen das Empire aber 
keine große Rolle spielten und auch nicht an Gambettas Kampagne 
für die „education r&publicaine‘ teilnahmen. 


a © a N ee A oe > 


au neh sun 3 > a. er 3 OS ta 








ührung 
uptiven 
0. Jahr- 
ırt. Die 
ıat des- 
menge- 
uropäer 
rzigkeit 


veren 


1849 in 
th. 106, 
"II. Di- 
er Vor- 
ınd um 
gk, der 
ntär die 
v, beide 
tvoll im 
t kurze 
er Ein- 


rche im 
), 1958, 
denheit 
Revolu- 
tstaates 
und der 
retrennt 
ie Bahn 
- Wider- 
rd. Ihre 
lehnung 
ritik im 
t wurde 
monar- 


onne de 

kommt 
rtement 
gelitten 
ire aber 
mpagne 


Neueste Geschichte (1871I—1945) 473 


Benjamin J. Klebaner untersucht an Hand reichen Materials 
„State and local Immigration Regulation in the United States before 


1882‘ (Int. Rev. of. Soc. Hist. III, 1958, 269—295). Die starke Ein- 
wanderung hatte in den Küstenstaaten zu besonderen Anordnungen, 
u.a. zu einer Kopfsteuer für jeden Immigranten, geführt, gegen die sich 
dann aber wirtschaftliche Interessen erhoben. Als das oberste Bundes- 
gericht solche örtliche Regelungen für verfassungswidrig erklärt, wird 
ein allgemeines Einwanderergesetz nötig, das, als es 1882 erlassen wird, 
sich doch auf lokale Erfahrungen und Institutionen stützen kann. 


Hermann Lübbe, Die politische Theorie des Neukantianismus 
und der Marxismus (Arch. f. Rechts- u. Sozialphil. XLIV, 1958, 
333—350), zeigt, daß nach dem Verfall der Hegelschen Philosophie 
erst der Neukantianismus wieder als Philosophie zugleich Theorie der 
politisch-gesellschaftlichen Wirklichkeit sein will. H. Cohen, der die 
neukantianische Ethik als politische Theorie begründet, kritisiert den 
bestehenden Staat als Machtstaat, das Privateigentum an den Pro- 
duktionsmitteln als Herrschaft über fremde Personen und seine Zeit 
als eine politisch und ideologisch herabgekommene. Die Synthese von 
Neukantianismus und Marxismus, die sich im Zeichen des Revisionis- 
mus angebahnt hat, kommt nicht zu einer breiten Auswirkung im 
Selbstverständnis der deutschen Sozialdemokratie, da sie — sehr im 
Gegensatz zur praktischen Politik der Partei — von der offiziellen 
Parteiideologie (Kautsky) scharf abgelehnt wird. Damit bleibt die 
Sozialdemokratie in ihrer ideologischen Isolierung; der Neukantianis- 
mus aber hat keine andere Chance mehr, als politische Theorie zu Be- 
deutung zu gelangen. RW 


NEUESTE GESCHICHTE (1871— 1945) 


Zeitschriftenbericht: K. Kluxen-Köln 


Auf Grund der englischen Ausgabe der bisher der Öffentlichkeit 
vorenthaltenen Geheimen Akten des AA. zur Hohenzollernkandidatur 
ist es für Erich Eyck, Bismarck, Wilhelm I. und die spanische 
Thronkandidatur, Aus den Akten der Wilhelmstraße (Deutsche 
Rdsch, LXXXIV/1958, 723—734), über jeden Zweifel erhaben, daß 
Bismarck die treibende Kraft dieser Thronkandidatur gewesen ist, die 
ohne ihn nie zustande gekommen wäre. Der Zusammenstoß mit 
Frankreich zu einem willkommenen Zeitpunkt sei Bismarcks eindeuti- 
ges Ziel gewesen. 


Ferdinand Tremel, Die industrielle Entwicklung in Ungarn 
1867—1900 (Vjschr. f. Soz. u. Wirtschgesch. Juni 1958, 242—250) 
erörtert in kritischer Auseinandersetzung mit den jüngst erschienenen 
Untersuchungen von V. Sändor und Lajos Rüszas die wirtschaftliche 
Verselbständigung Ungarns und deutet auf die Verbindung des 
Klassengegensatzes mit dem völkischen Gegensatz hin. RR: 


Historische Zeitschrift 187. Band 31 
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Helga Ritscher, Fontane, Seine politische Gedankenwelt 
(Göttinger Bausteine zur Geschichtswissenschaft, H. 8). Göttingen, 
Musterschmidt 1953. 159 S. 10,— DM. — Fontane gehörte zu den 
Schriftstellern, die sich besonders dazu eigneten, von den verschieden- 
sten politischen Richtungen als sog. ‚Kronzeugen‘‘ angerufen zu wer- 
den, zumal seine wechselnden Stellungnahmen zu zeitgeschichtlichen 
Vorgängen eine Fülle verschiedener und jeweils brauchbarer Argumente 
zur Verfügung stellten. Die Vf. hat sich die schwierige wie dankens- 
werte Aufgabe gesetzt, Fontanes unterschiedliche ‚politische Ansichten 
auf dem Hintergrunde seiner Entwicklung zu sehen‘. Gelungen ist ihr 
die — psychologisch fundierte — Darstellung der Jugend Fontanes. 
So leitet die Vf. aus dem recht „unbürgerlichen‘‘ Verlauf seiner 
ersten 17 Lebensjahre überzeugend jene ständig einflußreichen Erleb- 
niselemente ab, wie die Skepsis, die Resignation und die Passivität dem 
Leben gegenüber, welche Lebensanschauung und Sprache des Dichters 
geprägt haben. Völlig zutreffend wird die Zäsur, die den jungen vom 
alten Fontane bis zu einem bestimmten Grade trennt, in seinem Eng- 
landaufenthalt erkannt. Werden einerseits die nuancenreichen Ent- 
wicklungsstadien von Fontanes politischem Denken erläutert, so wird 
andererseits ein idealisiertes Preußenbild als dauerhafter Bestandteil 
seines Geschichtsbildes nachgewiesen. Die Darstellung des alten Fon- 
tane besticht durch das Zeitkolorit, das aus Briefen und Werken her- 
ausgearbeitet wird. Interessant bleibt die Lektüre der gesellschafts- 
kritischen Bemerkungen des Dichters, deren Quellenhaftigkeit gar 
nicht zu unterschätzen ist, wie neuerdings auch die von Schreinert 
herausgegebenen Briefe Fontanes an Georg Friedlaender erkennen las- 
sen. Ein umfang- und inhaltsreicher Anmerkungsapparat bestätigt die 
überzeugend dargelegten Thesen in H. Ritschers Studie. 


Berlin-Grunewald Walter Bußmann 


Georges Bonnefous, Histoire politique de la Troisi&me 
Republique. Vol. I L’Avant-Guerre 1906—ıg14. Paris, Presses 
Universitaires de France 1956, 434 S. — Der Vf. hatte vor Jahrzehnten 
unter dem Pseudonym Andre Daniel die Reihe der ‚Anne&e politique“ 
(1874—1906), eine Art Jahrbücher der Dritten Republik, herausgege- 
ben. Nach 1945 ist das Unternehmen wieder aufgenommen worden; 
jährlich erscheint ein umfangreicher Band, betreut von einem Mit- 
arbeiterstab jüngerer Historiker, über das voraufgegangene Jahr. Der 
Vf., langjähriger Parlamentarier und öfters Minister, möchte nun in 
vier Bänden, die die Periode 1906—1940 umfassen, die fehlende Er- 
gänzung bringen. Er geht dabei streng chronologisch vor, sowohl in 
der Einteilung nach Legislaturperioden wie in der Darlegung der 
Details. Er konzentriert sich ganz auf das Parlament: Legislativ- 
wahlen, Bildung von Kabinetten, parlamentarische Diskussion, Inter- 
pellationen, Abstimmungen werden in zeitlicher Abfolge dargelegt, 
gedrängt und übersichtlich. Es handelt sich also nicht um ein histori- 
sches Werk, sondern um eine Art Handbuch, das denjenigen, die sich 
mit der Dritten Republik beschäftigen, nützliche Dienste leisten wird. 
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Die Periode 1906—ı914 hat keinen spannungsreichen Mittelpunkt. 
Die Republik ist nun endgültig etabliert, die Auseinandersetzung mit 
der „Reaktion‘‘ beendet. Die extreme Rechte hat an Bedeutung ver- 
loren, die extreme Linke in Form der sozialistischen Partei ist zwar im 
Aufstieg, parlamentarisch aber erst bedingt wirksam. Gemäßigte 
Republikaner und Radikalsozialisten stehen sich gegenüber, aufge- 
splittert in unzählige Gruppen. Je nach der gerade zur Diskussion 
stehenden Frage kommt in der Kabinettsbildung mehr die Rechte oder 
die Linke zum Zuge. Es stehen dabei zur Diskussion: die endgültige 
Regelung der Kirchen- und Schulfragen, Organisations- und Streik- 
recht der Staatsbeamten, soziale Unruhen (Krise im Weinbau, Streiks 
im Bergbau und bei den Eisenbahnen), Sozialversicherung, progressive 
Einkommensteuer, Reform des Wahlrechts und Einführung des Pro- 
porzes (wobei hier die Rechte und die sozialistische Partei zusammen- 
spannen gegen die Radikalsozialisten), schließlich dann die Frage der 
dreijährigen Wehrpflicht. Ausgezeichnete Redner (Clemenceau, 
Barthou, Briand, Poincare, Jaur&s) geben der parlamentarischen Aus- 
einandersetzung eine weite Resonanz, während sich gleichzeitig die 
wirtschaftliche Entwicklung des Landes vollzieht, das Kolonialreich 
ausgebaut, die Außenpolitik gestrafft und die Armee reorganisiert 
wird. 
Heidelberg R.v. Albertini 


Stephan Richards Graubard, British Labour and the 
Russian Revolution 1917—1924. Cambridge (Mass.), Harvard 
University Press 1956. 305 S. (= Harvard Historical Monographs 
XXX) 5,50 $. — Bis in die jüngste Zeit hinein ist die frühe Geschichte 
der Labour Party ein Stiefkind der historischen Forschung geblieben. 
Erst die kürzlich erschienenen Arbeiten von Poirier, F. Bealey und 
H. Pelling haben diesen Abschnitt englischer Parteigeschichte für die 
Forschung erschlossen. Der Mangel an solchen Untersuchungen hängt 
nicht zuletzt damit zusammen, daß die wichtigsten Quellen zur Ge- 
schichte der Labour Party, die Sitzungsberichte des Parteivorstandes 
und die Protokolle der Parlamentsfraktion, nicht allgemein zugäng- 
lich sind. Auch Graubard hat auf eine Einsichtnahme verzichten müs- 
sen. Immerhin standen ihm aber neben gedruckten Quellen (Hansard, 
Labour Party Annual Conference Reports, Annual Reports of the 
T.U.C., Zeitungen und Zeitschriften wie Daily Herald und New 
Statesman) die unveröffentlichten Protokolle und Berichte des 
Advisory Committee on International Questions der Labour Party zur 
Verfügung, eine Quelle, die sich für die Thematik seiner Studie als be- 
sonders ergiebig erwies. Das Ergebnis seiner Untersuchung läßt sich 
wie folgt zusammenfassen: Die russische Revolution wurde von der 
großen Mehrzahl der Parteimitglieder freudig begrüßt, man sprach 
sich gegen eine Intervention und für die Anerkennung der Revolutions- 
tegierung aus. Die Sympathien, die man für das neue Rußland hegte, 
waren kein vorübergehendes, sondern ein konstantes Element der 
Parteipolitik, das seinen Ausdruck nicht zuletzt in wiederholten Be- 
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suchen führender Labourpolitiker in Rußland fand. Trotz dieser grund- 
sätzlich freundschaftlichen Haltung marschierte die Labour Party 
aber weder auf der nationalen noch auf der internationalen Bühne als 
Bundesgenosse der kommunistischen Parteien, ja, die heftigen Aus- 
einandersetzungen mit der kommunistischen Partei im eigenen Lande 
brachte die Labour Party schließlich dazu, ‚to lead the world’s anti- 
Comintern Socialist parties‘ (S. 6). Sokann Graubard am Ende seiner 
Untersuchung die paradox klingende Formulierung prägen: ‚Friend- 
ship for Soviet Russia when she came under attack from without; 
hostility towards Moscow’s creations, national and international — 
these were the principal tenets of the Labour Party credo“‘ (S. 291/92). 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Vladimir Seduro, Dostojewski und die Revolutionstragödie in 
sowjetischer Darstellung (Sowjet-Studien Juli 1958, 94,—108), zeigt 
— ausgehend von Merezkovskij, der angesichts der Revolution von 
1905 schrieb, und Pereverzev, der im Schatten der Oktoberrevolution 
stand —, daß trotz der ‚„klassenmäßigen Umwertung der Werke 
Dostojewskis‘‘ und der feindlichen Einstellung zu dem ‚Reaktionär“ 
nach 1931 (S. S£ukin, A. Zeitlin, N. Brodskij) eine Entscheidung über 
Rechtfertigung (A. Dolinin) oder Ablehnung des Dichters bei den so- 
wjetischenLiteraturkritikern noch nicht gefallen ist und der Streit über 
dessen Verhältnis zur Revolution und zur sozialen Frage unter der 
Oberfläche der 1948— 1955 verbotenen Dostojewski-Forschung weiter- 
geht. 


Helga Grebing, Die Konservativen und die Christlichen seit | 


1918 (Pol. Stud. 1958, 99(7), 482—491) skizziert — unter Verzicht auf 
Quellennachweise, aber aus gediegener Sachkenntnis — vor allem die 
Geschichte des Zentrums in der Weimarer Zeit und dessen Verhalten 
zu Republik und Konservativismus. 


Peter von Oertzen, Die großen Streiks der Ruhrbergarbeiter- 
schaft im Frühjahr 1919 (VjH. f. ZG, Juli 1958, 231—262), gibt einen 
Beitrag zur Diskussion über die revolutionäre Entstehungsphase der 
Weimarer Republik und stellt sich die Frage, ob neben der Alternative 
zwischen Kompromiß mit den bürgerlichen und konservativen Kräften 
und roter Diktatur eine dritte Möglichkeit bestanden habe. Vf. be- 
tont in breiter quellenmäßiger Fundierung die ‚offene Situation‘ von 
1919 und kommt zu dem Ergebnis, daß eine konstruktive Sozialisie- 
rungspolitik und eine sinnvolle Zusammenarbeit mit der wirtschaft- 
lichen Rätebewegung durchaus möglich gewesen und die junge Demo- 
kratie auf diese Weise besser gesichert worden wäre. 


Ernst Meier, ‚zo Millionen Deutsche zuviel‘, Zur politischen 
Schlagwort- und Legendenbildung (Publizistik 1958, 3, 145—156), 
bestreitet, daß Clemenceau diesen berüchtigten Ausdruck gesagt oder 
geschrieben habe. Ein sicherer Beweis seiner Urheberschaft ist bisher 
niemals erbracht worden. 
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J. W. Brügel, Das Schicksal der Strafbestimmungen des Ver- 
sailler Vertrags (VjH. f. ZG, Juli 1958, 263—270), schildert Einzelheiten 
über die Zerwürfnisse zwischen den Alliierten in Frage dieser Straf- 
bestimmungen, wie sie neuerdings vor allem auf Grund des vol. VII 
(The First Conference of London 1920) der First Series, Documents on 
British Foreign Policy 1919—1939 (London 1958), an die Öffentlich- 
keit gelangt sind. 


D.C. Watt, Die bayerischen Bemühungen um Ausweisung Hit- 
lers 1924 (VjH. f. ZG, Juli 1958, 270—280), beleuchtet auf Grund von 
Dokumenten des A.A. in Ergänzung der bisherigen Untersuchungen die 
Beweggründe der bayrischen Staatsregierung, wobei die Rolle des 
bayrischen Justizministers Gürtner weniger bedeutsam und unmittel- 
bar gewesen sein muß, als bisher allgemein angenommen wurde. Die 
bayrische Regierung war zur Ausweisung Hitlers entschlossen und 
scheint erst angesichts der Weigerung Wiens, Hitler zu übernehmen, 
darauf verzichtet zu haben. 


Alexander Jurcenko, Die sowjetische Staats- und Rechtstheorie 
und ihre vierzigjährige Entwicklung (Sowjet-Studien, Juli 1958, 
67—80), belegt im einzelnen, daß die in der SU geltenden Theorien des 
„sozialistischen Rechts‘ keine stabile Rechtsordnung gewährleisten 
konnten, die breiten Volksmassen Schutz und Sicherheit geboten hätte. 
Vielmehr versuchen sie alle, die Stabilisierung eines sozialen Systems 
zu rechtfertigen, das auf einer allumfassenden staatlichen, auf Zwangs- 
methoden gestützten Reglementierung beruht. 


Karl Spalcke, Gespräche in Moskau. Die Reichswehr und die 
Rote Armee im Jahre 1936 (Gegenwart 1958, 315(13), 398—400), 
beschreibt die Abkühlung der Kontakte, hervorgerufen durch die 
wachsende Entfremdung zwischen Deutschland und der Sowjet-Union. 

R.K. 

Aus reicher persönlicher Erfahrung gibt der ehemalige Gesandt- 
schaftsrat an der Deutschen Botschaft in Paris (1926—1933) H. E. 
Lichten (Riesser), Collaboration; Phantom und Wirklich- 
keit (Offenbach a. M., Bollwerk-Verlag Karl Drott 1948, 117 S.) einen 
Beitrag zur Geschichte der ‚„Collaboration‘‘, der keine erschöpfende 
wissenschaftlich fundierte Untersuchung ist, sondern eine ‚„Gedanken- 
und Bilderfolge‘‘ darstellt — vom Jahre 1919, als der Vf. der deutschen 
Friedensdelegation in Versailles zugeteilt war, bis 1943, als er, von der 
SS bedroht, Paris verlassen mußte. Die ‚neue Politik‘ von Mon- 
toire als Phantasie-Produkt der französ. Regierung, insbesondere 
Lavals, der Einfluß der Gerüchtbildung auf die französische Kollabora- 
tion, die verschiedenen Gruppen von Kollaborateuren, die ehrgeizige 
Politik und das fragwürdige Lavieren Lavals in bezug auf Arbeitsein- 
satz und Kriegsgefangenenfrage u. ä. werden in interessanten Einzel- 
heiten vom Standpunkt eines Mannes geschildert, der als interessierter 
Außenstehender auf dem laufenden war und die Atmosphäre mit- 
erlebte, aus der die Kollaboration als Angebot der Vichy-Regierung an 
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die Siegermacht und als Versuch, Frankreich in einem, vom national- 
sozialistischen Deutschland beherrschten Europa wieder ins Spiel zu 
bringen, verständlich wird. Als erster Überblick über die Geschichte 
der Kollaboration und zugleich als zeitgeschichtliche Quelle ist das 
Büchlein verwendbar. Auf Anmerkungen und wissenschaftlichen Appa- 
rat hat der Vf. verzichtet. 

Köln Kurt Kluxen 


Drei grundlegende Dokumente (Nbg. Dok. NO-2585; NG-2325; 
NO-2255) zur nationalsozialistischen Ostraum- und Volkstums- 
politik bringt Helmut Heiber (Einfg.), Der Generalplan Ost (VjH. f. 
ZG, Juli 1958, 281—325), von denen das mittlere, ‚Stellungnahme und 
Gedanken zum Generalplan Ost des Reichsführers SS‘ vom 27. 4. 1942, 
verfaßt vom rassenpolitischen Dezernenten des Ostministeriums, 
Amtsgerichtsrat Dr. Erhard Wetzel, das umfangreichste und bedeut- 
samste ist. Die Einführung bringt Einzelheiten über Entstehung und 
Schicksal des Generalplans Ost und Angaben über den Verfasser 
Wetzel. 


Zur Frage des Faschismus in Südost-Europa untersucht Martin 
Broszat, Die Eiserne Garde und das Dritte Reich (Pol. Stud. 1958, 
628—636), Ideologie und Organisation der Eisernen Garde und ihr 
Verhältnis zum Nationalsozialismus. Die positive Haltung Hitlers zu 
Antonescu und die Bedürfnisse der deutschen Politik veranlaßten den 
Entzug der deutschen Unterstützung, durch den die Niederschlagung 
der Legionäre möglich wurde. 


Stefan Yowev, Die nationalkommunistische Etappe in der Ent- 
wicklung des Marxismus-Leninismus (Sowjet-Studien Juli 1958, 
5—44) untersucht die praktische Anwendung der Idee vom ‚‚eigenen 
Weg zum Sozialismus‘ in Jugoslawien und Polen, erörtert die theore- 
tischen Auseinandersetzungen über das Problem ‚Nationalkommunis- 
mus — verschiedene Wege zum Sozialismus‘‘ und glaubt, daß der 
„eigene Weg‘ in Nationalkommunismus, dieser in Revisionismus ein- 
mündet und das Ende die Liquidation des Marxismus-Leninismus sein 
müsse. 


Julius Smulk$tys, The Marxian Concept of Democracy 
(Lituanus, Juni 1958, 38—40) weist darauf hin, daß die Ostblock- 
staaten sich nicht nur aus Propagandagründen als die vollkommenen 
Demokratien bezeichnen, sondern auch aus einer ideologischen Moti- 
vation heraus, die sich auf Ideen des frühen Marx stützt. 


Max Braubach, Zeitgeschichte. Veröffentlichungen des Jahres 
1956 (Hist. Jb. 1958, 522—575) gibt einen nützlichen Sammelbericht 
mit kritischen Erläuterungen, der Bibliographien, Zeitschriften, Doku- 
mentationen, Tagebücher, Memoiren, Darstellungen und Monogra- 
phien umfaßt, ohne Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben. Die 
deutschen und europäischen Themen sind vorwiegend berücksichtigt. 
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Eine Sondernummer der „Umana‘“ (Rivista di politica e di 
cultura), Le istituzioni di cultura della Trieste moderna (Triest 1958, 
Nos. 1—8, 202 S.) — veröffentlicht unter der Schirmherrschaft der 
Universitd degli Studi Trieste —, behandelt in über 50 Beiträgen 
Geschichte und gegenwärtigen Zustand des Schul-, Studien- und For- 
schungswesens, des Bibliotheks-, Museums- und Archivwesens sowie 
des Theater-, Kultur- und Gesellschaftslebens von Triest. Das ein- 
drucksvolle Panorama soll den national-italienischen und zugleich 
europäischen Charakter dieses nach Osten vorgeschobenen Gebietes 
dartun. 


Die „Agrarpolitische Rundschau“ ist eine neue deutsche 
Vierteljahrszeitschrift, die von der „Internationalen Bauern-Union‘“ 
(International Peasant Union = IPU), auch „Grüne Internationale‘ 
genannt, herausgegeben wird. Das Ziel der alten „Grünen Interna- 
tionale‘‘ war eine internationale Zusammenarbeit der großen populären 
Bauern- und Agrarbewegungen mit dem Hauptsitz in Prag. Sie wurde 
1947 in Washington wiederbegründet als eine Organisation der Exil- 
Mitglieder der Agrar- und Bauernparteien der ost- und südosteuro- 
päischen Länder und mit dem Ziel, die freie Welt über Fühlen und 
Denken der unterdrückten Nationen und insbesondere der Bauern- 
schaft bekanntzumachen und den internationalen Kommunismus zu 
bekämpfen. Die deutsche Vierteljahrsschrift erscheint seit 1958 
(Sept.) bei M. Scholl, Bonn, und wird redigiert von Dr. V. Svoboda, 
Bonn, Moltkestraße 23. Sie will einen Überblick über die Arbeit der 
Internationalen Bauern-Union und ihrer Mitgliedsparteien in Europa 
geben und die europäische öffentliche Meinung über die kommuni- 
stisch kontrollierten Länder und die Lage des Agrarwesen dort infor- 
mieren. Die Zeitschrift hat keinen wissenschaftlichen Charakter, gibt 
aber interessante Kurzinformationen. R.KR 


Ernst Krenner, Rußland und die Welt von morgen. Die 
Lehre einer elfjährigen Gefangenschaft. München, Isar-Verlag 1957, 
121 S. 6,40 DM. — Der Vf. ist bemüht, aus Erlebnissen der Kriegs- 
gefangenschaft und der Beschäftigung mit russischem Schrifttum 
einen „Weg zur Rettung‘‘ zu finden, der die Welt ‚vor dem Abgrund‘ 
bewahren soll. Daß ein Zitat Schillers Goethe zugeschrieben wird, ist 
in diesem Zusammenhang nicht so bedenklich wie die Grundansicht 
des Vf.s, daß das russische Volk ‚‚Freiheit in unserem Sinn überhaupt 
nicht gekannt und die Knute stets gewohnt war‘. Hier wie immer zeigt 
sich die Fragwürdigkeit einer Verabsolutierung der Kulturkritik der 
radikalen russischen Intelligenz des 19. Jahrhunderts, die von deut- 
scher Seite aufgegriffen, zu verhängnisvoll einseitigen Urteilen führen 
kann. 

Kiel G.v. Rauch 


Paul Kecskemeti, Strategic Surrender. The Politics of 
Victory and Defeat. Stanford, Stanford University Press 1958. 
287 S. 5,— $. — Diese bedeutsame, ausgesprochen politisch-,,‚pragma- 








480 Anzeigen und Nachrichten 





tische‘, nicht eigentlich historische Studie behandelt die strategische 
Kapitulation als Problem der politischen Theorie; darüber hinaus will 
sie einen Beitrag zur Frage des grundsätzlichen politisch-militärischen 
Verhaltens der USA in einem Zukunftskriege liefern. Ausgangspunkt 
ist hier die vollkommene Wandlung in der Gestalt des Krieges durch das 
Aufkommen der Atomwaffen. Im Lichte dieser Fragestellungen werden 
die vier großen Kapitulationen des zweiten Weltkrieges (französische 
Juni 1940, italienische September 1943, deutsche Mai 1945, japanische 
August 1945) analysiert und anschließend die Problematik der strate- 
gischen Kapitulation in einem etwaigen Atomkrieg beleuchtet (Atom- 
strategie und begrenzter Krieg). Vf. kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Großmächte in einem solchen Kriege danach trachten dürften, zu 
überleben : entweder durch die Hinwendung zu einer extremen, vordem 
nie gekannten Unmenschlichkeit und Böswilligkeit oder durch die 
drastische Einschränkung ihrer an einen etwaigen Gebrauch der be- 
waffneten Macht geknüpften Hoffnungen auf Gewinn. 


Münster (Westfalen) Werner Hahlweg 


NEKROLOG 


Josef Sturm f 


Josef Sturm starb am 10. Mai 1956, 73jährig, nach langem Leiden 
in seinem stillen Haus am Waldrand von Ottobrunn südöstlich von 
München, dort, wo er als Mensch und Gelehrter daheim war. Daß man 
ihm einen späten Nachruf widmet, hätte ihn erfreut: er besaß viel fei- 
nen Humor und hatte es mit seiner Person nie eilig — wenn er nicht 
überhaupt abgewehrt hätte, denn Bescheidenheit gehörte so sehr zu 
seinem Wesen, daß sie sich auch in den Titeln ausdrückte, die er für 
seine wichtigsten Schriften wählte. „Die Anfänge des Hauses Prey- 
sing‘‘!) und „Die Rodungen in den Forsten um München‘) enthalten 
weit mehr als die frühe Geschichte einer Familie und eines begrenzten 
Raumes. Beide Schriften sind wahre Lehrbücher der genealogischen 
und siedlungsgeschichtlichen Methoden geworden, die heute im weiten 
Bereich der frühmittelalterlichen Forschung selbstverständlich ange- 
wendet werden. 

Josef Sturm erzählte gern, wieviel er Riezler und Fastlinger ver- 
danke, die ihn in die Probleme der bayerischen Frühgeschichte einge- 
führt hatten. Doch die Wünschelrute, die immer dort ausschlug, wo 
die Quellen ihre starken Stellen hatten, besaß er selbst. Die Mit- 
arbeit an den Editionen der Monumenta Boica und Monumenta Ger- 
maniae war ihm lieb. Er war einer jener seltenen Gelehrten, die sich um 
kein Amt bemühen und sich keinem Dienst entziehen. Ein Leben lang 
war er der Archivar des gräflichen Hauses Preysing. Er war nie akade- 
mischer Lehrer, aber als langjähriger Schriftführer der Kommission 


1) Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte Bd. 8, München 1931. 
2) Frankfurt a.M. 1941. 
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für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften ist er in den Nachkriegsjahren manchmalin das Institut 
für bayerische Geschichte an der Universität München gekommen, 
zur Freude der Studierenden und jungen Akademiker, denen er in 
wissenschaftlichen Gesprächen auf die liebenswürdigste Art zu Ein- 
sichten und Erkenntnissen verhalf, die weiterwirken. 

Josef Sturms letzte Arbeiten, zu denen ihn nicht nur seine 
unvergleichlich intime Kenntnis vor allem der Freisinger Traditionen, 
sondern wohl auch eine seinem altbayerischen Wesen innewohnende 
Neigung hinführte, galten dem Problem des Fortlebens des Römischen 
bzw. Romanischen in der bayerischen Frühzeit!). 


München Gertrud Diepolder 


Theodor Ernst Mommsen f 


Am ı8. Juli 1958 starb mit 53 Jahren in Ithaca, New York, wo 
er an der Cornell University wirkte, Theodor Ernst Mommsen, Profes- 
sor der mittelalterlichen Geschichte. Sein plötzlicher, selbst herbei- 
geführter Tod kam als erschütternder Schlag für seine Freunde und 
bedeutet einen um so größeren Verlust für die Geschichtswissenschaft, 
als seine bisher erschienenen Arbeiten über Themen der mittelalter- 
lichen Geistesgeschichte weitere Forschungen und bedeutende Zu- 
sammenfassungen versprachen. Aber es war vielleicht gerade das Ge- 
fühl, den Aufgaben und Erwartungen nicht mehr gewachsen zu sein, 
als körperliches Leiden ihn zu bedrängen begann, das ihn dazu trieb, 
freiwillig aus dem Leben zu gehn. Von dem schmerzlichen Gefühl der 
eigenen Unzulänglichkeit spricht er in einem nachgelassenen Brief an 
einen Freund. Für seine letzten Jahre scheint zu gelten, was Petrarca 
in seinem von Mommsen so mustergültig herausgegebenen Testament 
von sich sagt: Sepe de eo mecum cogitans de quo nemo nimis, pauci 
satis cogitant, de novissimis scilicet ac de morte. Aber das bedeutet 
nicht, daß Mommsen in seiner Arbeit keine Befriedigung gefunden 
oder daß, wie man wohl meinen könnte, der Vergleich mit dem be- 
rühmten Großvater seine Tätigkeit gehemmt habe. Der Großvater 
war im Gegenteil des Enkels Stolz und wenigstens in früheren Jahren 
eher Ansporn und hohes Beispiel als ein Druck auf seinem Wesen. Für 
die ererbte Neigung zur Geschichte suchte er sich früh schon sein eige- 
nes Feld. Mittelalterliche Studien von der Art, wie er sie zu treiben 
begann, nachdem er nach Amerika gekommen war, in dem vielfältigen 
Ineinandergreifen von Politik, Religion, Literatur und Kunst, ent- 
sprachen der Vielseitigkeit und Feinsinnigkeit seines Wesens und seiner 
Neigungen. Mommsen hatte sich 1929 in Berlin mit einer von A. Brack- 
mann betreuten Dissertation über die Außenpolitik der sächsischen 
und salischen Kaiser in seiner Wissenschaft eingeführt. Die folgenden 
Jahre bis zu seiner Auswanderung 1936 arbeitete er als Assistent der 


!) Romanische Personennamen in den Freisinger Traditionen, Zeitschrift für 
bayerische Landesgeschichte Bd. ı8, München 1955. 
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Monumenta Germaniae unter Paul Kehr an den Constitutiones et 
Acta Publica Ludwigs des Baiern. Auf den Reisen in Italien, die er im 
Auftrag Kehrs unternahm, erwarb er sich die Sicherheit und Erfah- 
rung in der kritischen Bearbeitung von Urkunden und die Kenntnis 
der italienischen Bibliotheken und Archive, die seinem 1952 in den 
Schriften der Monumenta veröffentlichten Bande Italienische Analek- 
ten zur Reichsgeschichte des 14. Jahrhunderts bleibende Bedeutung 
sichern. Daß Mommsen die Erscheinung dieses im wesentlichen schon 
1935 abgeschlossenen Buches erleben durfte, war ihm wohl Ersatz da- 
für, daß ihn das Heraufkommen des Nationalsozialismus veranlaßt 
hatte, die Arbeit an den Constitutiones, in der er es sicher zur Meister- 
schaft gebracht hätte, noch in der Lehrzeit aufzugeben. Mommsen ge- 


hörte zwar nicht zu einer der verfolgten Gruppen. Er verließ seine 


Heimat freiwillig: unter geistigem und politischem Zwange konnte er 
nicht leben; seine Freunde und Studiengenossen, die unter Zwang das 
gleiche taten, wollte er nicht im Stiche lassen. Trotz aller Schwierig- 
keiten am Anfang ist er später nach Ende des Weltkrieges schnell die 
akademische Leiter heraufgestiegen. Von 1946 bis 1954 lehrte er in 
Princeton, dann bis zu seinem Ende als Professor in Cornell, Mommsen 
war ein großer Lehrer, die Zahl seiner Schüler wuchs schnell. Nichts lag 


ihm bis zum letzten Tag seines Lebens so am Herzen wie ihre Ausbil- 
dung und ihr Weiterkommen. Eine Reihe von ihnen vertreten schon 
jetzt die mittelalterliche Geschichte an hiesigen Colleges und Graduate 
Schools. Während er daran arbeitete, seiner Wissenschaft einen Nach- 
wuchs zu schaffen, wuchs er selber durch seine Zugehörigkeit zu ver- 
schiedenen Studienseminaren über die Renaissance, über das westliche 
und das byzantinische Mittelalter, und durch den ständigen Aus- 
tausch mit alten und neuen Freunden in ganz neue Gedankengänge 
hinein. So begann er das ihn fesselnde Gebiet der mittelalterlichen Ge- 


schichtsanschauung von zwei Enden her anzugreifen, Augustin und 
Petrarca. Eine 1951 erschienene Studie über den Fortschrittsgedanken 


bei Augustin plante er weiter auszubauen und auf Eusebius und Oro- 


sius auszudehnen. Zur Kenntnis der historisch-politischen Gedanken- 
welt Petrarcas hat Mommsen eine ganze Reihe von Studien beigetra- 
gen, darunter den Aufsatz über Petrarcas Auffassung des ‚Dunklen 
Mittelalters‘, der zu seinen besten gehört. Dem Geiste und Wesen 
Petrarcas fühlte Mommsen sich wohl innerlich verwandt: Die Text- 
ausgabe und englische Übersetzung von Petrarcas Testament mit der 


meisterhaften Analyse in der Einleitung (1957 in der Cornell University 
Press erschienen) sollte seine letzte Arbeit bleiben, 
The City College, New York Helene Wieruszowski 


Ludwig Beutin f 
Ein schmerzlicher Verlust hat die deutsche Geschichtswissen- 
schaft betroffen: nur 55 Jahre alt, ist der Kölner Ordinarius für Wirt- 


schafts- und Sozialgeschichte, Ludwig Beutin, am 15. September 1958 
einem tückischen Leiden erlegen. Die vielen schönen Hoffnungen und 
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Erwartungen, die man noch auf seine große Schaffenskraft und seine 
erfolgreiche pädagogische Tätigkeit setzen konnte, sind damit ver- 
nichtet. Insbesondere verliert die hansische Geschichtsforschung in 
ihm einen einzigartigen Kenner und Kritiker, der den weitgespannten 
Umkreis der Wirtschaftsgeschichte vom Atlantik bis zur Ostsee sou- 
verän überschaute und in meisterhaft abgefaßten Berichten die For- 
schungsergebnisse des Auslandes den Kollegen vom Fach vermittelte, 
Das zeigt namentlich Beutins letzter großer Aufsatz in den „Hansi- 
schen Geschichtsblättern‘‘ Bd. 76 (deren Mitredakteur er war) über 
Venedigs wirtschaftlichen Niedergang, welcher eine großartige Syn- 


these der ganzen, so vielschichtigen Frage darbietet. Sein Lebensweg 
führte ihn schon als Kind nach Bremen, wo er die Oberrealschule 


beendete und zunächst den Ausbildungsgang eines Volksschullehrers 
antrat. Sein wissenschaftliches Interesse an der Geschichte lenkte ihn 


jedoch bald zum Universitätsstudium hinüber, das er hauptsächlich in 
Marburg bei Rudolf Häpke absolvierte, Häpke, selbst Bremer und 
Schüler des Bremers Dietrich Schäfer, nahm sich des begabten Schü- 
lers aus der Heimatstadt mit besonderer Liebe an. Die Dissertation 


(1928): „Hanse und Reich im handelspolitischen Endkampf gegen 
England 1590— 1618‘ betraf in erster Linie Bremen und Hamburg. 
Von dieser Wurzel aus ist Beutins Forschung in gerader Linie weiterge- 


wachsen und umfaßte in organischer Folge die Auslandsbeziehungen 
der Hansestädte nach Westen und Süden in immer ausgedehnterem 
Umkreise. Davon kündet die eindringliche Habilitationsschrift (‚Der 


deutsche Seehandel im Mittelmeergebiet‘‘, 1933), aber auch die zusam- 
men mit H. Entholt publizierte Reihe der Quellen und Forschungen 
zur bremischen Handelsgeschichte, welche Nordeuropa und die Nieder- 
landeeinbezog. Die Fülle der Einzelaufsätze und Besprechungen Beutins 


(namentlich in der VSWG und den HGbll.) kann hier auch nicht an- 
nähernd berücksichtigt werden. Der frühzeitige Tod Häpkes (1930) 
machte die Pläne für eine alsbaldige Habilitation zunichte, denn in Kiel 


und Berlin lehnte man eine Weiterförderung Beutins in der akademi- 


schen Laufbahn ab. Diese Ablehnung, so schmerzlich er sie empfand, 


wurde doch zur Ursache reichen Gewinns: Beutins eminente Begabung 
für den Lehrerberuf trat klar zutage. Er hat an einer Oberschule in 
Bremen fast zwei Jahrzehnte — mit Unterbrechung während des zwei- 
ten Weltkrieges — tätig sein dürfen und sich die Dankbarkeit eines 
ausgedehnten Schülerkreises erworben, der in ihm nicht nur den viel- 


seitigen und geistvollen Lehrer, sondern auch den hilfsbereiten und 


humorvollen Menschen schätzte. Von der Zielstrebigkeit und erstaun- 


lichen Arbeitskraft Beutins zeugt es, daß er daneben wissenschaftlich 
weiterarbeiten und sich 1939/1943 in Hamburg endlich habilitieren 
konnte. Daß er dann jahrelang zugleich Studienrat in Bremen und 
Dozent in Hamburg war, mag dazu beigetragen haben, daß sich seine 
Lebenskraft so früh erschöpfte. Ein mühsamer, dornenvoller Weg führte 


endlich zum Ziel, 1950 zur apl. Professur in Hamburg und 1951 zum 


Ordinariat in Köln. Hier ist Beutin mit seinen neuen Aufgaben zugleich 
weit über den Rahmen eines hansischen Historikers hinausgewachsen 
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und konnte bald als einer der führenden Köpfe in der deutschen Wirt- 
schaftsgeschichte gelten. Eine besonders für den rheinisch-westfälischen 
Industrieraum wichtige Eigenschaft war sein Verständnis für moderne 
Wirtschaft, die er in faszinierenden Einzeldarstellungen, z.B. der 
Tabakindustrie Bremens, der Textilindustrie des Niederrheins und der 
Handelskammer Hagen, unter Beweis gestellt hat. Auch Fragen des 
Zusammenhangs von Praxis und Wirtschaftsgeschichte haben ihn be- 
schäftigt, wodurch er eine Brücke zwischen dem wissenschaftlichen 
Studium und dem modernen Wirtschaftsleben zu schlagen versuchte. 
Der Erfolg blieb nicht aus: es kam zum Ausbau und der Weiterführung 
des rheinisch-westfälischen Wirtschaftsarchivs, das auch zum Zentrum 
für die Firmengeschichte ausgestaltet werden sollte. Zahlreiche Schü- 
ler Beutins standen in Wissenschaft und Wirtschaft als Helfer bereit, 
um dieses wichtige Anliegen zu fördern. Noch auf dem Totenbette 
schenkte uns Beutin die „Einführung in die Wirtschaftsgeschichte‘“, 
die von seiner feinsinnigen Denkweise, seinem pädagogischen Talent 
und seiner unübertrefflichen Sachkenntnis Zeugnis ablegt. Was der 
Verstorbene als Mensch seinen Kollegen und Schülern bedeutete, zeigte 
die echte Teilnahme, welche die Nachricht von seinem Tode überall 
erweckte. Die deutsche Wirtschaftsgeschichte hat in ihm einen geist- 
vollen und vielseitigen Interpreten verloren, der noch in altem Sinne 
die ganze Universitas litterarum als Forscher und Mensch vertrat. 


Hamburg Paul Johansen 


VERMISCHTES 


Preisausschreiben Siena 


Die Kommune Siena setzt einen Preis von 1000000 Lire aus für 
eine wissenschaftliche Monographie über den ‚Krieg von Siena 1552 
bis 1559‘. Termin: 15. Dezember 1959; Adresse, an welche die Arbeit 
in fünf maschinengeschriebenen Exemplaren zu senden ist: Segretario 
del Concorso per una Monografia Storica — Comune di Siena. Sowohl 
Italiener wie Ausländer sind zur Beteiligung eingeladen. K—t. 
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NEUE BÜCHER 


Von Günter Gattermann-Frankfurt a. M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schrift- 
leitung, sondern wurde auch nach bibliographischen Quellen angefertigt!). 


ı. ALLGEMEINES 


a) Bibliographische Hilfsmittel 


AGUILERA, F., and G. P. CARTER [Hrsg.]: Hand- 
book of Latin American Studies. No. 20: 
1954-56. — Washington: Library of Congress 
58. 393 S. 

BIBLIOGRAPHIE annuelle de l’histoire de France 
du cinqui&me si&cle A 1939. Red. par C. Albert. 
Annee 1957. - Pa: Ed. du Centre nat. de la 
recherche scient. 58. 373 S. 


BIBLIOGRAPHIE de la Reforme 1450-1648. Ou- 
vrages parus de 1940-55. ı. Fasc.: Allemagne, 
Pays-Bas. - Lei: Brill 58. 136 S. (Comm. 
internat. d’hist. ecclsiastique compare£e.) 

A CATALOGUE of German Foreign Ministry 
archives, 1867-1920. Microfilmed at Whaddon 
Hall for the Univ. of Michigan, by Howard 
M. Ehrmann. - Ann Arbor: Univ. Library 58. 
73 Bl. 4°. 

COLLART, Yves [Hrsg.]: Le desarmement. Etude 
et bibliographie sur les efforts des Nations 
Unies. Pref. A. Pelt. - ’s-Grav: Nijhoff 58. 
x, 110 $, 


DANIELLS, Lorna M. [Hrsg.]: Studies in enter- 
prise. A selected bibliography of American 
and Canadian company histories and bio- 
graphies of businessmen. - Boston: Baker 
Library, Harvard Univ. 57. 170 S. 


EssEx. A Bibliography. - Lo: Oxford U. P. 58. 
300 S. 4°. (Victoria hist. of the counties of Eng- 
land.) 

GUIDE to the “Hispanic American Historical 
Review,’’ 1946-55. Ed. by Charles Gipson and 
E, BEE. - Durham: Duke U.P. 58. 
178 S. 


HACKER, Jens: Die Entwicklung der Ostfor- 
schung seit 1945. Die bestehenden Institute u. 
ihre Arbeitsweise. - Kiel: Landeskurat. Un- 
teilb. Deutschl. Schleswig-Holst. 58. 26 S. 

HUMPHREYS, R. A.: Latin American history. 
A guide to the literature in English. - Lo: 
Oxford U. P. 58. 208 S. (Royal Inst. of Inter- 
nat. affairs.) 


LITERATUR-VERZEICHNIS der politischen Wis- 
senschaften. Hrsg. von d. Hochschule f. polit. 
Wiss. München. Bearb. von Herm. Berber. 
Ausg. 7, 1958. - Mch: Isar-Verl. 58. 281 S. 

RENAUDET, Augustin: Humanisme et renais- 
sance. Dante, Petrarque, Standonck, Erasme, 
Lefevre d’Etaples, Marguerite de Navarre, 
Rabelais, Guichardin, Giordano Bruno. Re- 
cueil d’articles publ. dans des revues ou dans 
des vol. de M&langes. - Genf: Droz 58. 280 S. 
4°. (Travaux d’humanisme et de Renaissance. 


30.) 

ROUSSIER, Michel: Oü trouver le texte des trai- 
tes europ@ens. Bibliographie. - Genf: Dotation 
Carnegie 58. 55 S. 

SANTIFALLER, Leo [Hrsg.]: Neuere Editionen 
mittelalterlicher Königs- u. Papsturkunden. 
Eine Übersicht. - Gr: Böhlau 58. 70 S. (Mit- 
teilungend. Wiener Diplomata-Abt.d. MGh. 6.) 

SVENSK historisk bibliografi. Utg. av Svenska 
historiska föreningen genom Percy Elfstrand. 
Arg. 77 (1956). - Sto: Wahlström & Widstrand 
58. 90 S. 

THOMSEN, Peter: Die Palästina-Literatur. Inter- 
nat. Bibliographie in systemat. Ordnung. 
Bd. A: Die Literatur d. Jahre 1878-94. Lfg. 2: 
Hrsg. von O. Eißfeldt u. L. Rust. - Be: Aka- 
demie-Verl. 58. S. 273-544. 


b) Hilfswissenschaften und Nachbar- 
gebiete 


ARENS, Fritz Viktor [Hrsg.]: Die Inschriften der 
Stadt Wimpfen am Neckar. - Sg: Drucken- 
müller 58. viij, 120 S. 33 Abb. 4°. (Die dt. 
Inschriften. 4 = Münchener Reihe. 2.) 

BOYD, Andrew [Hrsg.]: Atlas of world affairs. - 
NY: Praeger 58. 160 S. 72 Kart. 4°. 

CIPOLLA, Carlo M.: Le aventure della lira. Da 
Carlo Magno ad oggi. - Mai: Ed. di Commu- 
nitä 58. 133 S. 

CORPUS d. altdeutschen Originalurkunden bis z. 
Jahre 1300.Hrsg. von H.de Boor u.D.Haacke. 
Lfg. 35 = Bd. 4, S. 81-144 Urkunden, $. 545 
bis 560 Regesten. - Lahr: Schauenburg 58.4°. 

ECONOMY and history. Publ. by the Institute of 
economic history and the Economic history 
association. Vol. ı. - Lund: Ekon.-hist. inst. 
58. 169 S. [Neue Zschr.)] 


!) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = Barcelona, 


Bas = Basel, Be = Berlin, Berk = Berkeley, Bo = Bonn, Bol = Bologna, Brü = Brüssel, Ca = 
Cambridge, England, Ca, Mass = Cambridge USA, Chi = Chicago, Da = Darmstadt, Dr = Dresden, 
Düss = Düsseldorf, Ed = Edinburgh, El = Erlangen, Fbg = Freiburg i. Br., Ffm = Frankfurt a.M., 
FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Graz, Gro = Groningen, Harm = Harmonds- 
worth, Hbg = Hamburg, Hei = Heidelberg, Hl = Halle/Saale, Hn = Hannover, Inn = Inns- 
bruck, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Kall = Kallmünz/Opf., Ki = Kiel, Kig = Klagenfurt, Kö = 
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burg a.d.Lahn, Md = Madrid, Meis = Meisenheim/Glan, Mch = München, Ms = Münster i.W., 
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GAMBER, Klaus: Sakramentartypen. Versuch e. 
Gruppierung d. Hss. u. Fragmente bis zur 
Jahrtausendwende. Unter Mitarb. von A. 
Dold u. B. Bischoff. - Beuron: Kunstverl. 58. 
xxv, 180 S. (Texte u. Arbeiten. Abt. z, 


H. 49/50.) 6 
HISTORISCHER ATLAS der Schweiz. Hrsg. von 


Hektor Ammann u. Karl Schib. 2. verb. Aufl. 
- Aarau: Sauerländer 58. 36 S. Text, 67 Kart. 
o 


4°. 

HISTORY of technology. Vol. 5: The late ıgth 
century, 1850-1900. Ed. by Charles Singer 
and others. - Lo: Oxford U.P. 58. 940 S. 
44 Taf. 4°. 

KLoos, Rudolf M. [Hrsg.]: Die Inschriften der 
Stadt und des Landkreises München. - Sg: 
Druckenmüller 58. xxvi, 370 S. 105 Abb. 
2 Kart. 4°. (Die dt. Inschriften. 5s = Münche- 
ner Reihe. 1.) 

REPERTORIO delle fonti storiche del medioevo. 
Norme per la compilazione del repertorio. - 
Rom: Bardi 58. 67 S. 

SAITTA, Armando: Produzione e traffici nella 
storia della civiltä. Storia medioevale e mo- 
derna per gli Ist. tecnici. Vol. ı.2. - Fl: San- 
soni 58. 318, 188 S. 

WEBER, Max: Abriß der universalen Sozial- u. 
Wirtschaftsgeschichte. Aus d. Nachl. hrsg. 
von S. Hellmann u. M. Palyi. 3. erg. Aufl. von 
J. F. Winckelmann. - Be: Duncker & Hum- 
blot 58. xxiij, 335 S. 


c) Geschichtsschreibung, -philosophie 
und Methodenlehre 


ARENDT, Hannah: The human condition. - Chi: 
Chicago U. P. 58. 332 S. (Charles R. Walgreen 
foundation lectures.) 

ATABINEN, Rechid Saffet: Revisions historiques. 
- Istanbul: Hachette 58. 186 S. 

BARTH, Hans [Hrsg.]: Der konservative Ge- 
danke. In ausgew. Texten dargest. - Sg: Koeh- 
ler 58. 341 S. 

BECKER, Carl L.: Detachment and the writing 
of history: Essays and letters. Ed. by P.L. 
Snyder. - Ithaca N.Y.: Cornell U.P. 58. 
224 S. 

GOOCH, George P.: Undersix reigns. - Lo: Long- 
mans 58. 344 S. 

KAEHLER, Siegfried A.: Max Lehmann u. die 
„Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften zu Göt- 
tingen‘“. In: Minima academica. - Gö: Van- 
denhoeck & Ruprecht 58. 44 S. 4°. (Nachr. 
Akad. Wiss. Göttingen, phil.-hist. Kl. 1958, 1.) 

KRÜGER, Gerhard: Freiheit und Weltverwal- 
tung. Aufsätze z. Philosophie d. Geschichte 
(1933-53). - Fbg: Alber 58. 256 S. 

MANTOUX, Dominique: Histoire sans histoire. - 
Pa: Nouv. ed. Debresse 58. 120 S. 

MÖSER, Justus: Sämtliche Werke. Hist.-krit. 
Ausg. Bd.9 = Abt. 2: Patriotische Phanta- 
sien u. Zugehöriges. Bearb. von Ludwig Schir- 
meyer. - Oldenburg: Stalling 58. 380 S. 

MURRAY, A. Victor: The state and the church 
in a free society. - Ca: Cambridge U.P. 58. 
212 S. (The Hibbert Lectures, 1957). 

PICHT, Georg: Die Erfahrung der Geschichte. - 
Ffm: Klostermann 58. 54 S. (Wissenschaft u. 
Gegenwart. 19.) 


REDLICH, Oswald: Akademie-Festreden des 
Präsidenten Oswald Redlich, 1917-37. Mitd, 
Festvortrag von Leo Santifaller. Festgabe d, 
Österr. Akad. Wiss. z. 100. Geburtstag von 
O.R. - Gr: Böhlau 58. 57 S. 

ROCKWOOD, Raymond O. [Hrsg.]: Carl Becker's 
“Heavenly City’ revisited, studies from a 
symposium Oct. 13, 1956. - Ithaca N, Y.: 
Cornell U. P. 58. xxx, 227 S. 

SAITTA, Armando: Avviamento allo studio della 
storia. Dall’antichitä all’etä moderna. - Fi: 
La Nuova Italia 58. 331 S. 

SCHMITT, Paul: Religion, Idee u. Staat. Aus d, 
Nachlaß hrsg. von H. von Roques-von Beit. - 
Be: Francke 58. 600 S. 

STADLER, Peter: Geschichtschreibung und histo- 
risches Denken in Frankreich, 1789-1871. - 
Zr: Verl. Berichthaus 58. 352 S. 

STRATMANN, Franziskus: Die Heiligen in der 
Versuchung der Macht. - Ffm: Knecht 58. 
504 S. (Die Heiligen u. d. Staat. 5.) 

WASBERG, Gunnar Christie: Om forholdet mel- 
lom erkjennelsesform og verdiomskuelse i 
historiefilosofien. With Engl. summary. - 
Oslo: Forl. Land og Kirke 58. 113 $. 

WELZEL, Hans: Die Naturrechtslehre Samuel 
Pufendorfs. - Be: de Gruyter 58. 114 $. 


d) Festschriften und gesammelte 


Abhandlungen 


Abbe H. BREUIL. Sa vie, son oeuvre, bibliogra- 
phie de ses travaux. Hommage pour son 
80. anniversaire. Ed. R. Lantier. - Lei: Brill 
58. 109 S$. 

BURCKHARDT, Carl J.: Bildnisse. - Ffm: S. Fi- 
scher 58. 328 S. 

FESTSCHRIFT Artur Steinwenter. Zum 70. Ge- 
burtstag. Hrsg. von Hermann Baltl. - Gr: 
Böhlau 58. 165 S. (Grazer rechts- u. staatswiss. 
Studien. 3.) 

MELANGES d’histoire, offertes ä L&on van der 
Essen äl’occasion de sa trente-cinqui®me annee 
de professorat. Vol. 1.2. - Pa:Ed.universitaires 
58. 1072 S. 74 Taf. 

MINOICA. Festschrift zum 80. Geburtstag von 
Johannes Sundwall. Hrsg. von Ernst Gnu- 
mach. - Be: Akademie-Verl. 58. 465 S. 23 Taf. 
(Schriften d. Sektion f. Altertumswiss. 12.) 

SACRUM POLONIAE MILLENIUM. Rozprawy.Skice 
Materialy historyczne. T.4. - Rom: Univ. 
Pontific. Gregor. 58. 592 S. 4°. { 

STRENNA storica bolognese, Anno settimo. Dedi- 
cato a Guido Zucchini. - Bol: Tip. L. Parma 
58. 386 S. 

STUDI in onore di Aristide Calderini e Roberto 
Paribeni. Vol. ı: Studi di storia e antichita 
greche e romane. Vol. 2: Studi di papirologia 
e antichitä orientali. Vol. 3: Studi di archeo- 
logia e di storia dell’arte antica. Ed. Edoardo 
Arslan. - Mai: Ceschina 56-58. xcj, 483; 571; 


891 S. 
2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


DUBNOVv, Semen M.: Nationalism and history. 
Essays on old and new Judaism. Ed. by Kop- 
pel S. Pinson. - Philadelphia: Jewish Publ. 
Soc. of America 58. 385 S. ö 

HISTOIREUNIVERSELLE des missions catholiques. 
T. 2: Les missions modernes, 17-18 sidcles. 
T. 3: L’expansion des missions dans le monde 
entier, 19-20siecles. - Pa: Gründ 58. 400, 400 5, 


un 





— 


eden des 
37. Mitd, 
»stgabe d. 
tstag von 


1 Becker's 
s from a 
a N, Y.: 


udio della 
na. - Fi: 


at. Ausd. 
'on Beit. - 


und histo- 
39-1871. - 


en in der 
necht 58. 


oldet mel- 
askuelse i 


mmary. - 
S. 


e Samuel 
[4 5. 


nelte 


bibliogra- 
pour son 
Lei: Brill 


im: S. Fi- 


m 70. Gre- 
Itl. - Gr: 
staatswiss. 


n van der 
me annde 
versitaires 


tstag von 
rnst Gru- 
S. 23 Taf. 
's. 12.) 

‚wy.Skice 
m: Univ. 


imo. Dedi- 
L. Parma 


e Roberto 
antichita 
apirologia 
di archeo- 
. Edoardo 
483; 571; 


ICHTE 
d history. 


. by Kop- 
vish Publ. 


‚tholiques. 
18 siöcles. 
; le monde 
400, 4005, 


Neue Bücher 


487 


nme 


SEDILLOT, Rene: Histoire des colonisations. - 
Pa: Fayard 58. 653 S. (Les grandes diudes 


hist. 

SO Benaid: Colonial Elites. Rome, Spain, 
the Americas. - Lo: Oxford U.P. 58. 76 S. 
(The Whidden lectures 1958.) 

La VIE INTERNATIONALE. Divisions et unite du 
monde actuel. - Pa: Larousse 58. 390 S. 
24 Taf. 2 Kart. 4%. (Encyclopedie frangaise. 11.) 


a) Europäische Länder 


BERNARD, Leon and Theodor B. HODGES [Hrsg.]: 
Readings in European history. - NY: Macmil- 
lan 58. xx, 514 S. 

COLLECTANEA HIBERNICA: sources for Irish 
history. Nr. ı. Ed. by Benignus Millet. - 
Dublin: Clonmore & Reynolds 58. [Publ. 
irregularly.) 

DERRY, T. K.: A short history of Norway. - Lo: 
Allen & Unwin 58. 275 S. 

HEER, Friedrich : Land im Strom der Zeit. Öster- 
reich gestern, heute, morgen. - Wi: Herold 58. 
388 S. 

HiSTORIA POLSKI. T. ı: do roku 1764. Cze$6 ı: 
do polowy ı5 w. Pod. red.H. Lowmiariskiego. 
Czes& 2: do poowy 15 w. - Warschau: Inst. 
hist. Pol. Akad. Nauk. 57. 759, 996 S. 

JALLUT, Maurice: Histoire constitutionelle de la 
France. T. 2. - Pa: Ed. du Scorpion 58. 303 S. 

LIVERMORE, Harold: A history of Spain. - Lo: 
Allen & Unwin 58. 474 S. 9 Kart. 

MAYER, Franz Martin, u. Raimund KAINDL: 
Geschichte und Kulturleben Österreichs. 
Bd. ı: Von den ältesten Zeiten bis 1493. 5. 
verb. Aufl. von Hans Pirchegger. - Wi: Brau- 
müller 58. 330 S. 9 Kart. 

PROBSZT, Günther von: Das deutsche Element 
im Personal d. niederungarischen Bergstädte. 
- Mch: Oldenbourg 58. 176 S. (Buchreihe d. 
Südostdt. Histor. Komm. 1.) 

STAGG, F. N.: South Norway. - Lo: Allen & 
Unwin 58. 230 S. 

WREN, Melvin C.: The course of Russian history. 
- NY: Macmillan 58. 725 S. 


b) Afrika, Asien und Ozeanien 


BUTTINGER, Joseph: The smaller dragon. Poli- 
En of Vietnam. - NY: Praeger 58. 
5306 >. 

CRAMER, Maria: Das christliche koptische Ägyp- 
ten einst und heute. Eine Orientierung. - 
Wbd: Harrassowitz 58. 150 S. 68 Taf. 133 Abb. 
3 Kart. 

ENDACOTT, G. B.: A history of Hong Kong. - 
Lo: Oxford U. P. 58. 336 S. ı2 Taf. 3 Kart. 

GEIGER, Wilhelm: Culture of Ceylon in medie- 
val times. Ed. by H. Bechert. - Wbd: Harras- 
sowitz 58. 300 S. 5 Taf. 

IE, Nobutka: Japanese politics: an introduc- 
never, - Lo: Eyre & Spottiswoode 58. 
300 S. 

INGHAM, Kenneth: The making of Modern 
Uganda. - Lo: Allen & Unwin 58. 288 S. 

LONGRIGG, Stephen, and Frank STOKES: Iraq. - 
NY: Praeger 59. 224 S. 

PANIKKAR, Kavalam M.: L’Inde e l’Occident. 
4 conferences. - ’s-Grav: Mouton 58. 57 S. 
(Le monde d’outre mer. 3. ser. 1.) 

PEFFER, Nathaniel: The Far East. - Ann Arbor: 
Michigan U. P. 58. 508 S. 6 Kart. (History of 
the modern world, by Nevins and Ehrmann. 3.) 


RACKOW, Ernst: Beiträge zur Kenntnis der 
materiellen Kultur Nordwest-Marokkos. 
Wohnraum, Hausrat, Kostüm. - Wbd: Har- 
rassowitz 58. 54 S. 73 Taf. 4°. 

ROBINSON, K. R.: Khami Ruins: a report on 
excavations in Southern Rhodesia. - Ca: 
Cambridge U.P. 58. 200 S. 28 Taf. 50 Abb. 
(National and hist. monuments Comm. of 
Southern Rhodesia.) 

SANSOM, George: A history of Japan to 1854. 
Vol. 1: to 1334. - Stanford: U.P. 58. 520 S. 

SCHWARZ-SCHILLING, Christian: Der Friede von 
Shan-yüan (1005 n.Chr.). - Wbd: Harrassowitz 
58. 180 S. 5. Kart. (Asiatische Forsch. 1.) 

SHEPPERSON, Georg, and Thomas PRICE: Inde- 
pendent African. - Ed: Edinburgh U.P. 58. 
564 S. 

SMITH, Vincent A.: The Oxford history of India. 
3. ed. rev. by P. Spear. - Lo: Oxford U. P. 58. 
920 S. 40 Taf. 

SZCZEPANIK, Edward: The economic growth of 
Hong Kong. - Lo: Oxford U.P. 58. 200 S. 
ı Kart. (Royal Inst. of Internat. Affairs.) 

YALE, William: The Near East. - Ann Arbor: 
Michigan U. P. 58. 492 S. 16 Kart. (History of 
the modern world, by Nevins and Ehrmann.2.) 


c) Amerika 


COMMAGER, Henry Steele [Hrsg.]: The official 
atlas of the civil war. - NY: Th. Yoseloff 
58. 175 Kart. 29 S. 

CUMMING, William B.: The Southeast in early 
maps. - Prin: Princeton U.P. 58. 275 S. 
67 Taf. 

JOHNSON, J. J.: Political change in Latin Ame- 
rica. - Stanford: U.P. 58. 230 S. (Stanford 
studies in hist. 14.) 

KAWERAU, Peter: Amerika und die orientali- 
schen Kirchen. Ursprung u. Anfang d. ameri- 
kan. Mission unter d. Nationalkirchen West- 
asiens. - Be: de Gruyter 58. 750 S. 17 Taf. 
5 Kart. (Arbeiten z. Kirchengesch. 31.) 

KENNEDY, J. J.: Catholicism, nationalism, and 
democracy in Argentina. - Notre Dame, Ind.: 
U.P. 58. 231 S. (Internat. studies of the 
Commiit. on Internat. Relations.) 

LAMONTAGNE, Leopold: Royal fort Frontenac. 
Texts select. and transl. by R. A. Preston. - 
Toronto: The Champlain Soc. 58. 503 S. 
(Ontario-Series. 2.) 

OWSLEY, Frank L.: King cotton diplomacy: 
foreign relations of the Confederate States of 
America. Ed. by H. C. Owsley. - Chi: Chicago 
U. P. 58. 630 S. 

RıPppY, J. Fred: Latin America. - Ann Arbor: 
Michigan U.P. 58. 614 S. 14 Kart. (History 
of the modern world,by Nevins and Ehrmann. 
4) 


3. VORGESCHICHTE UND 
ALTERTUM 


BENGTSON, Hermann: Einführung in die Alte 
Geschichte. 3. erw. Aufl. - Mch: Beck 58. 
210 S. 

CAsSON, Lionel: Ancient mariners. - NY: Mac- 
millan 58. 288 S. 

DE MARTINO, Ernesto: Morte e pianto rituale 
nelmondo antico. Dal lamento pagano al pian- 
to di Maria. - Tr: Einaudi 58. 438 S. 66 Taf. 
(Bibl. di studi etnologici e religiosi. 31.) 
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DE SANCTIS, Gaetano: Ricerche sulla storio- 
grafia siceliota. - Pal: Flaccovio 58. ı19 S. 
LAUFFER, Siegfried: Abriß der antiken Ge- 
schichte. Unter Mitarb. von K. G. Fellerer u. 
Fr. Klemm. - Mch: Oldenbourg 58. 180 S. 
(Oldenbourgs Abriß der Weltgeschichte. ıC.) 

MORITZ, L. A.: Grain-mills and flour in classical 
antiquity. - Lo: Oxford U.P. 58. 2585. 
16 Taf. 


a) Vorgeschichte 


ALT-THÜRINGEN. Jahresschrift d. Museums f. 
Ur- u. Frühgesch. Thüringens. Bd. 3: 1957/58. 
Hrsg. von G. Behm-Blancke, - Wei: Böhlau 
58. 200 S. 29 Taf. 55 Tab. in Mappe. 

COBLENZ, Werner: Grabfunde der Lausitzer 
Kultur aus Sachsen. Im Auftr. d. Sektion f. 
Vor- u. Frühgeschichte. - Be: Dt. Verl. d. 
Wiss. 58. Bl. D61-D7o. 4°. (Inventaria 
archaeologica. 7.) 

COBLENZ, Werner: Grabfunde der Schnurkera- 
mik und Kugelamphoren aus Sachsen. Im 
Auftr. d. Sektion f. Vor- u. Frühgeschichte. - 
Be: Dt. Verl d. Wiss, 58. Bl. D 5ı-D 60. 4°. 
(Inventaria archaeologica. 6.) 

DE PAOR, Maire and Liam: Early christian Ire- 
land. - Lo: Thames & Hudson 58. 264 S. 
76 Taf. (Ancient peoples and places series.) 

EPPEL, Franz: Fund und Deutung. Eine euro- 
päische Urgeschichte. - Wi: Schroll 58. 248 S. 
303 Abb. 4°. 

GRABIS, T.: Sprache, Kultur und Religion der 
bronzezeitlichen Europäer (3000-1000 v.Chr.). 
Sprachgeschichtl. Studie über die Entstehung 
d. europ. Sprachen, Kultur u. Religion, ferner 
über d. Herkunft d. europ. Völkerschaften. - 
Augsburg: Walch 58. 119 S. 

HIBBEN, Frank C.: Prehistoric man in Europe. 
- Norman: Oklahoma U. P. 58. 336 S. 

KIMMIG, Wolfgang [Hrsg.]: Vorzeit an Rhein u. 
Donau. Südwestdtl., Nordschweiz, Ostfrank- 
reich. - Kz: Thorbecke 58. 132 S. 142 Aufn. 
Kart. 4°. 

KossAcK, Georg: Südbayern während der Hall- 
stattzeit. Text u. Tafelbd. - Be: de Gruyter 
59. 320$. Text, 156 Taf. 48 Abb. 4°. (Rö- 
misch-german. Forsch. 24.) 

LEHMANN, Friedrich: Aus der Frühgeschichte d. 
Oberlausitz. - Be: Volk u. Wissen 58. 64 S. 
RITCHIE, William A.: An introduction to Hud- 
son valley prehistory. - Albany NY: N.Y. 

State Museum 58. ıı2 S. 3 Faltbl. 

STONE, J. F. S.: Wessex before the Celts. - Lo: 
Thames & Hudson 58. 250 S. 72 Taf. 5 Kart. 
(Ancient peoples and places series.) 

SUMMERS, Roger: Inyanga: Prehistoric settle- 
mentsin Southern Rhodesia. - Ca: Cambridge 
U. P. 58. 374 S. 22 Taf. 85 Abb. 


b) Alter Orient 


BAUMGARTEL, Elise H.: The cultures of pre- 
historic Egypt. P. 2. - Lo: Oxford U.P. 58. 
96 S. 13 Taf. 4°. ( Publ. Griffith Inst.) 

GLUECK, Nelson: Rivers in the desert: a history 
of the Negev. - NY: Farrar 58. 320 S. Kart. 

HACKMAN, George G. [Hrsg.]: Sumerian and 
Akkadian administrative texts. Introd. by 
F. J. Stephens. - NH: Yale U. P. 58. 375 S. 
(Babylonian inscriptions in the collection of 
J. B. Nies, Yale Univ, 8.) 


HELCK, Wolfgang: Zur Verwaltung des mitt- 
leren und neuen Reiches. - Lei: Brill 58, 
550 S. 2 Taf. ( Probleme d. Ägyptologie. 3.) 

JAMES, E. O.: Myth and ritual in the ancient 
Near East. - Lo: Thames & Hudson 58, 352 $, 

JONCKHEERE, Frans: Les medecins de !’Egypte 
pharaonique. Essai de prosopographie. - Brü: 
Ed. de la fondation €egyptol. 58. 172 S. 

KEES, Hermann: Das alte Ägypten. Kl. Landes- 
kunde. 2. erw. Aufl. - Be: Akademie-Verl, 58, 
199 S. 56 Abb. 17 Taf. 

OTTEN, Heinrich: Hethitische Totenrituale, - 
Be: Akademie-Verl. 58. 156 S. 4°. (Veröffentl, 
Inst. f. Orientforsch. 37.) 

WHEELER, Mortimer: Ancient India and Paki- 
stan. - Lo: Thames & Hudson 59. 2548. 
74 Taf. 5 Kart. (Ancient peoples and places 
series.) 

WHITLEY, Charles Francis: The Exilic age. - 
NY: Westminster Pr. 58. 160 S. 


c) Griechische Geschichte 


BERICHTIGUNGSLISTE der griechischen Papyrus- 
urkunden aus Ägypten. Hrsg. von M. David, 
B.A. van Groningen, E. Kiessling. Bd. 3: 
P. Aberd. - Wilcken, Griech. Ostr. 2, 1624. - 
Lei: Brill 58. 312 S. 

BLAss, Heinrich: Gott und die Gesetze. Ein Bei- 
trag zur Frage d. Naturrechts bei Heraklit 
(Fragment ı14). - Bo: Bouvier 58. 69 $, 
(Schriften z. Rechtslehre u. Politik. 12.) 

BLEGEN, Carl William [Hrsg.j: Troy: excava- 
tions conducted by the University of Cincin- 
nati, 1932-38. Vol. 4: Settlements VIIa, VIIb 
and VIII. Part 1: TextbyC. W. Blegen, C. G. 
Boulter, J. L. Caskey, M. Rowson. P. 2: 
Plates. - Prin: Princeton U. P. 58. xxvj, 
328; xxxj, 199 S. 

CHADWICK, John: The decipherment of Linear 
B. - Ca: Cambridge U. P. 58. 160 S. 2 Tat, 
16 Abb. 

DUGGAN, Alfred: He died old: Mithradates 
Eupator, King of Pontus. - Lo: Faber 58. 
208 S. 2 Kart. 

FULLER, John F.Ch.: The generalship of Alex- 
ander the Great. - Lo: Eyre & Spottiswoode 
58. 319 S. 

KERENYI, Karl: Die Heroen der Griechen. - Zr: 
Rhein-Verl. 58. 460 S. 88 Taf. 2 Kart. 

MEINHARD, Ekkehard: Perikles bei Plutarch. - 
Ffm: Diss. phil. 58. 93 S. 

MILTNER, Franz: Ephesos. Stadt d. Artemis 
u.d. Johannes. - Wi: Deuticke 58. 1468. 
116 Taf. 2 Kart. 4°, 

WHITMAN, Cedric H.: Homer and the heroic 
tradition. - Ca, Mass: Harvard U.P. 58. 3655. 

WILSON, Robert McLachlan: The Gnostic prob- 
lem: a study of the relations between hellen- 
istic Judaism and the Gnostic heresy. - Lo: 
Mowbray 58. 274 S. j 

WOODHEAD, A. G.: The study of Greek inscrip- 
tions. - Ca: Cambridge U. P. 58. 160 S. 4 Tat. 


d) Römische Geschichte 


CERFAUX, Lucien, et Jules TONDRIAU: Un con- 
current du christianisme. Le culte des souve- 
rains dans la civilisation gr&co-romaine. - Pa: 
Descle& 57. 535 S. (Bibl. de th£ologie. 3, 5.) 

DELLA CORTE, F.: Svetonio, eques Romanus,- 
Mai: Ist. ed. cisalpino 58. 232 S. (Biblioteca 
storica universitaria. 8.) 
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FONTES ad topographiam veteris urbis Romae 
pertinentes. Vol. 4: Libri 12-14: Regiones 
urbis V, VI, VII. A cura di Giuseppe Lugli. - 
Cittä di Castello: Tip. Un. Arti Graf. 58. 435 S. 
(Univ. di Roma. Ist. di topografia antica.) 

GRENIER, Albert: Manuel d’archeologie gallo- 
romaine. T. 3,1: L’architecture: L’urbanisme, 
les monuments. - Pa: Picard 58. 559 5. 
190 Abb. (Manuel d’arch£eologieprehistorigue... 


allen, Richard M.: The Myth of Rome’s 
fall, - NY: Crowell 58. 192 S. 

PARKER, Henry M.D.: The Roman legions; 
with a bibliography by G. R. Watson [Foto- 
mechan. Neudr. mit Verbesserungen]. - Ca: 
Heffer 58. 296 S. 5 $ 

PARLASCA, Klaus: Die römischen Mosaiken in 
Deutschland. - Be: de Gruyter 58. 156 S. 
110 Taf, 16 Abb. 4°. ( Römisch-germanische 
Forsch. 23.) 

RIVET, Albert L. F.: Town and country Roman 
Britain. - Lo: Hutchinson 58. 195 S. 

RuBIn, Berthold: Das Zeitalter Justinians, 
Bd.ı: Persönlichkeit, Ideenwelt. - Be: de 
Gruyter 58. 500 $. 

Tir, Walter [Hrsg.]: Die koptischen Rechts- 
urkunden d. Papyrussammlung d. Österr. 
Nationalbibliothek. Texte, Übers. u. Ind. - 
Wi: Holzhausen 58. 214 S. 4°. (Corpus papy- 
rorum Raineri archiducis Austriae. 4.) 

ZUCKER, Friedrich: Ägypten im römischen 
Reich. - Be: Akademie-Verl. 58. 23 S. (Be- 
richte üb. d. Verhandl. Sächs. Akad. Wiss. Leip- 
zig. phil.-hist. Kl. 104,7.) 


4. MITTELALTER 


DoNovANn, Richard B.: The liturgical drama in 
medieval Spain. - Toronto: Pontif. Inst. ot 
medieval studies 58. 229 S. (Studies and 
texts. 4.) 

EAsson, D. E.: Medieval religious houses: Scot- 
land. Forew. by D. Knowles, maps by N. Had- 
cock. - Lo: Longmans 58. 

EBHARD, Bodo: Der Wehrbau Europas im Mit- 
telalter. Versuch einer Gesamtdarstellung d. 
europ. Burgen. Bd. 2,2: Die Burgen d. skan- 
dinavischen u. osteurop. Länder einschl. d. 
Balkans. - Stollhamm (Oldb.): Rauschen- 
busch 58. 412 S. mit Zeichn., Abb. u. Grund- 
rissen. 4°. 

FALCO, Giorgio: Geist des Mittelalters, Kirche - 
Kultur - Staat. Aus d. Ital. übers. - Ffm: 
Scheffler 58. 350 S. ı2 Taf. 

GARIN, Eugenio: Studi sul platonismo medie- 
vale. - Fl: Monnier 58. 222 S. (Quaderni di 
letteratura e d’arte.) 

HISTORIA pontificum et comitum Engolismen- 
sium. Ed, critique par Jacques Bossuard. - 
Pa: Libr. d’Argences 58. Ixxviij, 61 S. (Bibl. 
elzevirienne. N.S. Etudes et doc.) 

HUNGER, Herbert: Byzantinische Geisteswelt. 
Von Konstantin d. Großen bis z. Fall Kon- 
stantinopels. - Baden-Baden: Holle 58. 335 S. 
(Geist d. Abendlandes.) 

KIRN, Paul: Politische Geschichte der deut- 
schen Grenzen. 4. neubearb. Aufl. - Mann- 
heim: Bibliogr. Institut 58. ıgı S. 14 Kart. 
(Mayers Kleine Handbücher. 1.) 

LIGNY, Humbert: L’occident medieval. - Pa: 
Ed. universitaires 58. 537 S. 
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MITTEIS, Heinrich: Lehnrecht und Staatsge- 
walt. Untersuchungen z. mittelalterl. Ver- 
fassungsgesch. - Wei: Böhlau 58. 726 S. 
[Fotomech. Nachdruck.) 

NORBERG, Dag: Introduction & l’e&tude de la 
versification latine medievale. - Sto: Alm- 
quist & Wiksell 58. 2185. (Studia Latina 
Stockholmiensia. 5.) 

PLUCKNETT, Theodore F. Th.: Early English 
legal literature. - Ca: Cambridge U.P. 58. 
128 S. (Cambr. studies in Engl. legal hist.) 

RIBADEAU-DUMAS, Frangois: Histoire de Saint- 
Germain-des-Pres,Abbayeroyale. - Pa: Amiot 
58, 

SCHINDLER, Margarete: Buxtehude. Studien z. 
mittelalterlichen Gesch. einer Gründungs- 
stadt. - Wbd: Steiner 58. viij, 92 S. 4 Taf. 
(Vierteljahrschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. 
Beiheft. 42.) 

SCHNETTLER, Otto: Geschichte Westfalens im 
Mittelalter. - Ms: Aschendorff 58. 116 S. 
(Westfalen in d. dt. Gesch. 3.) 


a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


BERGENGRUEN, Alexander: Adel und Grund- 
herrschaft im Merowingerreich. - Wbd: Stei- 
ner 58. 219 S. (Vierteljahrschr. f. Sozial- u. 
Wirtschaftsgesch. Beiheft. 41.) 

BOEHNER, Kurt: Fränkische Waffengräber aus 
dem Moselland. - Bo: Habelt 58. Bl. D3ı bis 
D 40. 4°. (Inventaria archaeologica. 4.) 

DVORNIK, Francis: The idea of apostolicity in 
Byzantium and the legend of the Apostle 
Andrew. - Ca, Mass: Harvard U. P. 58. 342 S. 
(Dumbarton Oaks Studies. 4.) 

FREDEGAR: The Chronicle. Book IV and conti- 
nuations ed. by J. M. Wallace-Hadrill. - Lo: 
Nelson 58. 280 S. (Nelson’s medieval texts). 

HAMILTON, R. W.: Khirbat al Mafjar. An Ara- 
bian mansion in the Yordan valley. - Lo: Ox- 
ford U.P. 58. 368 S. ııı Taf. 258 Abb. 4°, 

LEGES ANGLO-SAXONUM. Hrsg. von K. A. Eck- 
hardt. - Gö: Musterschmidt 58. 224 S. (Ger- 
manenrechte N.F. Abt.: Westgerman. Recht. 4.) 

LIEBER, A. E.: The international economy of 
the early middle ages. An essay in Islamic 
economic history. - Lei: Brill 58. 330 S. 2 Kart. 

PORTMANN, M. L.: Die Darstellung d. Frau in d. 
Geschichtsschreibung des früheren Mittel- 
alters. - Bas: Helbing & Lichtenhahn 58, 
147 S. (Basler Beitr. z. Geschichtswiss. 69.) 

SCHULDT, Ewald: Germanische Grabfunde der 
Jahrhunderte nach Beginn unserer Zeitrech- 
nung aus Mecklenburg. - Be: Dt. Verl. d. 
Wiss. 58. Bl. D41-D 50. 4°. (Inventaria archaeo- 
logica. 5.) 


b) Hochmittelalter (800—1250) 


ANKORI, Zvi: Karaites in Byzantium: the for- 
mative years, 970-1100. - NY: Columbia U.P. 
59. 320 $. (Columbia studies in the social 
sciences. 597.) 

CANTOR, Norman F.: Church, kingship, and lay 
investiture in England, 1089-1135. - Prin: 
Princeton U.P. 58. 349 S. (Princeton studies 
in hist. 10.) 

CARTARIO della certosa di Casotto, 1172-1326. A 
cura di Giuseppe Barelli. - Tr: Deput. sub- 
alpina di storia patria 58. 664 S. (Bibliotheca 
storica subalpina. 279.) 
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DEE£R, Josef: The dynastic porphyry tombs of 
the Norman period in Sicily. - Ca, Mass: Har- 
vard U.P. 58. (Dumbarton Oaks Studies. 5.) 

DiKkow, Joachim: Die politische Bedeutung der 
Geldwirtschaft in d. frühen Stauferzeit. - Ms: 
Kramer 58. 268 S. [phil. Diss. Münster). 

GAMMERSBACH, Suitbert: Gilbert von Poitiers 
u. seine Prozesse im Urteil d. Zeitgenossen. - 
Kö: Böhlau 58. 160 S. (Neue Münstersche 
Beitr. x. Geschichtsforsch. 5.) 

GNEGEL-WAITSCHIES, Gisela: Bischof Albert 
von Riga. Ein Bremer Dombherr als Kirchen- 
fürst im Osten (1199-1229). - Hbg: Velmede 
58. 187S. 2 Kart. (Nord- u. Osteurop. Ge- 
schichtsstudien. 2.) 

KIRFEL, Hans Joachim: Weltherrschaftsidee 
und Bündnispolitik. Untersuchungen zur 
auswärtigen Politik der Staufer. - Bo: Röhr- 
scheid 58. 228 S. (Bonner hist. Forsch. ro.) 

KLUGE, Inge-Lore: Miyoshi Kiyoyuki, sein Le- 
ben u. seine Zeit. - Be: Akademie-Verl. 58. 
80 S. 4°. (Veröffentl. Inst. f. Orientforsch. 35.) 

LAMBERTUS DE LEGIA: De vita, translatione, 
inventione ac miraculis sancti Matthiae Apo- 
stoli libri quinque. Des Lambert von Lüttich 
fünf Bücher über... Ed. Rudolf M. Kloos. - 
Trier: Paulinus-Verl. 58. 214 S. (Trierer theo- 
log. Studien. 8.) 

PISTARINO, Geo: Una fonte medievale falsa e il 
suo presumto autore: Saladino ‚De castro 
Sarzane“‘ e Alfonso Ceccarelli. - Genua: Uni- 
versitä 58. 430 S. (Istituto di storia medievale 
e moderna. Fonti e studi. 2.) 

RICHARD VON SANKT-VICTOR: De trinitate. 
Texte critique, introd., notes, tabl. par Jean 
Ribaillier. - Pa: Vrin 58. 304 S. (Textes philo- 
soph. du moyen-äge. 6.) 

STAFFORDSHIRE Domesday and West Cuttle- 
stone Hundred. Ed. by J. M. Midgley. - Lo: 
Oxford U. P. 58. xxx, 197 S. (Victoria history 
of the county of Staffordshire. 4.) 

VAUGHAN, Richard [Hrsg.]: The Chronicle attri- 
buted to John of Wallingford. In: Camden 
Miscellany. Vol. 21. - Lo: Royal Historical 
Society 58. xxxv, 123 S. (Camden zrd series. 
90.) 


c) Spätmittelalter (T250— 1500) 


DOLD, Alban: Aus d. Arbeit d. Palimpsest-Inst. 
d. Erzabtei Beuron. Das Geheimnis einer 
byzantinistischen Staatsurkunde aus d. J. 
1351. - Beuron: Kunstverl. 58. 15 S. 6 Abb. 
Quer-8°, 

EDWARDS, John G.: The Commons in medieval 
English parliaments. - Lo: Athlone 58. 44 S. 
(Creighton lectures in hist. 1957.) 

EMDEN, A.B. [Hrsg.]: A biographical register 
of the University of Oxford to A.D. 1500. 
Vol. 2: F-O. - Lo: Oxford U. P. 58. 774 S. 4°. 

GAETA, Franco: Il vescovo Pietro Barozzi e il 
trattato „De factionibus extinguendis“, - 
Rom: Ist. per la collaborazione culturale 58. 
157 S. 

HEINZ-MOHR, Gerd: Unitas christiana. Studien 
zur Gesellschaftsidee d. Nikolaus von Kues. 
Hrsg. von J. Lenz. - Trier: Paulinus-Verl. 58. 
423 S. 

KERN, Benjamin [Hrsg.]: Life of the Admiral 
Christopher Columbus by his son Ferdinand. 
Ed. and transl. into English. - NY: Rutgers 
58, 312 S. 


Lutz, Heinrich: Conrad Peutinger. Beitr, zu 
einer polit. Biographie u. zur Gesch. d,deut- 
schen Humanismus. - Augsburg: Die Brigg 
58.421 S.(Abh. 2.Gesch. d. Stadt Augsburg. 9.) 

MACEK, Josef: Die hussitische revolutionäre 
Bewegung. Aus d. Tschech. übers. - Be: VEB 
Dt. Verl. d. Wiss. 58. 231 S. 5 Kart. 7 Taf, 

MÖRSDORF, Klaus: Die Scabini-Frage in der 
Stiftungsurkunde des St.-Nikolaus-Hospitals 
in Bernkastel-Kues. - Mch: Beck 58. 32 $, 
(SB. Bayer. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl, 
1958, 4.) 

MOHLIN, Allan: Kristoffer II av Danmark. D.2: 
Bilaga. H. ı: Aktstycken. - Lund: Gleerup 
58.865. 

MOMMSEN, Karl: Eidgenossen, Kaiser und Reich, 
Studien zur Stellung d. Eidgenossenschaft 
innerhalb d. Heiligen Römischen Reiches. - 
Bas: Helbing & Lichtenhahn 58. 321 $, 
3 Abb. (Basler Beitr. z. Geschichtswiss. 72.) 

MUNTANER, Ramön: La spedizione dei Catalani 
in Oriente. Cronaca delle gesta della „‚Com- 
panya catalana‘‘ in Grecia e in Asia minore, 
nel sec. 14. A cura diC. Giardini. - Mai: Fel- 
trinelli 58. 192 S. (Universale econom. 253.) 

PFÄLZISCHE WEISTÜMER. Bearb. von Wilhelm 
Weizsäcker. 2. Lfg.: Asselheim-Burgalben. - 
Speyer: Verl. d. Pfälz. Gesellsch. z. Förderung 
d. Wiss. 58. S. 65-216 (Veröffentl. d. Pfäls, 
Gesellsch. 38.) 

POMMERSCHES URKUNDENBUCH Bd. 7: 1326 bis 
1330. Mit Nachtr. zu Bd. ı-7. Bearb. von 
Hans Frederichs u. Erich Sandow. Foto- 
mechan. Nachdr. - Kö: Böhlau 58. 497 S. 

PREISS, Horst: Böhmen, wie es Johannes Butz- 
bach von 1488-94 erlebte. - Mch: Lerche 58, 
119 S. (Veröffentl. d. Collegium Carolinum. 
Hist.-phil. R. 4.) 

RENNER, Anna Maria: Markgraf Bernhard II. 
von Baden. Quellen zu s. Lebensgeschichte. - 
Ka: Braun 58. 234 S. 32 Taf. 4°. 

SCHWARZ, Klaus: Untersuchungen zur Ge- 
schichte d. deutschen Bergleute im späteren 
Mittelalter. - Be: Akademie-Verl. 58. 168 5. 
(Freiberger Forschungshefte. D, 20.) 

Das GROSSE ZINSBUCH des Deutschen Ritter- 
ordens (1414-1438). Hrsg. i. A. d. Hist. Komm. 
f. ost- u. westpreußische Landesforsch. von 
Peter G. Thielen. - Mbg: Elwert 58. xlj, 2385. 


5. ZEITALTER DER 
ENTDECKUNGEN UND DER 
RELIGIONSKÄMPFE (1500-1649) 


Die AMERBACHKORRESPONDENZ. Im Auftr. d. 
Komm. f. d. öffentl. Bibl. d. Univ. Basel hrsg. 
von Alfred Hartmann. Bd. 5: Briefe aus d. 
Jahren 1537-43. Mit Nachtr. zu Bd. 1-4. - 
Bas: Univ. Bibl. 58. 525 S$. 

ANDERSON, M. S.: Britain’s discovery of Russia, 
1553-1815. - Lo: Macmillan 58. 246 S. 

ASHLEY, Maurice: Oliver Cromwell and the 
Puritan revolution. - Lo: English Univ. Press 
58. 192 S. 

BARBAGALLO, Corrado: Storia universale. Vol. 4: 
Evo moderno (1454-1699). P. 1: 1454-56. 2.ed. 
- Tr: U.T.E.T. 58. 680 S. ı5 Taf. 17 Kart. 
463 Abb. 
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BuLLing, Karl [Hrsg.]: Geschichte der Uni- 
versitätsbibliothek Jena, 1549-1945. - Wei: 
Böhlau 58. 627 S. 28 Taf. (Claves Jenenses. 7.) 

BURTON, Elizabeth: Pageant of Elizabethan 
England. - NY: Scribner 58.285 S.75 Zeichn. 

BURTON, Elizabeth: The Elizabethans at home. 
- Lo: Secker & Warburg 58. 276 S. 

CAVENDISH, George: The life and death of Car- 
dinal Wolsey. Ed. by Richard S. Sylvester. - 
Lo: Oxford U. P. 58. 320 S. (Early English 
Text Society. Orig. Ser. 243.) 

CHAPMAN, Hester W.: The last Tudor king: a 
study of Edward VI (12. 10. 1537 - 6.7.1553). 
- Lo: Cape 58. 304 S. 

DE MAıo, Romeo: Le origini del Seminario di 
Napoli. Contributo alla storia Napoletana del 
Cinquecento. - Np: Fausto Fiorentino Ed. 58. 
244 S. (Collana di cultura Napoletana. 1.) 

DUGMORE, C. W.: The mass and the English 
reformers. - Lo: Macmillan 58. 287 S. 

ELTON, G. R. [Hrsg.]: The Reformation, 1520 
to 1559. - Ca: Cambridge U. P. 58. 670 S. (The 
New Cambridge Modern History. 2.) 

ELTON, G.R.: Star Chamber stories. - Lo: 
Methuen 58. 244 S. 

FERGUSON, Charles: Naked to mine enemies: the 
life of Cardinal Wolsey. - Lo: Longmans 58, 

S. 

HARRISON, George Bagshawe: A second Jaco- 
bean journal: being a record of those things 
most talked of during the years 1607-10. - 
Lo: Routledge & Kegan Paul 58. 278 S. 

HInToN, R. W. K.: The Eastland trade and the 
common weal in the 17th century. - Ca: Cam- 
bridge U. P. 59. 240 S. ı Kart. 

HooYKAAS, R.: Humanisme, science et reforme. 
Pitrre de la Ramme (1515-72). - Lei: Brill 58. 
133 S. 

JANNASCH, Wilhelm: Reformationsgeschichte 
Lübecks vom Petersablaß bis zum Augsburger 
Reichstag 1515-1530. - Lübeck: Schmidt- 
Römhild 58. 437 S. 4°. (Veröffentl. zur Gesch. 
d. Hansestadt Lübeck. 16.) 

JONES, Frederick M.: Mountjoy, 1563-1606: the 
last Elizabethan deputy. - Lo: B. Oates & 
Washbourne 58. 232 S. 

KELLENBENZ, Hermann: Sephardim an der 
unteren Elbe. Ihre wirtschaft]. u. polit. Be- 
deutung vom Ende d. 16. Jhs. bis zum Beginn 
d. 18. Jhs. - Wbd: Steiner 58. 606 $. (Vier- 
teljahrschr. f. Sozial- u. Wirtschaftsgesch. Bei- 
heft 40.) 

KENYON, John Ph.: The Stuarts: a study in 
English kingship. - Lo: Batsford 58. 240 S. 

KORSCH, Hans Peter: Das materielle Strafrecht 
d. Stadt Köln vom Ausgang d. Mittelalters 
bis in d. Neuzeit. - Weiden/Köln: Verl. d. 
Löwe 58, 280 S. 

LÜTGE, Friedrich: Strukturelle u. konjunktu- 
relle Wandlungen in d. dt. Wirtschaft vor 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. - Mch: 
Beck 58. 28 S. (SB. Bayer. Akad. Wiss. Mün- 
chen. Phil-hist. Kl. 1958, 5.) 

MACCAFFREY, Wallace T.: Exeter, 1540-1640. 
The growth of an English provincial capital. 
- Ca, Mass: Harvard U.P. 58. 326 S. (Har- 
vard hist. monogr. 35.) 

MACGREGOR, Geddes: The thundering scot: A 


Ben of John Knox. - Lo: Macmillan 58. 
256 $. 


MATANIC, Atanasio: Compendio di storia del- 
l’Ordine dei fratri minori. Vol. 2,2: L’epoca 
moderna francescana, 1517-1957. - Rom: 
Colleg. pedag. francescano 58. 167 S. 

OGONOWSKI, Zbigniew: Z zagadnien... [Über 
Probleme d. Toleranz im Polen des 17. Jhs., 
poln.]. - Warschau: Panst. wyd. nauk. 58. 
350 S. 

PAPINI, Lycia: Il governatore dello ‚„‚Estado“ di 
Milano, 1535-1706. - Genua: Pesce 58. 589 S. 

ROELKER, Nancy L. [Hrsg.]: The Paris of Henry 
of Navarre, as seen by Pierre de l’Estoile: 
selections from his “M&moires- Journaux.” - 
Ca, Mass: Harvard U. P. 58. 334 S. 

VAN DER ESSEN, Alfred: Le Cardinal-Infant et 
la politique europ£ene de l’Espagne. - Pa: Ed. 
Universitaires 58. 514 S. 

VILLARI, Rosario: L’evoluzione della proprietä 
fondiaria in un feudo meridionale nel Sette- 
cento. - Np: Macchiaroli 58. 87 S. 

VOLK, Paulus [Hrsg.]: Die Generalkapitels- 
Rezesse der Bursfelder Kongregation. Bd. 2: 
1531-1653. - Siegburg: Respublica-Verl. 58. 
lüij, 626 S. 

WEISZ, Leo: Die wirtschaftliche Bedeutung der 
Tessiner Glaubensflüchtlinge für d. deutsche 
Schweiz. - Zr: Verl. Berichthaus 58. 176 S. 
6 Abb. 


6. ABSOLUTISMUS (1648— 1789) 


BRIDENBAUGH, Carl: Seat of empire. Political 
history of ı8th-century Virginia. - NY: Holt 
58. 128 S. 

BROWN, Marvin L. [Hrsg.]: American indepen- 
dence through Prussian eyes: neutral view 
of the peace negotiations of 1782-83. - Dur- 
ham, N. C.: Duke U. P. 58. 250 S. 

Das BÜRGERBUCH der Stadt Kaiserslautern, 
1597-1734. Hrsg. von Richard Louis. Mit 
verschied. and. Beitr. - Ludwigshafen/Rh.: 
Louis 58. 240 S. ız Taf. 

BURKE, Edmund: The Correspondence. Vol. r: 
April 1744 - June 1768. Ed. by Thomas W. 
Copeland. - Ca: Cambridge U. P. 58. xxv, 
377 S. 

CLOSEN, Ludwig von: The revolutionary jour- 
nal of Baron L. v.C. 1780-83. Ed., intr. and 
transl. from the French by E.M. Acomb. - 
Chapel Hill: North Carolina U. P. 58. 392 S. 
ı2 Taf. (Inst. of Early American hist. and 
culture.) 

CooMBs, Douglas: The conduct of the Dutch. 
British opinion and the Dutch alliance during 
the War of the Spanish Succession. - ’s-Grav: 
Nijhoff 58. 405 S. 

DE CoONDE, Alexander: Entangling alliance, 
Politicsand diplomacy under George Washing- 
ton. - Durham, NC: Duke U. P. 58. 536 S. 

HIBBERT, Christopher: King Mob: the story of 
Lord George Gordon and the London riots of 
1780. - NY: World Publ. 58. 249 S. 

KLYUCHEVSKY,VasilyO.: PetertheGreat.Transl. 
from the Russian. - Lo: Macmillan 59. 282 S. 

LEMKE, Heinz: Die Brüder Zahıski und ihre Be- 
ziehungen zu Gelehrten in Deutschland u. 
Danzig. Studien z. polnischen Frühaufklä- 
rung. - Be: Akademie-Verl. 58. 192 S. (Quellen 
u. Studien z. Gesch. Osteuropas. 2.) 
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LYNCH, John: Spanish colonial administration, 
1782-1810. The intendant system in the Vice- 
royalty of the Rio de la Plata. - Lo: Athlone 
Press 58, 335 S. (Univ. of London. Hist. stu- 
dies. 5.) 

MATTEUCCI, Nicola: Jacques Mallet-du Pan. - 
Np: Ist. ital. per gli studi storici 58. 427 S. 
{Pubblicazioni. 9.) 

MÜLLER, Wilhelm [Hrsg.]: Im Glanz des Roko- 
ko. Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth. 
Gedenken zu ihrem 200. Todestag. - Bayreuth: 
Hist. Verein f. Oberfranken 58. 209 S. 18 Taf. 
(Archiv f. Gesch. von Oberfranken. 38.) 

PLUMB, J. H., and Bruce LANCASTER [Hrsg.]: 
American heritage book of the revolution. - 
NY:S.&S. 58, 384 S. 618 Abb. 

PORFIRIEV, I. E.: Peter I. Grundläggare av den 
ryska reguljära armens och flottans krigs 
konst. [Aus d. Russ. übers.] - Sto: Hörsta 58. 
334 S. 2 Kart. (Försvarsstabens krigshistoriska 
avdelning. 2.) 

REAL, Willy: Von Potsdam nach Basel. Studie 
zur Gesch. d. Beziehungen Preußens zu d. 
europäischen Mächten vom Regierungsantritt 
Friedrich Wilhelms II. bis zum Abschluß d. 
Friedens von Basel, 1786-1795. - Bas: Hel- 
bing & Lichtenhahn 58. 144 S. (Basler Beitr. 
2. Geschichtswiss. 70.) 

SCHLESINGER, Arthur M.: Prelude to indepen- 
dence: The Newspaper War on Britain, 
1764-76. - NY: Knopf 58. 318 S. 

SCHMID, Leo: Bernhard Frank von Franken- 
berg, Fürstabt von Disentis, 1742-63. Beitr. 
zur Politik u. Geistesgesch. Bündens im 
18. Jh. - Chur: Verl. d. Hist.-Ant. Ges. 58. 
xxv, 17258. (Jahresbericht d. hist.-antiquar. 
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zu erwidern sei. Die Untersuchung vollzieht sich im Wege der historischen 
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brennend und ungelöst ist wie seit dem Anfang der christlichen Kirche. 
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wurde, als das Römische Reich christlich wurde, während im Westen 
Augustin ein Equilibrium zwischen den beiden sowohl inner- wie außer- 
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finden unternahm. Obwohl das Problem gerade auch heute 

ein brennendes, vielleicht das brennendste für die Christen- 

heit ist, hat der Verfasser doch seine Untersuchung rein 

innerhalb der Grenzen gehalten, die der Geistesgeschichte 

durch die Regeln der historischen Forschung gezogen sind. 
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